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  Für dich


  


  


  


  Prolog


  


  Celina beobachtete, wie Ramor vor ihr im Zimmer unruhig hin und her ging. Sie saß auf einem vergoldeten Sessel, der mit weichem, schwarzem Samt überzogen war, doch sie hatte keine Augen für den Prunk um sie herum. Zu viele Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf, seit sie die Vision gehabt hatte.


  »Bist du dir ganz sicher?«, Ramor blieb vor ihr stehen und sah auf sie herunter. In seinen dunklen Augen las sie sowohl Unsicherheit als auch Wut, Letztere war jedoch nicht auf sie gerichtet.


  »Ja, das bin ich«, erwiderte sie fest. »Und wenn mein Vater davon erfährt, wird er nicht zögern, und uns beide  uns drei  töten lassen. Vergiss nicht, er braucht mir nur ein einziges Mal in die Augen zu sehen, dann weiß er von unserem Mädchen.«


  »Verflucht …«, Ramor raufte sich das kurze, schwarze Haar und nahm seine unstete Wanderung durch das Zimmer wieder auf.


  Von draußen war der Schrei einer Möwe zu hören. Ein kühler Wind blies in die langen, weißen Vorhänge, die die Fenster verdeckten, und machte die schwülwarme Hitze des Abends erträglicher. Celina fuhr gedankenverloren über ihren Bauch, der mit jeder Woche wuchs. Bald würde sie ihn unter ihren weiten Gewändern nicht mehr verbergen können. Sie war im sechsten Monat und man erkannte deutlich ihre Rundungen. Zum Glück interessierte sich ihr Vater herzlich wenig für sie. Das kam ihr jetzt zum ersten Mal in ihrem Leben zugute, denn er hatte noch nichts von ihrer Schwangerschaft bemerkt. Sie sah ihn viel zu selten, als dass es ihm auffallen konnte und natürlich versuchte sie, ihm in letzter Zeit noch stärker aus dem Weg zu gehen, als sie es ohnehin schon tat.


  Seit Celina wusste, dass in ihr ein Mädchen heranwuchs, freute sie sich umso mehr auf ihr Kind. Sie hatte sich immer schon eine Tochter gewünscht, nur war ihr dieses Glück nie vergönnt gewesen. Es grenzte an ein Wunder, dass sie überhaupt von Ramor ein Kind hatte empfangen können, normalerweise wurden Magier in ihrem Alter unfruchtbar. Auch Ramor war mehrere hundert Jahre alt und eigentlich nicht mehr dazu fähig, ein Kind zu zeugen.


  Celina erinnerte sich noch genau an den Tag, als sie zum ersten Mal ihre Erdmagie in ihren Körper geschickt, und bemerkt hatte, dass sie ein Kind in sich trug. Und auch den Moment, als sie Ramor, der ebenfalls Erdmagie beherrschte, das Geschlecht des Kindes feststellen ließ, würde sie nie vergessen. Er hatte die Augen geschlossen gehabt, aber die Tränen waren ihm über die Wangen geronnen, als er leise geflüstert hatte: »Es wird ein Mädchen.«


  Beide hatten sich darauf in den Armen gelegen und vor Freude geweint.


  Es schien, als ob die Götter ihnen besonders wohl gesonnen waren, ihre Liebe mit einem Kind krönen wollten und große Pläne mit ihnen hatten  das hatte die Vision, die sie soeben Ramor erzählt hatte, ihr deutlich gezeigt.


  »Lass uns so bald wie möglich aus Merita verschwinden«, beschloss Ramor, der abermals stehen geblieben war. »Wenn deine Vision stimmt, dann ist unsere Tochter in Gefahr. Er wird niemals zulassen, dass sie zur Welt kommt.«


  Celina nickte. »Nein, das wird er nicht … aber wohin sollen wir fliehen? Bis zur Niederkunft dauert es nicht mehr lange. Ich kann unser Kind doch nicht auf der Flucht zur Welt bringen.«


  Ramor nahm ihre Hand in seine und küsste sie. »Ich werde dir beistehen«, sagte er leise und seine dunklen Augen ruhten sanft auf ihrem Gesicht. »Mit meinen heilenden Kräften kann ich dir helfen und du bist eine solch mächtige Magierin … zusammen werden wir es schaffen.«


  Celina erwiderte seinen Blick zweifelnd. »Du weißt, wie wichtig es ist, dass sie überlebt«, flüsterte sie. »Die Vision war eindeutig: Sie wird die Zirkel wieder auf den richtigen Weg führen. Den Weg, der meine Großmutter für sie vorgesehen hatte.«


  Ramor hob die Schultern. »Das kann sie aber nur, wenn wir so weit wie möglich von deinem Vater weg sind, wo sie in Ruhe aufwachsen und ihre Kräfte entwickeln kann.«


  »Er wird uns verfolgen lassen«, Celina stand auf und Ramor stützte sie, als sie zum Fenster ging. »Selbst wenn er nichts von unserer Tochter weiß  sobald er merkt, dass wir geflohen sind, wird er uns verfolgen und töten lassen. Ich weiß zu viel über ihn. Zu viel, das ihm schaden könnte, wenn ich es den falschen Menschen erzähle.«


  »Den Falschen … oder den Richtigen«, gab Ramor zu bedenken.


  Celina antwortete nicht, sondern ließ ihren Blick über das Meer schweifen, auf dem sich das Licht des aufgehenden Mondes spiegelte. Ramor trat hinter sie und legte seine Hände auf ihren Bauch. Liebevoll streichelte er darüber. »Ich spüre sie treten«, flüsterte er ergriffen.


  »Das tut sie immer, wenn du in der Nähe bist«, Celina drehte den Kopf lächelnd zu ihrem Liebsten um. »Ich glaube, sie kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen.«


  »Und ich sie«, murmelte Ramor.


  »Wem sie wohl ähnlich sieht?«, sie strich über seine Wange.


  »Bestimmt ist sie ebenso schön und anmutig wie ihre Mutter«, er hielt ihre Hand fest.


  Sie sah ihm liebevoll in die Augen. »Und wenn sie nur halb so stark und tapfer ist wie du, mein Liebling, dann wird sie ihr Schicksal annehmen und erfüllen können«, lächelte sie. Dann wandte sie sich wieder dem Meer zu. »Wann wollen wir aufbrechen?«


  »So bald wie möglich. Lass mich alles vorbereiten, dann können wir in wenigen Tagen los. Ich werde meinem Bruder schreiben, vielleicht kann er uns irgendwie helfen.«


  »Dein Bruder?«, Celina sah ihn zweifelnd an. »Der ist meinem Vater doch ebenso ergeben, wie die anderen Zirkelleiter und tut alles dafür, um die Macht, die er ihnen gibt, zu behalten.«


  »Er war nicht immer so«, wandte Ramor ein. »Früher einmal, da wusste er, was Gut und was Böse ist und ließ sich nicht so leicht beeinflussen. Ich hoffe, dass irgendwo in ihm noch ein Funken dieser Person steckt. Dann wird er uns helfen. Er wird uns verstecken, sodass sich die Prophezeiung erfüllen kann.«


  Celina seufzte leise. »Wir müssen ohnehin zunächst die Talmeren überwinden, ehe wir nach Chakas gelangen. Und dann können wir immer noch entscheiden, wohin wir uns wenden. Wenn mein Vater uns tatsächlich verfolgen lässt, können wir keinesfalls zu deinem Bruder fliehen. Er würde uns mit Sicherheit meinem Vater ausliefern, nur schon, um seinen Posten als Zirkelleiter von Chakas nicht zu gefährden.«


  »Du verkennst ihn«, widersprach Ramor. »Er wird uns helfen.«


  »Du vergisst, dass er sich vor vierhundert Jahren, bei der Ernennung der neuen Zirkelleiter, freiwillig für die schwarze Magie entschieden hat.«


  »Ja, das hat er … und dennoch ist er ein guter Mensch.«


  »Das bezweifle ich gerade, mein Liebling. Keiner, der freiwillig das Leben anderer gefährdet, nur um an mehr Macht zu gelangen, ist ein guter Mensch. Und Schwarzmagier tun genau das: Sie nähren ihre Kräfte durch die Wärme von anderen ohne Rücksicht darauf, ob sie sie dabei umbringen oder nicht. Alle Zirkelleiter sind selbstsüchtig und gieren nach Einfluss und Reichtum, mein Vater hat sie genau deswegen auf ihre Posten gesetzt. Sie lassen sich mit Macht kaufen. Dein Bruder bildet da leider keine Ausnahme.«


  »Trotzdem wird er uns helfen.«


  Celina sah ihn stirnrunzelnd an und atmete tief durch. »Wie auch immer, lass uns nicht darüber streiten, Liebster. Das macht sie unruhig«, sie deutete auf ihren Bauch.


  »Du hast recht«, lächelte Ramor und streichelte abermals den gewölbten Leib seiner Geliebten. »Es ist ein Wunder, dass die Götter uns ein Kind geschenkt haben«, meinte er nach einer Weile.


  »Ja, das ist es«, flüsterte Celina und hielt seine Hand auf ihrem Bauch fest. »Wir sind wahrlich gesegnet, dass wir uns haben. Dass ich dir begegnet bin.«


  »Wenn ich daran denke, dass dein Vater dich an diesen arroganten Zirkelleiter von Lormir verheiraten wollte …«


  »Lass uns nicht mehr davon sprechen«, Celina drehte sich um und hielt einen Finger an seinen Mund. »Das ist längst Vergangenheit. Sehr viel Zeit ist seither verstrichen und ich habe ihm gehörig die Lust an einer Heirat mit mir verdorben«, sie lächelte bei der Erinnerung daran, wie sie den Zirkelleiter an seiner verwundbarsten Stelle getroffen hatte: seinem Stolz. Sie hatte bis dahin nicht geglaubt, dass ein Mann so wütend werden könnte.


  »Und dafür liebe ich dich«, Ramor zog sie an sich und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Für deinen Mut.«


  


  Kapitel 1


  


  Die Sonne steht bereits hoch am Himmel, es wird bald Mittag sein. Ich strecke mich wohlig und wende mein Gesicht zu Zaron. Er hat sich aufgrund der brütenden Hitze, die hier in Chakas Tag und Nacht anhält, von den leichten Decken befreit und liegt neben mir, wie die Götter ihn erschaffen haben.


  Liebevoll wandert mein Blick über seinen Körper.


  Sein langes, schwarzes Haar ist wie immer offen und seine Gesichtszüge wirken entspannt. Die Bartstoppeln geben ihm ein verwegenes Aussehen und sind ebenso dunkel wie die feinen Härchen, die sich auf seiner breiten Brust krausen. Er hat eine Hand auf den Bauch gelegt, während sich die andere unter seinem Kopf befindet.


  Ein warmes Kribbeln durchläuft meinen Körper, als ich ihn so entspannt und tief schlafend neben mir liegen sehe.


  Wir haben uns Erholung mehr als verdient nach der Flucht durch die Goharwüste. So viel ist seit Bairout geschehen, seit wir in der Hafenstadt von Reyvan entführt worden sind und nur mit viel Glück und der Hilfe des Kampfmagiers Duhr fliehen konnten. Danach sind wir den Renóvai Akil und Sabeeha begegnet und Akil hat mir die Gabe der Wiedergeburt geschenkt. Ohne ihre Hilfe wären wir in der Goharwüste an unseren Verletzungen gestorben.


  Meine Gedanken wandern zu Reyvan. Steht er wirklich unter einem Bann von Xenos? Leider deutet alles darauf hin, dass der Zirkelleiter von Lormir aus ihm eine Marionette gemacht hat. Die ganze Zeit, als wir durch die Wüste nach Chakas geflohen sind, habe ich gespürt, dass wir verfolgt wurden und ich bin mir sicher, dass Reyvan unter den Verfolgern war. Hoffentlich findet er uns hier, im Zirkel von Chakas nicht.


  Chakas … ich hatte zwar gehofft, dass ich in dieser Stadt endlich Antworten auf meine Fragen erhalten würde, hätte jedoch nie mit dem gerechnet, was ich erfahren habe. Ich weiß nun, wer meine Familie ist, wer meine Eltern waren, und habe meinen Onkel Roís, den Zirkelleiter von Chakas kennengelernt, der so ganz anders ist, als ich ihn eingeschätzt hatte.


  Seit ich Roís gestern zum ersten Mal traf, nachdem Kapitän Maryo Vadorís uns zu ihm geführt hatte, hat sich alles verändert. Ich habe meinen Cousin und meine Cousine sowie meine Tante kennengelernt, einen Königsgreif erhalten und meine Bestimmung erfahren: Ich soll meinen eigenen Großvater Lesath, den Herrscher von Merita, stürzen, die schwarze Magie verbannen und die magischen Zirkel retten.


  Wie um alles in der Welt soll ich das bloß anstellen? Das ist mir immer noch ein Rätsel.


  Ich weiß, dass Lesath ein überaus mächtiger Magier ist. Dass ich dieselben Kräfte habe wie er, nämlich alle vier Elemente mit Magie beherrsche, macht mir nur bedingt Mut. Denn diese Magie hatte meine Urgroßmutter Lidia, die ehemalige Herrscherin und Gründerin der Zirkel, damals auch nicht davor geschützt, von ihrem eigenen Sohn ermordet zu werden. Und ich bin mir sicher, dass sie bei Weitem besser mit ihren Kräften umzugehen verstand als ich. Schließlich habe ich meine Magie erst vor wenigen Monaten erhalten und stehe noch in den Anfängen, was ihre Beherrschung anbelangt.


  Zaron bewegt sich neben mir und reißt mich aus meinen Gedanken. Zärtlich streiche ich über sein schwarzes Haar, das ihm bis auf die Brust fällt. Er murmelt etwas und öffnet die Augen. Als sein Blick auf meinen trifft, lächelt er mich an. »Guten Morgen, mein Liebling«, begrüßt er mich mit seiner tiefen Stimme. »Hast du gut geschlafen?«


  »Wie ein Stein und du?«


  »Ebenso. Es tut gut, endlich mal wieder in einem richtigen Bett zu liegen und dann noch mit einer Frau wie dir  was will man mehr«, sein Lächeln wird breiter und seine Augen funkeln wie schwarze Diamanten.


  Ich spüre, wie mir warm in der Brust wird. Noch vor ein paar Monaten hätte ich mir nicht vorstellen können, dass er sich irgendwann so unbefangen geben, mich mit so viel Liebe anlächeln kann. Als ich ihn zum ersten Mal in den Eiswäldern getroffen habe, war er fast zerfressen von seinem Kummer um seine verlorene Liebe. Er hatte sich und sein Leben aufgegeben, gar sterben wollen. In seinen Augen hatte ich diesen Schmerz gelesen, der, selbst wenn er gelächelt hatte, nicht gänzlich verschwand.


  Damals bin ich noch mit Reyvan zusammen gewesen, auf der Suche nach dem Schwarzmagier in den Eiswäldern und wusste nicht, wie tief meine Gefühle für einen Menschen sein können. Für einen Menschen wie Zaron. Seit ich ihn getroffen habe, ist alles anders, auch wenn der Schmerz über die Trennung von Reyvan in meinem Herzen nachhallt.


  Ein Teil von mir liebt den Elfenprinzen noch immer, schließlich haben wir uns nicht im Streit getrennt, sondern, weil es das Schicksal so wollte. Doch wir scheinen nicht füreinander bestimmt zu sein. Wie sonst ist zu erklären, dass unserer Liebe unter solch grausamen Umständen ein Ende bereitet wurde und er nun vielleicht sogar unter einem Bann von Xenos steht? Ich habe den Elf nicht mehr wiedererkannt, als er uns in Bairout entführt hat.


  Rasch verdränge ich die trüben Gedanken. Ich bin nun mit Zaron zusammen. Ich liebe ihn und weiß, dass er mich ebenso liebt. Ein Gefühl, das mich mit Glück erfüllt.


  Ich küsse den Schwarzmagier und schäle mich aus den Laken, ehe er mich packen kann.


  »Was hast du vor?«, er stützt seinen Kopf mit einer Hand ab und sieht mir hinterher.


  »Ich werde zu meinem Onkel gehen«, ich wasche mich eilig und suche meine Kleider zusammen. »Es gibt noch so viel zu besprechen und ich will keine Zeit verlieren.«


  »Warte, nicht so eilig«, Zaron steht ebenfalls auf und greift nach seinem Burnus. »Ich werde mitkommen.«


  Ich werfe ihm einen raschen Blick zu. »Du musst mich nicht begleiten, ich habe mir den Weg zu den Gemächern meines Onkels gemerkt«, erwidere ich, während ich das Tuch zu einem Kleid um meinen Körper wickle. Dieses Kunststück fällt mir bereits um einiges leichter als beim ersten Mal, als ich in Bairout einen Dir angezogen habe.


  »Ich lasse dich bestimmt nicht alleine durch den Magierzirkel gehen«, um Zarons Mund deutet sich ein energischer Zug an, der keine Widerrede duldet. »Zumal uns die Kampfmagier mit ziemlicher Sicherheit immer noch auf den Fersen sind. Wer weiß, ob sie nicht doch in den Zirkel hineingelangen können.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Wenn du möchtest, kannst du gerne mitkommen.«


  »Und ob ich das tue«, er wäscht sich ebenfalls, ehe er sich anzieht.


  Kurz darauf verlassen wir das Schlafzimmer und treten in den Raum, welcher direkt daneben angrenzt und geschmackvoll eingerichtet worden ist. Hohe Fenster mit weißen und hellblauen Vorhängen zu unserer Linken lassen Sonnenstrahlen hinein, die auf den reich verzierten Möbeln tanzen. Kunstvoll gewobene Teppiche verschlucken unsere Schritte. Direkt dem Schlafzimmer gegenüber befindet sich ein weiterer Raum, in welchem ein ebenso prunkvolles Bad liegt. Wir wollen jedoch nach rechts, um durch die Haupttür in den Gang hinaus zu treten und die Gemächer von meinem Onkel aufzusuchen.


  Als wir an der Sitzgruppe vorbeikommen, die zu Verweilen einlädt, halten wir überrascht inne. Jemand war hier und hat uns ein köstliches Frühstück hingestellt. Allerdings scheint das schon vor einer Weile geschehen zu sein, denn es haben sich bereits Fliegen darauf gesammelt. Ich schaudere unwillkürlich, als ich an die Drachenfliegen in der Wüste denken muss, die uns fast getötet hätten.


  »Da meinte es wohl jemand gut mit uns«, Zaron wirft einen anerkennenden Blick auf die zahlreichen Speisen, die auf dem niederen Tisch zwischen den gemütlichen Sesseln und dem Sofa stehen. »Ich denke, wir sollten unsere Gastgeber nicht enttäuschen und zuerst etwas essen.«


  Mein knurrender Magen stimmt ihm zu.


  


  Eine Stunde später stehen wir vor der Tür, die zu den Gemächern von meinem Onkel Roís führt. Ich hebe die Hand und klopfe zaghaft. Von drinnen ertönt eine Antwort, dann sind Schritte zu hören und die Tür wird von einem Diener geöffnet.


  Als wir eintreten, kommt uns mein Onkel entgegen. Er trägt ein luftiges, einfaches Gewand, das von einem Burnus verdeckt wird, ähnlich jenem von Zaron. Seine braunen Locken fallen ihm wie immer verspielt ins Gesicht, das bei unserem Anblick von einem Lächeln erhellt wird, welches sich in seinen azurblauen Augen wiederfindet.


  »Seid willkommen«, begrüßt er uns freundlich. »Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen?«


  »Ja, danke«, antworte ich verhalten. Es kommt mir immer noch komisch vor, dass ich auf einmal einen Onkel habe, der mich auch noch so herzlich begrüßt und in seiner Familie aufnimmt.


  »Du bist wahrscheinlich hier, weil du wissen willst, wie meine Pläne mit dir aussehen?«, Roís sieht mich aufmerksam an. Er scheint meine Gedanken noch besser lesen zu können als Reyvan. Kein Wunder, er ist ein Schwarzmagier und beherrscht das Luftelement.


  »Ja, das würde ich tatsächlich gerne wissen. Ich hatte Zeit, all die Informationen zu verdauen, die du mir gestern gegeben hast. Trotzdem sind einige Fragen offen geblieben.«


  »Das kann ich mir denken«, schmunzelt er. »Kommt, lasst uns bei einem Glas Wein darüber sprechen. Ich nehme an, ihr habt bereits gegessen?«


  Als ich nicke, geht er uns voran in ein weiteres Zimmer, das dem Wohnzimmer in unseren Gemächern ähnlich sieht. Er deutet mit einer Handbewegung an, dass wir uns auf die weichen Polstermöbel setzen sollen, die einen quadratischen, niederen Tisch umgeben. Reich verzierte Kissen sorgen für eine noch bequemere Sitzfläche.


  »Für mich nur Wasser, danke«, sage ich, ehe er mir Wein einschenken kann. Ich muss unbedingt einen klaren Kopf behalten. Schließlich geht es um meine Zukunft.


  »Und du, Zaron?«, Roís deutet mit dem Kristallkelch auf den Schwarzmagier.


  »Ich nehme gern einen Schluck Wein, danke«, antwortet dieser.


  Ich werfe ihm einen raschen Blick zu. Es ist mir noch gut in Erinnerung, wie er damals, als Reyvan und ich ihn in den Eiswäldern getroffen haben, mehr besoffen als nüchtern war. Allerdings hat er, seit er mit mir zusammen ist, dieses Trinkverhalten verändert. Zwar hat er seine Vorliebe für Wein nicht abgelegt, sich seither aber auch nicht mehr derart betrunken.


  Roís schenkt sich ebenfalls etwas Wein ein und setzt sich zu uns. »Also, schieß los, was sind deine Fragen?«, er trinkt einen Schluck und wirft mir einen forschenden Blick zu.


  Ich rutsche ein wenig auf dem Kissen herum, bis ich eine bequeme Position gefunden habe. »Ich weiß nicht recht, wo ich beginnen soll«, ich halte inne. »Was hat es mit dem Greifenorden auf sich? Und was bedeutet es, dass ich nun einen Königsgreif namens Sonnenauge habe?«


  Roís lehnt sich zurück und fährt mit dem Finger über sein Kinn. In seinen blauen Augen erkenne ich ein Aufblitzen, das ich nicht richtig zuordnen kann.


  »Der Greifenorden wurde von meinem Vater gegründet«, antwortet er. »Er sah darin eine Möglichkeit, wie Magier ihre Kräfte verstärken können. Allerdings nur diejenigen, die von den Greifen auch als würdig empfunden werden. Mein Vater kam jedoch nicht weit mit seinen Forschungen, da er vorzeitig verstarb. Mein Sohn Cilian hat sein Erbe übernommen und versucht seither, Greife zu züchten und an Menschen zu gewöhnen, sodass der Orden bald wachsen kann. Momentan hat er ja erst fünf Mitglieder: mich, meine beiden Kinder, meine Frau und jetzt dich.«


  »Wie kann ein Greif einem Magier helfen, seine Macht zu stärken?«


  »Indem er seine Magie für ihn öffnet und mit ihm verbindet. Greife sind mächtige, magische Wesen. Sie besitzen so viel Wärme wie zwanzig Magier zusammen. Allerdings können sie nur indirekt Magie wirken, indem sie sich mit magiebegabten Wesen verbinden.«


  »Dann ist es keine schwarze Magie, wenn man sich mit einem Greif verbindet?«


  Roís schüttelt lächelnd den Kopf und trinkt einen weiteren Schluck aus seinem Kristallkelch.


  »Werde ich lernen, wie das geht?«, will ich weiter wissen.


  »Das gehörte zu meinem Plan, ja«, erwidert mein Onkel. »Sonnenauge ist schon ganz wild darauf, sich mit dir zu verbinden. Er hat die Magie in dir wie ein Spürhund gewittert. Ihr zwei werdet die mächtigste Verbindung eingehen, die es im Greifenorden bisher gegeben hat.«


  Ich sehe ihn überrascht an. »Werde ich mit seiner Hilfe Lesath stürzen können?«


  »Das hoffe ich. Mit seiner Hilfe und mit derjenigen der fünf Völker«, Roís stellt seinen Kelch auf den niederen Tisch.


  »Und wie genau willst du diese fünf Völker zusammenbekommen?«


  »Nun, drei Völker hast du bereits vereint«, lächelt Roís. »Die Menschen wirst du selbst vertreten. Die Elfen, Maryo Vadorís und die Gorkas … Maryo hat erzählt, dass du ihm zu einem neuen Mannschaftsmitglied verholfen hast?«


  »Das stimmt«, nicke ich. »Ksora. Sie hat uns von den Gorkas befreit.«


  »Entschuldige, wenn ich euch unterbreche«, bemerkt Zaron, der die ganze Zeit schweigend zugehört und an seinem Wein genippt hat. »Aber in der Prophezeiung war von Erben die Rede. Kann es nicht sein, dass die Erben von fünf Völkern benötigt werden? Also direkte Nachkommen der Herrscher?«


  »Das stimmt«, ich wiederhole den letzten Vers der Prophezeiung.


  


  Fünf Völker ihre Knie beugen


  Geschlossen einen Stern erzeugen


  Was Böses hat hervorgebracht


  Allein besiegt der Erben Macht


  


  Roís sieht uns einen Moment lang stirnrunzelnd an. »Ich glaube, du könntest recht haben, Zaron«, meint er dann langsam.


  »Ksora ist eine Erbin. Sie ist die Tochter von Trask, des Gorkaherrschers von Westend«, bemerke ich. »Und ich scheine ebenfalls ein Erbe anzutreten …«


  »Ja, aber damit fehlen uns noch drei. Die Elfen, Zwerge und Drachen«, sagt Roís nachdenklich.


  »Maryo ist zwar ein Elf, aber kein Erbe, soweit ich weiß«, ich werfe einen Blick zu Zaron, der dies mit einem stummen Nicken bestätigt. »Er stammt nicht direkt von der Königin der Westendelfen ab.«


  »Dann müssen wir jemanden zu den Elfen und den Zwergen schicken«, stellt Roís fest.


  »Vielleicht könnte uns Tyrian Caltayó, der Bruder von Reyvan, helfen?«, schlage ich vor. Ich hatte ihn ja damals, als ich mit Xenos und Reyvan in der gläsernen Stadt war, kennengelernt.


  Es ist uns allen klar, dass Reyvan selbst uns niemals unterstützen wird, solange er unter Xenos Einfluss steht, selbst wenn er nun durch die Heirat ein direkter Erbe der Westendelfen ist. Ich spüre einen vertrauten Stich in meiner Brust bei dem Gedanken, dass der stolze Elf von dem Schwarzmagier unterworfen wurde.


  »Das kann sein«, nickt Roís. »Aber sicher wäre ich mir dessen nicht. Was hat Tyrian Caltayó für einen Grund, uns helfen zu wollen?«


  »Er war ebenfalls einmal ein Pfand im Zirkel von Lormir«, erwidere ich. »Und Xenos hat irgendetwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun. Er hat allen Grund, dafür sorgen zu wollen, dass die Macht der Zirkel eingeschränkt wird.«


  »… oder die Zirkel komplett vernichtet werden«, murmelt Zaron.


  Ich hebe erstaunt eine Augenbraue.


  »Die Elfen waren von Anfang an dagegen, dass die Zirkel gegründet werden«, erklärt Roís. »Sie waren die Ersten, die sich durch die Zirkelmagier bedroht fühlten. Deswegen haben sie sich vor fünfhundert Jahren gegen die Magier erhoben und die anderen Völker dazu angehalten, es ihnen gleich zu tun. Darauf folgte, wie du ja weißt, der Hundertjährige Krieg. Erst Lesath konnte mit Xenos Hilfe dem Krieg mit den Elfen ein Ende setzen, indem er vor vierhundert Jahren mit ihnen eine Vereinbarung einging. Wie genau die aussah, weiß niemand, nicht einmal wir anderen Zirkelleiter. Aber zusätzlich hat er dafür gesorgt, dass der Frieden zwischen Elfen und Magiern mit dem Pfand gewahrt wurde.«


  »Werden die Elfen sich wieder gegen den Zirkel erheben, wenn Lesath gestürzt wird?«, frage ich stirnrunzelnd.


  »Das weiß keiner«, antwortet Roís. »Hoffen wir, dass sie aus der Vergangenheit gelernt haben, und dass die Vereinigung der fünf Völker dazu beiträgt, dass solch ein Krieg nicht wieder ausbrechen kann.«


  »Vielleicht unterstützt uns auch der Onkel von Reyvan. Wenn er hört, dass sein Neffe von Xenos unterworfen worden ist, wird er bestimmt mit sich reden lassen. Und er ist ja auch ein Erbe des Throns der Elfen von Zakatas, oder?«


  Roís nickt. »Könnte sein. So oder so werde ich jemanden in die gläserne Stadt schicken müssen, um mit den Elfen von Zakatas zu verhandeln.«


  »Und was ist mit den Zwergen?«


  »Ich habe da so eine Idee«, meint Zaron nachdenklich. »Aber es wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Was für eine Idee?«, ich sehe ihn fragend an.


  »Ich kenne einen Erben des Zwergenvolkes. Du ebenfalls, Alia. Ogrem.«


  »Ogrem?«


  »Ja, er ist der direkte Erbe des Clans der Eiszwerge.«


  »Aber … er hat sich doch damals als Sohn von … äh … Terlem oder so vorgestellt?«


  »Das stimmt, er ist nicht mit Baltor, dem derzeitigen Clanoberhaupt, verwandt. Aber die Zwerge wählen immer einen Stellvertreter für ihren Anführer. Dabei ist es ihnen gleichgültig, ob dieser von demselben Blut ist oder nicht. Sollte Baltor etwas zustoßen, hat Ogrem das Sagen«, erklärt Zaron. »Ogrem mag es nicht, als Erbe oder gar Zwergenprinz bezeichnet zu werden. Er sagte immer, die Zeiten, wenn er den Clan führen muss, werden noch genug früh kommen. Bis dahin wolle er lieber ein normales Leben.«


  »Meinst du, er wird uns unterstützen?«


  »Du hast gehört, wie sehr die Zwerge den Zirkel hassen. Das tun sie vor allem wegen Lesath, weil er sie in die Berge verbannt und ihre Geheimnisse des Runenschmiedens gestohlen hat. Ihn zu stürzen wird ihnen mehr Freude bereiten, als alle Diamantenmienen dieser Welt.«


  »Dann lass uns jemanden ausschicken, um sie zu fragen.«


  »Das wird jedoch, wie gesagt, eine Weile dauern. Ich weiß nicht, ob wir so viel Zeit haben.«


  »Vielleicht kann uns Maryo helfen? Seine Cyrona ist schnell und könnte in drei Monaten wieder hier sein.«


  Roís sieht schweigend von Zaron zu mir. »Ja, das könnte funktionieren. Ich denke, ich werde drei Monate lang verheimlichen können, dass ihr hier seid. Vielleicht hat Xenos bis dahin die Suche nach euch aufgegeben.«


  »Und wer geht zu den Elfen?«


  »Das werde ich selbst übernehmen«, antwortet Roís bestimmt. »Es gibt magische Portale, die die fünf Zirkel und Merita miteinander verbinden. Allerdings können nur Schwarzmagier sie benutzen. Man braucht dafür die Macht des Amuletts«, er deutet auf das schwarze Amulett um seinen Hals, das ihn als Zirkelleiter auszeichnet. »Ich werde nach Arganta reisen und von dort zu den Elfen. Dann sollte ich in zwei Monaten ebenfalls wieder zurück sein.«


  »Du willst alleine gehen? Ist das nicht zu gefährlich?«, werfe ich ein. »Was, wenn dir unterwegs etwas zustößt?«


  Roís schüttelt lächelnd den Kopf. »Glaub mir, meine Nichte, ich kann mich wehren.«


  »Gut, dann senden wir Maryo und seine Mannschaft zu den Eiszwergen und du gehst zu den Elfen von Zakatas«, fasst Zaron zusammen.


  »Genau«, nickt Roís. »In der Zwischenzeit kannst du, Alia, üben, wie du deine Magie mit Sonnenauge verbindest. Meine Kinder Cilian oder Delaila werden dir bestimmt gerne dabei helfen.«


  »Wohl eher Cilian«, bemerke ich mit schief gelegtem Kopf, was Roís schmunzeln lässt.


  Mein Cousin ist mir vom ersten Moment an mit Freundlichkeit und Wärme begegnet, ganz im Gegensatz zu meiner Cousine Delaila, die mir wohl am liebsten auf der Stelle die Augen ausgekratzt hätte.


  »Ja, meine Tochter ist nicht allzu gut auf dich und Zaron zu sprechen«, nickt mein Onkel. »Aber sie wird sich schon beruhigen. Sie hat manchmal solche … Phasen. Wenn sie endlich einen Mann hätte, würde das ihr Temperament vielleicht etwas zügeln.«


  »Sie hat keinen Gefährten?«, frage ich verblüfft, mit einem Seitenblick zu Zaron, dem dieses Thema immer noch unangenehm zu sein scheint.


  Er hat mir schließlich gestanden, dass er vor vielen Jahren etwas mit ihr hatte und sie dann wegen einer anderen Frau sitzen ließ. Eine Tatsache, die Delaila ihm noch immer äußerst übel nimmt. Trotzdem … bei einer Magierin, die wahrscheinlich ein paar hundert Jahre alt und wunderschön ist, hätte ich angenommen, dass sie eine Familie hat.


  Roís schüttelt den Kopf. »Nein, bisher war keiner gut genug für sie und sie wollte ohnehin nie Kinder  ganz im Gegensatz zu Cilian. Aber da er eine normalsterbliche Frau geheiratet hat, sind sie und ihre Kinder bereits vor langer Zeit verstorben. Er spricht nie darüber, aber er hat nie wieder eine Frau lieben können seither«, Roís seufzt. »Er verkriecht sich hinter seiner Arbeit als Mitglied des Greifenordens und als Lehrer im Zirkel. Auch ihm würde ich wünschen, dass er irgendwann nochmals die Liebe finden kann.«


  »Das wird er bestimmt«, sage ich zuversichtlich.


  »Hoffen wir es«, Roís klingt wenig überzeugt. »Aber lass uns wieder zu unseren Plänen zurückkehren.«


  »Es fehlt noch der Erbe der Drachen. Wie können wir sie überzeugen, uns zu unterstützen?«


  »Den werdet ihr zusammen um Hilfe bitten müssen, sobald alle anderen Erben vereint sind«, antwortet Roís. »Die Drachen leben in den Talmeren, die auf dem Weg nach Merita liegen. Ich würde abraten, den Seeweg zu nehmen, da die Magier euch mit Sicherheit dort vermuten und am ehesten überfallen. Aber das besprechen wir, wenn alle Vorbereitungen getroffen und die Elfen, Zwerge, Gorkas und Menschen vereint sind.«


  Ich nicke und trinke einen Schluck Wasser.


  »Alia, da gibt es noch etwas, das ich dir zeigen wollte«, wechselt Roís abrupt das Thema.


  Ich hebe erstaunt den Blick. Noch eine Neuigkeit?


  In Roís Augen lese ich zu meinem Erstaunen eine Trauer, die tief aus seinem Herzen kommt.


  »Was denn?«, frage ich mit belegter Stimme.


  »Komm mit«, er steht auf.


  


  Kapitel 2


  


  Ich folge nachdenklich meinem Onkel. Warum muss er immer ein Geheimnis daraus machen, was er mir zeigen oder sagen will? Daran werde ich mich erst noch gewöhnen müssen.


  Er führt Zaron und mich einen Gang entlang und eine gewundene Treppe hinunter. Am Ende dieser Treppe liegt ein Garten, der gerade mal etwa zwanzig Schritt Durchmesser hat. Er wird durch hohe Mauern vor neugierigen Blicken geschützt. Die exotischen Pflanzen, die hier wachsen, sind sorgsam gepflegt und der Duft von Rosen liegt schwer in der warmen Luft. Mir fällt auf, dass als einzige Bäume zwei Trauerweiden zu sehen sind. Sie gleichen stummen Wächtern, die über etwas wehklagen.


  Ich stutze, als wir unter den Ästen einer der Weiden hindurchgehen und auf einmal vor mehreren Grabsteinen stehen.


  »Das ist das Grab deiner Eltern«, Roís tritt einen Schritt zur Seite, damit ich einen bestimmten Stein sehen kann.


  Er wurde mit viel Liebe zum Detail hergestellt und besteht aus weißem Marmor. Ein Blumenmuster ziert den Rand. Zwei Namen wurden mit Gold eingraviert: Ramor und Celina. Davor wächst ein weißer Rosenbusch.


  Hier, direkt zu meinen Füßen liegen meine leiblichen Eltern. Die Menschen, die mit mir durch die Wüste fliehen wollten und von Lesath kaltblütig verfolgt worden sind. Der Tyrann hat seine eigene Tochter töten lassen. Celina, meine Mutter, die mir das Leben geschenkt, meine Prophezeiung und mich einem fremden Magier anvertraut hat. Zaron. Der Mensch, der nun hinter mir steht, seine Hände auf meinen Schultern ruhend.


  Tränen sammeln sich unwillkürlich in meinen Augen.


  Eine Weile stehe ich wie betäubt da und starre auf den marmornen Grabstein. Langsam sinke ich in die Knie, während Tränen über meine Wangen rinnen und den trockenen Boden benetzen.


  Wie gerne hätte ich sie kennengelernt. Ihr Grab jetzt vor mir zu sehen, macht ihren Tod so … endgültig. So sinnlos.


  »Mein Bruder … er hat mir einen Brief geschickt«, murmelt Roís, der neben mir ebenfalls in die Hocke gegangen ist. »Er schrieb, dass er und Celina fliehen wollten und dass sie vor hatten, Richtung Chakas zu gehen«, er hält inne und legt seine Hand auf meinen Unterarm. »Ich habe sofort einen Trupp Kampfmagier ausgeschickt, die ihnen entgegenreiten und helfen sollten. Mir war klar, dass Lesath sie verfolgen würde. Leider kamen sie zu spät … sie haben nur noch die Leichen von Ramor und Celina gefunden, die Zaron notdürftig vergraben hat.«


  Ich hebe den Blick und wende ihm mein Gesicht zu. »Danke, dass du mir das Grab gezeigt hast«, flüstere ich mit erstickter Stimme. »Das bedeutet mir unendlich viel.«


  »Es ist das Einzige, was ich für meinen Bruder noch tun konnte  dich zu ihm zu bringen. Jetzt wird er in Frieden ruhen können.«


  Ich nicke und starre wieder auf den Grabstein.


  »Du kannst jederzeit hierher kommen, Alia«, Roís steht auf. »Ich lass euch nun alleine. Wenn ihr etwas braucht, ich bin in meinem Arbeitszimmer.«


  Noch lange, nachdem uns Roís verlassen hat, sitzen Zaron und ich vor dem Grab meiner Eltern. Ich kann mich nicht davon losreißen und Zaron drängt mich nicht. Er kniet schweigend neben mir, hält meine Hand fest und gibt mir das Gefühl, nicht alleine zu sein.


  »Es ist seltsam …«, murmle ich schließlich. »Ich habe keinerlei Erinnerung an meine Eltern und trotzdem fühle ich mich mit ihnen auf eine Art verbunden, die ich nicht erklären kann.«


  »Das ist ganz natürlich«, sagt Zaron leise. »Deine Mutter hat dich neun Monate lang unter ihrem Herzen getragen. Eine solch tiefe Verbindung vergisst die Seele nicht, selbst wenn die Bilder an die Menschen verblasst sind.«


  Ich wende ihm den Kopf zu. »Wie haben sie ausgesehen?«


  »Du gleichst sehr deiner Mutter«, erwidert Zaron. »Sie war eine schöne, starke Frau. Deine Augen hast du jedoch von deinem Vater. Beide hatten dunkles Haar, so wie du. Dein Vater ein wenig mehr Locken als deine Mutter …«, er hält inne.


  »Was ist?«


  »Mir kam gerade eine Idee. Komm, lass uns zu Roís gehen. Vielleicht kann ich dir ein Bild von deinen Eltern zeigen.«


  Ich spüre, wie sich mein Herzschlag beschleunigt. Das wäre zu schön. Wie sehr habe ich mir in den letzten Jahren, seit ich weiß, dass Miara und Mertin nicht meine leiblichen Eltern sind, gewünscht, sie zu sehen. Zu wissen, wie sie aussahen, wer sie waren.


  Zaron hilft mir, aufzustehen. Mit einem letzten Blick auf das Grab wende ich mich zum Gehen. Es tut gut zu wissen, dass ich jetzt jederzeit hierher kommen und sie besuchen kann. Irgendwie gibt es mir das Gefühl, dass ich weiß, wo meine Wurzeln sind.


  


  Wir verlassen den Garten und gehen zurück zu Roís Gemächern. Er sitzt an seinem Schreibtisch, als wir von einem Diener hereingeführt werden.


  »Roís, erlaubst du Alia und mir, in dein Laboratorium zu gehen?«, fragt Zaron ohne Umschweife.


  Der Zirkelleiter hebt erstaunt den Blick. »Was wollt ihr denn dort?«


  »Ich will versuchen, Alia ihre Eltern zu zeigen«, erklärt Zaron.


  Ich sehe Erkenntnis in Roís Augen aufblitzen. »Eine gute Idee, darauf hätte ich auch kommen können. Hier ist der Schlüssel. Sorgt einfach dafür, dass ihr nichts durcheinander bringt und den Raum danach sorgfältig wieder abschließt.«


  Zaron nickt und nimmt den Schlüssel entgegen, nachdem er sich den Weg hat beschreiben lassen.


  Das Laboratorium befindet sich in einem abgelegenen Teil des Zirkels, weit unten in den Kellerräumen. Offenbar nutzt Roís es sehr selten  im Gegensatz zu Xenos, der zum Teil tagelang über irgendwelchen Experimenten gebrütet hatte, als ich noch seine persönliche Dienerin in Lormir gewesen bin.


  Als wir den Raum betreten, bestätigt sich meine Vermutung. Alles im Laboratorium ist mit Spinnweben und Staub bedeckt, der aufwirbelt, sobald wir uns bewegen. Ich unterdrücke einen Hustenanfall und halte mir meinen Ärmel vor Nase und Mund.


  »Hm, er scheint nicht oft hierher zu kommen«, bemerkt Zaron und sieht sich suchend um. »Ah, dort ist er ja.«


  Er steuert auf eine große, runde Kugel zu, über die ein verdrecktes Tuch geworfen wurde. Als er es wegnimmt, steigt eine weitere Staubwolke hoch und wir niesen beide.


  Nachdem ich wieder einigermaßen klar sehen kann, erkenne ich einen Visor. Ehrfürchtig starre ich das magische Gerät an, das ich bisher nur aus Xenos Labor kannte, und mit dem er mir damals meine Familie nach dem Turnier der Wintersonnenwende gezeigt hatte.


  »Weißt du, wie man es bedient?«, frage ich Zaron.


  »Das wird nicht allzu schwer sein«, erwidert er und geht um die Kugel herum, in der Tausende von kleinen Wolken herumschwirren. »Allerdings werde ich ihn nicht berühren können, ohne dass ich den halben Zirkel umbringe. Denn der Visor saugt die Magie eines Menschen auf, damit er funktionieren kann. Bei einem Schwarzmagier ohne Amulett wäre das fatal, da ich automatisch die Wärme aller um mich herum verwenden würde. Daher musst du ihn bedienen.«


  »Ich?«, ich sehe ihn zweifelnd an.


  Ich kann mich noch gut erinnern, wie Xenos mich davor gewarnt hatte, den Visor in seinem Laboratorium zu berühren. Aber damals hatte ich ja auch noch keine magischen Kräfte.


  »Ja, du. Ich werde meine Erinnerungen durch dich schicken. Aber du musst den Visor berühren, damit sie sichtbar werden.«


  Ich atme tief durch und nicke. »Also gut. Was muss ich tun?«


  »Lege deine Hand auf die Kugel. Ja, so. Und jetzt schließ die Augen.«


  Ich spüre sofort, wie eine Präsenz sich meines Körpers bemächtigt, als sich die Wolken unter meiner Hand ansammeln. Es ist ein verwirrendes und bedrohliches Gefühl, nicht unähnlich jenem, wenn meine Gedanken gelesen werden.


  »Ich werde nun deine Hand halten und mir die Erinnerung an deine Eltern ins Gedächtnis rufen«, murmelt Zaron. »Es sollte funktionieren, wenn du versuchst, die Verbindung zwischen mir und dem Visor herzustellen.«


  »Gut«, flüstere ich.


  Mit einem Mal bin ich angespannt. Gleich werde ich meine leiblichen Eltern sehen.


  Es dauert eine Weile, dann spüre ich, wie die Kräfte des Visors durch mich hindurch zu Zaron übertreten. Ich öffne die Augen, um mit ansehen zu können, was passiert. Mit einem Mal beginnen die Wolken in der Kugel, sich zu formen, fügen sich zusammen, nehmen immer stärkere Strukturen an. Ich fühle, wie der Visor mir meine Wärme zu entziehen beginnt. Einen Moment lang habe ich Angst, dass er mich unterkühlen könnte, dann merke ich, dass er nicht allzu viel von meiner Magie benötigt, um die Bilder entstehen zu lassen. Ich bin nun so aufgeregt, dass ich meinen Herzschlag im Hals spüre.


  Und dann sehe ich sie: wie Zaron sie damals in Nacht, mitten in der Goharwüste, gefunden hat. Meine Mutter sieht krank und schwach aus. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebt. Trotzdem erkenne ich die Ähnlichkeit mit mir. Sie hat ebenso dunkelbraunes Haar wie ich und ihre Züge sind weich. Mein Vater Ramor scheint sie sehr zu lieben. Immer wieder wirft er ihr besorgte Blicke zu. Er hat kurze, dunkle Locken und in seinen Augen lese ich eine Willenskraft, wie ich sie selten gesehen habe.


  Meine Mutter hält in ihren Armen etwas … mich. Ich bin ein kleines Bündel, das kaum genug Kraft zum Weinen hat.


  Ich sehe auch Meíssa, Zarons damalige Gefährtin, wie sie sich über meine Mutter beugt, mich in die Arme nimmt. Es ist ein komisches Gefühl zu wissen, dass Zaron und sie damals ein Paar waren. Ich muss zugeben, dass sie sehr gut ausgesehen hat, und bin fast etwas neidisch auf ihre langen Beine, die weiblichen Rundungen und ihre anmutigen Bewegungen.


  Rasch verdränge ich die Eifersucht. Das wäre nun wirklich unangebracht. Zumal ich sie wahrscheinlich selbst sehr nett gefunden hätte, hätte ich sie unter anderen Umständen kennengelernt. Sie strahlt eine Güte aus, die mich beeindruckt. Kein Wunder hat sich Zaron in sie verliebt.


  Ich spüre, dass ich die Bilder nicht mehr lange aufrechterhalten kann, wenn ich nicht frieren will. Der Visor raubt mir mit jeder Sekunde mehr Magie. Mit Wehmut lasse ich ihn langsam los. Die Erinnerung bricht ab.


  Zaron, der die ganze Zeit schweigend meine Hand gehalten hat, mustert mich mit seinen schwarzen Augen. Ich lese einen Hauch der alten Trauer darin. Für ihn muss es schwer gewesen sein, Meíssa wiederzusehen. War ihr Tod doch der Grund dafür, dass er Schwarzmagier wurde.


  »Danke«, hauche ich und umarme ihn.


  »Gern geschehen«, murmelt er in mein Haar. »Jetzt weißt du, wer deine Eltern waren. Es tut mir leid, dass ich ihnen nicht helfen konnte.«


  »Du hast es immerhin versucht, obwohl du sie nicht kanntest.«


  Zaron wendet sich ein wenig zu rasch von mir ab, was mich ihn verwundert ansehen lässt.


  »Lass uns gehen«, er verbirgt den Visor wieder unter dem Tuch und wirbelt abermals Staub auf. »Es ist immer noch nicht leicht, sie zu sehen.«


  Ich nicke, denn ich weiß, wen er meint.


  


  Wir kehren zurück in unser Zimmer. Zaron scheint tief in Gedanken versunken zu sein und ich lasse ihn. Er hat nach über achtzehn Jahren seine Gefährtin wiedergesehen, kurz bevor sie damals gestorben ist. Auch ich habe so einiges, worüber ich nachdenken muss.


  Ich setze mich auf dem Balkon, der sich vor unserem Schlafzimmer befindet, auf eine Liege und schaue auf die Stadt und das Meer hinunter. Ein Sonnendach aus dunklem Stoff, das ein Diener vorsorglich aufgestellt hat, spendet Schatten und macht die Hitze erträglicher. Im Hafen meine ich, die hellen Segel der Cyrona zu erkennen. Aber wahrscheinlich ist das nur Einbildung. Es liegen so viele Schiffe vor Anker, dass es ein Wunder wäre, wenn ich Maryos Schiff von hier aus erkennen würde.


  In Gedanken rufe ich mir die Bilder meiner verstorbenen Eltern in Erinnerung. Auch wenn ich sie nicht kennenlernen konnte, sie sind mir auf eine Art vertraut. Gleichzeitig muss ich an meine Familie denken, bei der ich aufgewachsen bin. Meinen Vater und meine Mutter, meine Geschwister … hoffentlich geht es ihnen gut … die Ungewissheit, was aus ihnen geworden ist, nagt an mir. Meine Gedanken schweifen zu der Begegnung mit Kala vor einigen Wochen, als wir den Gorkas im Westendwald entkommen sind. Damals erzählte sie mir, dass keiner weiß, was Xenos mit meiner Familie angestellt hat. Ich hoffe inständig, dass es ihnen gut geht, und verwünsche einmal mehr den grausamen Zirkelleiter.


  Dann denke ich an die Prophezeiung und das Gespräch mit meinem Onkel. Wir haben gar nicht besprochen, wann er und Maryo aufbrechen werden  falls der Elfenkapitän überhaupt einwilligt, zu den Zwergen zu gehen. Ich kann mich gut daran erinnern, wie sehr Reyvan die Zwerge verabscheut hat … und sie ihn. Vielleicht sollte ich mitgehen? Aber nein, dann werde ich nicht mit Sonnenauge üben können. Es ist wichtig, dass wir unsere Magie miteinander verbinden lernen. Ich bin gespannt darauf, wann mein Unterricht diesbezüglich beginnt.


  »Woran denkst du«, fragt Zaron, der sich nach einer Weile zu mir gesellt.


  »An alles, was ich seit gestern erfahren habe«, antworte ich und ergreife seine Hand, um mich von ihm auf die Beine ziehen zu lassen. »Ich habe das Gefühl, mein Leben hat sich komplett verändert.«


  Zaron nimmt mich in seine Arme. »Ja, das stimmt«, murmelt er. »Aber ich bin immer noch hier bei dir und werde dich unterstützen, was auch immer du als Nächstes tun wirst.«


  »Ich liebe dich«, ich hebe den Kopf. »Und ich danke dir, dass ich dir vertrauen kann.«


  Er wendet den Blick ab und sieht auf das Meer hinaus. In seinen Augen vermeine ich, einen kurzen Kampf zu lesen, ehe er mich loslässt und zurück in unsere Gemächer geht. Ich sehe ihm nachdenklich hinterher und kann das Gefühl nicht loswerden, dass er mir gerade etwas sagen wollte und nicht konnte.


  


  Wir bleiben den restlichen Nachmittag in unseren Gemächern. Gegen Abend kommt ein Diener zu uns, der uns zum Abendessen abholt. Ich hoffe insgeheim, dass Delaila nicht wieder dabei sein wird. Leider wird meine Hoffnung in dem Augenblick zerstört, als wir den Speisesaal betreten.


  Roís, seine Frau und seine erwachsenen Kinder sitzen bereits am Tisch und schauen uns entgegen. Als mein Blick auf Delaila fällt, fröstle ich ob der Feindseligkeit, die mir aus ihren blauen Augen entgegensprüht. Zudem komme ich mir mit einem Mal unscheinbar vor, denn sie trägt ein wunderschönes, weit ausgeschnittenes Kleid, das ihre langen Beine nur gerade so weit verdeckt, dass es noch anständig ist. Ihr fließendes Haar fällt offen über ihre Schultern und jede ihrer Bewegungen zeugt von einer Eleganz, die eindeutig darauf schließen lässt, dass sie von hoher Abstammung ist.


  Als sie anmutig aufsteht, um uns, wie der Rest der Familie, zu begrüßen, fällt mir auf, dass sie mich um einen halben Kopf überragt. Ihr Körper gleicht dem einer Gazelle, ist straff und schlank. Ich fühle mich wirklich wie ein Bauernmädchen neben ihr. Falls sie ernsthaft daran interessiert ist, Zaron zurückzugewinnen, werde ich zumindest äußerlich keine Chance haben, mit ihr zu konkurrieren.


  Ich schlucke, als sie mir die Hand reicht und einen Moment zu lange festhält. Ihre azurblauen Augen bohren sich in meine und ein spöttisches Lächeln spielt um ihren sinnlichen Mund. »Ich möchte mich in aller Form bei dir für mein Verhalten von gestern entschuldigen, liebe Cousine«, flötet sie so laut, dass alle es hören können.


  Jeder Ton ist eine Verhöhnung, jede Geste eine Erniedrigung. Sie spricht mit Absicht Temer, damit ich mich zusätzlich anstrengen muss, ihren Worten zu folgen.


  Ich versuche, mir meine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, sondern erwidere fest ihren Blick. »Kein Grund, sich zu entschuldigen, liebe Delaila«, antworte ich mit einem ebenso falschen Lächeln auf Temer und danke insgeheim Zaron für die zahlreichen Unterrichtsstunden in dieser Sprache. »Nicht jeder kann mit solch einer … Überraschung gleich gut umgehen«, ich werfe einen wissenden Blick zu Zaron rüber, der gerade Elira und Cilian begrüßt. »Ich habe vollstes Verständnis für deinen überstürzten Rückzug.«


  Delaila scheint einen Moment lang irritiert zu sein von meiner Antwort, fängt sich aber rasch wieder. »Ich sehe, du bist nicht auf den Mund gefallen«, zischt sie mir so leise zu, dass die anderen es nicht hören. »Aber ich warne dich: Sei dir deiner und vor allem Zarons nicht zu sicher. Wenn du mir frech kommst, wirst du das bereuen!«


  Damit lässt sie meine Hand los und wendet sich mit einem verführerischen Lächeln an den Schwarzmagier, der soeben zu uns kommt. »Zaron, auch bei dir möchte ich mich entschuldigen«, sie fährt ihm mit dem Finger leicht über seine breiten Schultern, den Arm hinunter und ergreift seine Hand. Dabei wirft sie mir einen kurzen Seitenblick zu. »Ich war einfach so … überwältigt von den Gefühlen. Du bist ein wunderbarer Mann und ich würde mich freuen, wenn wir irgendwann in Ruhe über unsere alten … Zeiten sprechen können«, abermals streift mich ihr giftiger Blick.


  »Mal sehen«, erwidert Zaron steif und tritt einen Schritt zurück, damit sie seine Hand loslassen muss.


  »Setzt euch doch«, meine Tante Elira unterbricht die angespannte Atmosphäre.


  Ich atme auf und folge sehr gerne ihrem Vorschlag. Das kann ja heiter werden mit meiner lieben Cousine, die mir soeben eine Kampfansage gemacht hat. Auch wenn ich mir sicher bin, dass Zaron mich liebt, so ist er doch auch nur ein Mann und er ist schon einmal ihren weiblichen Reizen erlegen. Wer sagt, dass das nicht ein zweites Mal geschehen kann?


  Ich versuche, meine Unsicherheit zu verdrängen und trinke rasch einen Schluck von dem Wein, der mir eingeschenkt worden ist.


  »Mein Mann hat mich über eure Pläne in Kenntnis gesetzt«, sagt meine Tante. »Ich unterstütze sie voll und ganz. In der Zwischenzeit wird Cilian dich, Alia, darin unterrichten, wie du mit Sonnenauge umzugehen hast. Es ist schwer genug, sich mit einem normalen Greif zu verbinden, geschweige denn, mit einem Königsgreif.«


  »Ich verstehe ohnehin nicht, warum einige Menschen sich immer das Schwierigste aussuchen müssen«, bemerkt meine Cousine schnippisch. »Damit sind sie doch automatisch zum Scheitern verurteilt …«


  »Oder sie meistern die Herausforderung und wachsen daran«, bemerkt Zaron, was ihm einen glühenden Blick von Delaila beschert.


  Ehe ich etwas erwidern kann, wird hinter uns die Tür mit solcher Wucht aufgestoßen, dass ich meine, die Gläser klirren zu hören.


  Roís, Cilian und Elira springen gleichzeitig auf. Ich fahre herum, da ich mit dem Rücken zur Tür sitze, und erstarre mitten in der Bewegung.


  »Rey?«, hauche ich.


  


  Kapitel 3


  


  Ich erkenne den Elfenprinz kaum wieder. Er ist von oben bis unten verdreckt, sein goldblondes Haar hängt in Strähnen in sein Gesicht, welches von Schmutz verschmiert ist. Zwei Wachen halten ihn an den Ellbogen fest, seine Hände wurden auf den Rücken gefesselt. Ein wilder Ausdruck liegt in seinen dunkelblauen Augen, der erst ein wenig abklingt, als er mich erblickt.


  Unvermittelt entfährt seiner Kehle ein Knurren, das die Wachen dazu veranlasst, ihn in die Knie zu zwingen. Hinter ihm wird eine weitere Person hereingeführt. Ich keuche auf, als ich in ihm den Kampfmagier Duhr erkenne.


  Er sieht ebenso mitgenommen aus wie der Elf. Seine Kleidung ist blutig und verdreckt und er ist ein wenig schmaler im Gesicht, als ich ihn in Erinnerung hatte. Sein kurzes, braunes Haar ist ebenso strähnig, wie das des Elfen. In seinen grünen Augen lese ich Unbehagen. Die schwarzweiße Ratte, die ihn immer begleitet, sitzt verschüchtert auf seiner Schulter und späht unter der Kapuze seines zerrissenen Umhangs hervor.


  »Was hat das zu bedeuten?«, poltert Roís, der um den Tisch herum kommt und auf die Soldaten zugeht.


  Ich sehe, dass ein Schutzschild um seinen Körper flimmert.


  »Entschuldigt bitte die Störung. Wir haben die beiden dabei überrascht, wie sie in den Zirkel schleichen wollten«, erklärt einer der Wachen. »Haben sich kaum gewehrt.«


  Roís sieht stirnrunzelnd auf den Elf und den Magier herunter, die nun nebeneinander auf dem Boden knien, jeweils eine Klinge am Hals, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen.


  »Das sind Reyvan und Duhr«, Zaron ist ebenfalls aufgestanden und tritt neben meinen Onkel. »Das ist wahrscheinlich eine Falle.«


  »Nein«, Reyvan sieht nicht den Zirkelleiter an, sondern heftet seinen Blick auf mich. »Du musst mir glauben, Alia. Wir sind in guten Absichten gekommen.«


  Ich erwache aus meiner Erstarrung. »Wie bitte?! Gute Absichten? Du stehst doch unter Xenos Einfluss! Du hast uns brutal entführt, hättest uns beinah an ihn ausgeliefert!«, meine Stimme überschlägt sich.


  »Nein, bitte, lass mich erklären«, Reyvan versucht, sich aufzurichten, was einen Tritt in seinen Rücken zur Folge hat. Mit einem Keuchen schlägt er mit dem Gesicht auf den Boden auf. Blut tropft aus seiner Nase, als er sich wieder erhebt und abermals den Blick auf mich richtet.


  »Ihr habt uns verfolgt!«, unterbreche ich den Versuch von ihm, mir weitere Lügen aufzutischen und stehe zittrig auf. »Warum, wenn nicht, um uns an Xenos zu verraten?«


  »Wir haben Euch vor Xenos gerettet«, Duhr, der bisher geschwiegen hat, sieht mich eindringlich an. »Ohne uns wärt Ihr längst zurück im Zirkel von Lormir. Ich wurde mit drei Dutzend Kampfmagiern ausgeschickt, um Euch einzufangen. Reyvan haben wir in Bairout verhaftet, als er uns ausspionieren wollte. Aber er hat so getan, als stände er unter dem Einfluss von Xenos und sagte, er sei zu uns geschickt worden, um Euch und den Schwarzmagier zurück nach Lormir zu bringen. Er war sehr überzeugend. Als er sich mir dann später anvertraut hat, habe ich mich dazu bereit erklärt, seine Pläne zu unterstützen.«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass ich mit der Gruppe ausgeschickt wurde, die Euch an diesem Fest entführen sollte«, Reyvan hustet, als er sein eigenes Blut schluckt. »Eigentlich wollte ich dir, Alia, einen Weg zur Flucht ermöglichen. Aber Zaron hat meine Pläne durcheinandergebracht. Die Magier waren in der Überzahl und so musste ich meine Rolle noch eine Weile weiter spielen. Erst in der Wüste, als ihr in der Hütte wart, habe ich mich mit Duhr verbündet. Ich wusste, dass du ihm vertrauen würdest, wenn er euch hilft, zu fliehen.«


  »Warum hast du meine Magie blockiert? Wir wären in der Wüste fast umgekommen«, meine Stimme klingt immer noch angespannt und ich halte mich krampfhaft mit einer Hand an der Stuhllehne fest, unfähig, einen Schritt zu machen.


  Reyvan sieht sich um, offenbar ist er nicht sicher, ob er die Wahrheit vor so vielen Menschen sagen kann.


  »Sie kennen meine Geschichte und ich vertraue ihnen«, sage ich ungeduldig.


  Der Elf nickt. »Da niemand wusste, dass du über Magie gebieten kannst, musste ich es so aussehen lassen, als wärst du immer noch eine Nehil. Ich wollte nicht, dass sie … dass Xenos zu früh von deinen Kräften erfährt. Und ich konnte mich nicht mit dir … verständigen«, ich weiß, dass er auf die Gedankensprache anspielt, »da ich es aussehen lassen musste, als wäre ich unter Xenos Kontrolle. Die kleinste Regung von dir, ein einziger erstaunter Blick, und sie hätte Verdacht schöpfen können. Es waren einige Luftmagier in der Truppe, sie hätten deine Gedanken lesen können, was alles verschlimmert hätte. Meine Gedanken dürfen Magier ja nicht lesen, da ich ein Elf bin«, als ich die Stirn runzle, fährt er eilig fort. »Geplant war, dass ich dir die Magie wiedergebe, sobald ich euch eingeholt habe. Ich konnte nicht direkt mit euch zusammen fliehen, da ihr einen Vorsprung haben musstet und mein Verschwinden aufgefallen wäre. Leider kam dieser verfluchte Sandsturm dazwischen.«


  »Wir hätten Eure Spur fast verloren, hätte Reyvan nicht gewusst, wo Ihr Euch ungefähr aufhaltet«, ergänzt Duhr. »Dann, etwa fünf Tage lang, wart Ihr wie vom Erdboden verschluckt. Schließlich haben wir Euch wieder gefunden, bevor Ihr zu dem Nomadenvolk gegangen seid. Da schien es uns aber zu gefährlich, mit Euch Kontakt aufzunehmen. Ein unbedachter Zauber von Zaron, und Xenos hätte gewusst, wo Ihr seid. Auf dem See habt Ihr uns schließlich abermals fast abgehängt.«


  Ich sinke sprachlos auf den Stuhl zurück und starre die beiden entgeistert an. »Das heißt, ihr habt uns zwar die ganze Zeit verfolgt, aber ihr wolltet uns gar nichts antun?«, flüstere ich.


  »Genau das«, Reyvan hustet und spuckt Blut auf den marmornen Boden.


  »Stimmt das?«, will Zaron an Roís gewandt wissen.


  Dieser versteht und wendet sich an Duhr. »Ich werde Eure Gedanken lesen. Wehrt Euch nicht. Nur so können wir sicher sein, dass Ihr uns die Wahrheit erzählt habt.«


  Duhr nickt schwach. Roís tritt vor und wirft der Wache einen Blick zu. Dieser verstärkt den Griff um die Klinge. Dann legt Roís dem Kampfmagier eine Hand auf den Kopf und schließt die Augen.


  Wenige Sekunden später nickt er. »Lasst die Männer frei, sie haben die Wahrheit gesagt«, befiehlt er den Wachen. Diese folgen sofort seiner Anweisung. »Ihr werdet zuerst etwas zu essen und zu trinken erhalten«, fährt Roís fort und rümpft die Nase. »Und dann ein ordentliches Bad.«


  »Ich muss mit Alia sprechen«, Reyvan reibt sich die Handgelenke und stoppt die Blutung seiner Nase mit einem Heilzauber.


  »Später«, Zaron tritt vor mich hin. »Lass ihr etwas Zeit, zu verdauen, dass du uns derart getäuscht hast.«


  Reyvan wirft dem Schwarzmagier einen messerscharfen Blick zu, erwidert aber nichts. Zwei Diener führen ihn und Duhr aus dem Raum.


  »Darauf brauche ich erst mal einen Schluck Wein«, Roís setzt sich wieder an den Tisch.


  Wir folgen seinem Beispiel.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, ich starre zu der Stelle, wo Reyvan vor wenigen Sekunden noch gekniet hat.


  »Das werden sie uns bestimmt noch genauer erklären«, Zaron legt mir eine Hand auf das Knie.


  »Ich weiß es bereits«, Roís nimmt einen weiteren Schluck Wein. »Aber er soll es euch selbst erzählen. Bitte entschuldigt mich, ich habe ein paar Dinge zu regeln.«


  Damit steht er auf und verlässt den Speisesaal. Ich bleibe verwirrt zurück.


  »Sieht so aus, als würde heute doch kein Familienessen stattfinden«, Delaila steht ebenfalls auf.


  »Du bleibst hier«, befiehlt Elira streng. »Du hast bereits am letzten Essen nicht teilgenommen. Noch einmal wirst du deine Cousine nicht beleidigen!«


  Delaila sieht einen Moment lang so aus, als wolle sie ihrer Mutter eine Beschimpfung an den Kopf werfen, hält sich dann aber zurück und setzt sich wieder auf ihren Stuhl.


  Die Diener bringen Platten mit köstlich riechenden Speisen herein. Aber weder Zaron noch ich haben großen Appetit. Und auch Cilian, Elira und Delaila essen nur wenig. Uns allen hat die Begegnung mit Reyvan und Duhr auf den Magen geschlagen. Es will sich auch nicht wirklich ein Gespräch entwickeln. Schließlich verabschieden Zaron und ich uns noch vor der Nachspeise.


  


  Ich gehe grübelnd in unserem Wohnzimmer auf und ab. Ich kann einfach keine Ruhe finden. Wie konnte ich mich von Reyvan derart täuschen lassen? Warum habe ich nicht gemerkt, dass er uns etwas vorgespielt hat? Und warum ist er hier, jetzt, da er Verpflichtungen gegenüber den Elfen von Westend hat? Was ist mit Xenos? Hat er ihn doch besiegt?


  »Alia, setz dich bitte hin«, Zaron steht von dem Sessel auf, von dem aus er mich die letzte halbe Stunde beobachtet hat. »Du machst mich noch wahnsinnig mit deiner Unruhe.«


  Ich schaue in seine dunklen Augen und seufze. »Tut mir leid. Ich bin nur … ich bin vollkommen überrumpelt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Rey … dass er«, ich breche ab und starre stattdessen aus dem Fenster.


  In dem Moment klopft es an der Tür. Ich fahre herum, als sie geöffnet wird, ehe wir antworten konnten.


  »Reyvan«, Zarons Stimme ist angespannt. »Was willst du?«


  Der Elf sieht fast wieder so aus, wie damals, als ich ihn zum ersten Mal im Zirkel von Lormir gesehen habe. Er trägt leichte, schwarze Hosen und ein dunkles Hemd, das an der Taille mit einem Gürtel zusammengehalten wird. Das Bad hat allen Schmutz von ihm gewaschen, seine feinen Gesichtszüge sind so gewinnend wie immer. Die Haut wurde von der Wüstensonne geküsst und weist eine goldbraune Farbe auf, was sein glänzend blondes Haar noch stärker hervorhebt. Zwei Zöpfe sind von den Schläfen aus nach hinten geflochten und halten das lange Haar zurück, das er offen trägt. Einige Strähnen haben sich gelöst und fallen über seine Stirn. Nur sein Lächeln ist einem sorgenvollen Ausdruck gewichen. Und seine rechte Wange …


  »Rey, was ist mit deiner Wange passiert?«, ich gehe unvermittelt auf ihn zu und strecke die Hand aus, lasse sie aber ein paar Fingerbreit vor seinem Gesicht in der Luft schweben.


  »Duhr hat mir die Tätowierung entfernt«, jetzt erscheint doch ein schiefes Lächeln auf Reyvans Gesicht. »Er meinte, sie sei ein bisschen zu … auffällig.«


  Ich erinnere mich, dass Reyvan einmal gesagt hatte, dass nur ein Magier aus dem Zirkel von Lormir diese Tätowierung entfernen könne. Duhr ist obendrein ein Heiler. Trotzdem kommt mir seine Wange nun mit einem Mal nackt vor.


  Ich lasse die Hand sinken, ohne ihn berührt zu haben.


  »Was willst du?«, wiederholt Zaron seine Frage.


  Reyvan wirft dem Schwarzmagier einen finsteren Blick zu. »Ich habe bereits gesagt, ich möchte mit Alia sprechen. Alleine.«


  »Das kannst du ebenso gut in meiner Gegenwart tun«, Zaron macht keine Anstalten, den Raum zu verlassen.


  Ich lege dem Magier eine Hand auf den Arm, sodass er mich ansehen muss. »Bitte, lass uns alleine«, sage ich so sanft wie möglich. »Es gibt Dinge, die wir klären müssen, ehe wir weitere Pläne machen können. Und keine Angst, ich kann auf mich aufpassen.«


  Zaron atmet tief durch. »Verstehe«, er verengt seine Augen zu schwarzen Schlitzen. »Aber ich werde nicht weit weg sein.«


  Ich nicke und wende mich dem Elf zu. »Lass uns auf den Balkon gehen.«


  Reyvan folgt mir in das Schlafzimmer, von wo aus die Balkontür ins Freie führt. Zaron wirft uns einen nachdenklichen Blick hinterher, wendet sich dann aber ab.


  »Ich sehe schon, er beschützt dich besser als ein Bluthund seinen Knochen«, murmelt Reyvan, als er hinter mir auf den Balkon tritt.


  Ich wende mich um und betrachte ihn. Er ist mir so vertraut und doch irgendwie fremd. Bei Zaron habe ich das Gefühl, in seine Seele blicken zu können. In Reyvans Augen sehe ich nur … mich.


  Rasch wende ich den Blick ab. »Was wolltest du mit mir besprechen?«, frage ich ihn so unbefangen wie möglich und schaue über das Meer, das im Sternenlicht funkelt. Ich bin mir auf einmal seines Körpers deutlich bewusst, als er neben mich an das Geländer tritt und meinem Blick folgt. Die alten Gefühle, die ich noch nicht gänzlich überwunden habe, drohen, sich wieder einen Weg in mein Herz zu bahnen. Wir haben uns schließlich getrennt, weil uns keine andere Wahl blieb. Jetzt, wo er neben mir steht, ist mir dies umso klarer.


  »Schön habt ihrs hier«, ein leichtes Schmunzeln liegt in seiner Stimme.


  »Du bist wohl kaum da, um mit mir über die Aussicht zu sprechen«, ich wende mich ihm zu.


  Er sieht mich einige Augenblicke stirnrunzelnd an, als wolle er sich jede Einzelheit meines Gesichtes einprägen. »Nein, du hast recht, tut mir leid«, meint er dann und senkt den Blick. »Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll und das ist eine Seltenheit bei mir.« Wieder sehe ich das vertraute Grinsen, das dieses Mal jedoch seine Augen nicht erreicht. »Alia, ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Es tut mir leid, wie ich mich nach unserer Flucht aus dem Zirkel verhalten habe. Ich war überheblich und wollte vor Zaron keine Schwäche zeigen. Ich habe gesehen, wie du ihn ansiehst  und er dich. Noch nie habe ich um ein Mädchen kämpfen müssen und ich habe mir eingebildet, dass es genügt, wenn ich dich liebe. Doch das tat es nicht. Ich hätte vielleicht mehr … Beherrschung haben sollen, aber das lag mir noch nie. Aber … ich habe mich geändert. Die letzten Monate ohne dich waren eine einzige Qual«, sein Blick ruht auf meinem Gesicht und er seufzt. »Außerdem … tut es mir leid, was ich dir bei den Elfen von Westend angetan habe. Ich weiß nicht, ob du mir diese Entscheidung jemals verzeihen kannst, doch ich musste es tun. Für mein Volk … für dich.«


  Ich weiß, dass er die Hochzeit mit der Elfenprinzessin in Westend meint. Ja, er hat es auch für mich getan. Damit sich die Prophezeiung erfüllt und ich meine Bestimmung erfahren kann.


  Mit einem Mal habe ich ein schlechtes Gewissen. Jetzt ist es an mir, seinem Blick auszuweichen. »Ich weiß, Rey, ich habe dich ja damals dazu überredet. Es gibt also nichts zu verzeihen … doch vieles hat sich seither verändert. Ich bin jetzt mit Zaron zusammen. Aber … das heißt nicht, dass ich alles vergessen kann, was zwischen uns war und das macht es kompliziert.«


  »Mir geht es ebenso. Ich habe zwar diese Elfenprinzessin geheiratet, aber sie … sie ist nicht wie du. Du bist die einzige Frau, die ich je geliebt habe, du hast mir gezeigt, was Liebe überhaupt bedeutet. Ich liebe dich immer noch, so sehr ich mich auch dagegen wehre und das tut verdammt weh.«


  Ich sehe ihn forschend an. Ist es das, weswegen er hier ist? Will er mich zurückhaben?


  Er hebt jedoch abwehrend die Hände. Offenbar hat er immer noch diese spezielle Verbindung zu mir, die ihn meine Gedanken erahnen lässt, ohne dass er sie lesen muss. Ich schiele an sein Handgelenk. Tatsächlich, er trägt immer noch das Armband, das mir meine Schwester Lia damals zum Abschied geschenkt hat. Mit dem er weiß, wo ich bin und wie es mir geht.


  »Alia, ich bin nicht hier, um dich zurückzuerobern, sondern um dich zu unterstützen. Deine Reise ist noch nicht zu Ende und ich werde erst zu den Westendelfen zurückkehren, wenn sich dein Schicksal erfüllt hat. Was Zaron angeht … ich gönne dir deine Beziehung zu ihm mehr als du ahnst. Es macht mir Freude, dich glücklich zu sehen. Du hast es verdient, einen Mann an deiner Seite zu haben, der dich bedingungslos lieben darf. Aber … du wirst für immer einen Platz in meinem Herzen haben. Ich werde dich nie vergessen, selbst wenn ich es täglich versuche.«


  »Das klingt wie ein Abschied«, flüstere ich und spüre unwillkürlich, wie sich mein Hals zuschnürt.


  »Ja, das ist es auch … auf eine Art«, sein Mund verzieht sich zu einem bitteren Lächeln. »Ein Abschied … und ein Neuanfang. Von diesem Moment an werde ich nur noch ein guter Freund für dich sein können.«


  In seinen Augen liegt ein Schmerz, wie ich ihn ansonsten nur von Zaron kenne. Er sieht mit solcher Wehmut auf mich herunter, dass ich nicht anders kann, als einen Schritt vorzutreten. Er legt die Arme um mich, zieht mich an sich und ich spüre seine Wärme, rieche seinen Duft nach Regen und Wald, fühle seine vertraute Stärke.


  »Rey«, hauche ich an seiner Brust und eine Träne rinnt über meine Wange. »Ich …«


  »Schhh, Alia«, murmelt er und drückt mich noch fester. »Zerstör den Moment nicht mit Worten.«


  Wir stehen lange in unserer Umarmung. Ich höre seinen Herzschlag. Alles an ihm ist mir so vertraut, er ist mir so vertraut und ich spüre, dass ich immer noch tiefe Gefühle für ihn habe. Jedoch unterscheiden sie sich von dem, was ich für Zaron empfinde. Und trotzdem … ich liebe ihn.


  »Lies meine Gedanken«, flüstere ich, ohne die Umarmung zu lösen.


  Reyvan zögert einen Moment, dann legt er eine Hand auf meinen Hinterkopf. Ich schließe die Augen, als ich seine warme Präsenz in meinen Gedanken spüre. Wie oft hat er das getan, als wir noch zusammen waren. Aber jetzt fühlt es sich irgendwie anders an. Nicht fremd, aber anders. Vielleicht hat er sich wirklich verändert.


  Er verweilt lange in meinen Gedanken, ehe er langsam seine Hand sinken lässt und mich ein wenig von sich wegschiebt, sodass er mir in die Augen sehen kann.


  »Ich verstehe«, murmelt er. In seinen Augen liegt eine Traurigkeit, die mir fast das Herz zerreißt. »Ich hoffe, ich finde auch irgendwann jemanden, der mich so liebt, wie du ihn.«


  Jetzt breche ich tatsächlich in Tränen aus und umarme ihn abermals. »Es tut mir leid«, schluchze ich an seiner Brust. »Es tut mir so leid, dass ich dir nicht das geben kann, was du verdienst.«


  Er tätschelt meinen Rücken wie damals, als ich von dem Turnier im Zirkel von Lormir erfahren habe, und er zu mir gekommen ist. An jenem Tag haben wir uns zum ersten Mal geküsst. Die Erinnerung daran hat einen weiteren Schluchzer zur Folge.


  Er hat mich immer unterstützt  bedingungslos. Hat den Zorn seines Volkes auf sich genommen, als er mit mir aus dem Zirkel geflohen ist. Er war immer an meiner Seite. Hat sogar eine fremde Frau geheiratet, damit sich diese verdammte Prophezeiung erfüllt und ich die Möglichkeit habe, etwas über meine Herkunft zu erfahren. Er ist mehr als nur ein guter Freund. Er ist … meine erste Liebe, die ich für immer in meinem Herzen trage.


  Ich komme mir mit einem Mal so schuldig vor. So unendlich schuldig.


  »Schon gut«, er küsst mich auf den Scheitel. »Es ist nicht deine Schuld.«


  


  Kapitel 4


  


  Als wir in die Gemächer zurückkehren, sitzt Zaron in einem Sessel und trinkt ein Glas Wein. Er hebt den Blick und ich erkenne tatsächlich Angst in seinen Augen. Er hat Angst, dass er mich soeben verloren hat.


  Rasch trete ich zu ihm und gehe vor ihm in die Hocke. »Wir haben alles geklärt«, ich ergreife seine Hand, die sich an der Lehne des Sessels festgekrallt hat.


  »Keine Angst, Schwarzmagier«, ergänzt Reyvan hinter mir. »Sie gehört dir. Allerdings werdet ihr mich nicht so rasch wieder los. Ich habe in Alias Gedanken einige interessante … Dinge gesehen. Sie hat tatsächlich ein Händchen dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen.«


  Er lässt sich auf einen Sessel fallen und schenkt sich zu meiner Verwunderung ebenfalls ein Glas Wein ein. Normalerweise trinkt er den Alkohol von Menschen nicht.


  »Für die Nerven«, murmelt er und setzt das Glas an.


  Zaron hat seinen Blick nicht von meinem Gesicht genommen und atmet jetzt leise aus. Ich erkenne die Erleichterung in seinen schwarzen Augen und lächle ihn an, wenn es auch ein gequältes Lächeln ist. Die Gefühle, die ich eben noch hatte, als ich mit Reyvan auf dem Balkon stand, klingen in mir nach. Die Trauer des Abschieds.


  Der Schwarzmagier drückt kaum merklich meine Hand. Er hat verstanden. Ich stehe auf und setze mich auf einen der anderen Sessel.


  »Das waren selbst für mich viele Informationen auf einmal«, meint Reyvan, als ich seine zahlreichen Fragen beantwortet und ihm das erzählt habe, was er in meinen Gedanken nicht gelesen hat.


  Er schenkt sich abermals Wein ein und füllt auch das Glas von Zaron auf, der es ihm wortlos hinhält. Ich lächle unwillkürlich, als beide gleichzeitig ansetzen und zwei große Schlucke trinken.


  »Also, dieser Roís ist dein Onkel«, wiederholt Reyvan. »Du hast einen Greif, dein Großvater ist Lesath und du bist dazu bestimmt, zu den Drachen zu gehen, um ihn zu stürzen und selbst über die Zirkel zu herrschen, richtig?«


  Ich nicke.


  »Na dann …«, er trinkt abermals einen Schluck.


  »Und du spielst ebenfalls eine Rolle dabei«, sage ich leise.


  »Wie bitte?«, Reyvan verschluckt sich fast an dem Wein.


  »Der letzte Vers der Prophezeiung lautet, dass nur die Erben von fünf Völkern das Böse  also meinen Großvater und die schwarze Magie  besiegen können. Ksora ist eine Erbin der Gorka. Durch die Heirat bist du ein Erbe der Elfen geworden. Ogrem ist der Erbe der Zwerge und ich der Menschen. Bleiben noch die Drachen.«


  »Äh … schön und gut, aber was genau soll ich dabei tun?«


  »Das wissen wir selbst noch nicht so genau«, erwidere ich schulterzuckend.


  »Prima, ich liebe Pläne, die alles offen lassen. Das macht es so unglaublich … spannend«, bemerkt Reyvan sarkastisch.


  »Wir werden zuerst zu den Drachen gehen und sie um ihre Unterstützung bitten«, erklärt Zaron. »Danach sehen wir weiter.«


  »Hab ich das richtig gehört, wird Ogrem etwa auch wieder Teil unserer Gruppe sein?«, will Reyvan wissen. Zaron und ich nicken gleichzeitig. »Euer Plan wird tatsächlich immer besser … hofft ihr, dass Lesath vor Lachen tot umkippen wird, wenn der Zwerg mit der Armbrust vor seiner Nase herumfuchtelt?«


  »Bitte, Rey … versuch wenigstens, ernst zu sein.«


  »Ach Alia, ich gebe mir alle Mühe … aber bei solch einem löcherigen Plan …«


  »Was ist eigentlich mit Xenos?«, frage ich unvermittelt. »Konntest du ihn besiegen? Oder werden wir gegen ihn und Lesath kämpfen müssen.«


  Schlagartig wird Reyvans Gesicht ernst und er stellt den Wein hin. In seinen Augen flammt so plötzlicher Hass auf, dass ich zusammenzucke. »Xenos ist entkommen«, knurrt er.


  »Entkommen?«, fragt Zaron.


  »Es wird nicht besser, wenn du es wiederholst«, erwidert Reyvan eisig und wendet sich wieder mir zu. »Ja, er ist mir verdammt noch mal entwischt. Ich habe ihn mit den Elfen angegriffen, aber er konnte mich besiegen«, er hält kurz inne und fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Eigentlich habe ich schon geglaubt, dass ich tot sei, als mein Onkel im letzten Moment mein Leben rettete. Er ist uns im richtigen Augenblick mit einem Teil von Vaters Heer zu Hilfe geeilt. Xenos hatte gerade vor, mich endgültig auszulöschen, da ist mein Onkel über ihn hergefallen wie ein Wolf über seine Beute«, er ballt die Faust. »Leider hat dieser verfluchte Bastard irgendeinen Zauber benutzt und sich in Luft aufgelöst«, abermals ertönt ein Knurren aus seiner Kehle.


  »Weißt du, wo er hin ist?«


  Reyvan hebt die Schultern. »Keine Ahnung, vielleicht zu seinem Herrchen Lesath? Im Zirkel von Lormir ist er jedenfalls nicht wieder aufgetaucht, soweit mir bekannt ist. Dort weiß keiner, wie der Krieg genau ausgegangen ist. Besser so, sonst haben wir die restlichen Magier am Hals. Und mein Vater wird den Zirkel nicht angreifen. Warum auch immer … ich an seiner Stelle hätte keine Ruhe gegeben. Aber er … er hat sich wieder in die Wälder von Zakatas zurückgezogen wie ein verschreckter Hase. Ich habe mein Heer nach Westend geschickt, wo sie sich erst mal erholen sollen. Sie werden nichts unternehmen, solange ich weg bin. Mir war wichtig, dass ich zuerst zu dir kommen konnte, Alia. Ich wollte mich vergewissern, dass du in Sicherheit bist«, sein Blick ruht liebevoll auf mir.


  »Woher wusstest du, dass wir in Bairout überfallen werden sollten?«


  »Ich hatte eine Vision.«


  »Eine … Vision?!«, ich muss mir Mühe geben, meinen offenen Mund wieder zu schließen.


  »Nun ja, so was in der Art. Einen Traum vielleicht eher. Irgend so ein Kerl mit blonden Locken ist mir erschienen und hat etwas gefaselt, dass es ganz wichtig sei, dass ich nach Bairout gehe, da du dort sein würdest.«


  Ich stoße den angehaltenen Atem mit einem Mal aus. »Akil?!«


  »Wer?«, Reyvan sieht stirnrunzelnd von mir zu Zaron.


  Auch ich bin verblüfft, offenbar hat Reyvan die Begegnung mit den Renóvai nicht in meinen Gedanken lesen können.


  »Erzählen wir dir später«, meint der Schwarzmagier. »Dieser … blonde Kerl hat dir also gesagt, wo wir sind?«


  Reyvan nickt. »Ja, und dass Alia dort in Gefahr sei. Also bin ich nach Bairout aufgebrochen, die Melv hinunter. Ich war alleine unterwegs, da ich so unauffälliger reisen konnte. Ein Trupp Elfen hätte zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Ich habe mir zwar unterwegs hundert Mal gesagt, dass ich es eigentlich besser wissen, und nicht irgendeinem Traum folgen sollte, aber etwas in mir hat mich angetrieben. Jedenfalls«, er seufzt, »kam ich dann dort an und habe per Zufall ein Gespräch zwischen ein paar Magiern mitbekommen. Die sprachen darüber, dass sie jemanden entführen wollten. Ich habe mir den Anführer dann etwas genauer zur Brust nehmen wollen, dabei wurde ich jedoch von der Übermacht überrascht. Einzig die Lüge, dass ich unter Xenos Einfluss stände, hat mir den Hals gerettet. Von da an war ich Bestandteil dieser Kampfmagiergruppe. So bin ich bei diesem … Schahir gelandet. Wir haben ihm erzählt, dass Alia aus dem Zirkel geflohen sei und zurück nach Lormir gebracht werden müsse. Der Ball schien uns der beste Weg, euch zu entführen, da Zaron bei solch einem großen Anlass seine Kräfte nicht einsetzen würde, um die Menschen nicht zu töten. Und dass du, Alia, Kräfte hast, wusste ja niemand.«


  »Du warst also damals bei Schahir, als wir zu Abend gegessen haben?«, ich hatte das schon vermutet.


  »Ja, mit den Zirkelmagiern, die mir geholfen haben bei eurer Entführung«, er sieht mich entschuldigend an. »Tut mir übrigens leid, wenn die Fesseln zu stark waren. Es musste überzeugend aussehen und ich dachte, du kannst deine Wunden nachher ohne Weiteres wieder heilen, wenn ich dir die Magie zurückgegeben habe.«


  »So weit kam es aber nicht«, bemerkt Zaron mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Nein. Das konnte ich allerdings nicht vorhersehen. Hättest du, Zaron, schön brav auf Schahir gehört, hätte ich mit Alia fliehen und sie nach Chakas begleiten können, wo wir dich wieder getroffen hätten. Aber du musstest ja unbedingt den Helden spielen, dich einmischen und hast damit zu viel Aufmerksamkeit auf uns gelenkt. Daher musste ich dich ebenfalls gefangen nehmen, sonst hätten wir es mit der ganzen Kampfmagiertruppe aufnehmen müssen. Aber irgendwie konntest du dich ja dann doch von der Perle befreien, Alia«, er wirft einen Blick auf meinen nackten Hals und ich hebe unwillkürlich die Hand an den Ort, wo die Perle gewesen ist.


  »Wir haben zwei Renóvai getroffen. Akil und Sabeeha«, erklärt Zaron. »Akil konnte die Perle entfernen.«


  »Ihr habt Renóvai getroffen?«, Reyvan sieht uns überrascht an. Offenbar weiß er, was es mit diesen Wesen auf sich hat, die nach dem Tod wiederauferstehen können.


  »Du auch«, meint Zaron trocken. »Dieser blonde Kerl in deiner Vision, das war mit großer Sicherheit Akil.«


  Reyvan scheint es für einen Moment die Sprache verschlagen zu haben, eine Seltenheit.


  Ein Klopfen an der Tür unterbricht die Stille. Zaron steht auf, um zu öffnen, und ich hebe den Kopf, als Roís eintritt.


  »Ah, Ihr seid alle hier, sehr gut«, meint er und setzt sich, ohne zu fragen, auf einen der leeren Sessel. »Ich nehme an, Ihr habt eure Neuigkeiten bereits untereinander ausgetauscht?«


  Ich nicke. »Rey hat uns erzählt, dass Xenos entkommen ist … weißt du, wo er sein könnte?«


  Roís wirft mir einen undurchsichtigen Blick zu. »Genau sagen kann ich es nicht«, erwidert er. »Doch ich nehme an, dass er sich  wenn er nicht in Lormir ist  nach Merita teleportiert hat.«


  »Ihr Zirkelleiter könnt euch teleportieren?«


  »Ja, allerdings ist dazu viel Magie notwendig und das Amulett. Ich habe ja bereits gesagt, dass in jedem Zirkel ein Teleport ist. Er ist mit den Amuletten verbunden.«


  Ich hebe erstaunt die Augenbrauen. »Dann könnt ihr einfach so zwischen den Zirkeln hin und her teleportieren?«


  »So einfach ist das nicht. Lesath weiß über jede unserer Aktivitäten Bescheid, da er den Hauptteleport besitzt. Wenn jemand, der nicht dazu befugt ist, sich teleportiert, wüsste er das sofort, und wenn jemand von uns Zirkelleitern auffällig viel hin und her reist, macht ihn das verdächtig.«


  »Diese Amulette … wie viele gibt es von ihnen?«, will Reyvan wissen.


  »Insgesamt sechs. Jeder Zirkelleiter hat eines … und Lesath.«


  »Sie speichern die Energie, die Ihr zum Magiewirken benötigt, richtig?«


  Roís antwortet mit einem Nicken.


  »Was passiert, wenn ein Amulett zerstört wird?«, fragt der Elf weiter.


  Roís runzelt die Stirn. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht … zudem kann ich mir kaum vorstellen, dass sie zerstört werden können. Sie sind aus Drachenstein gefertigt. Das ist der härteste Stein, den es gibt.«


  »Aber die Amulette bewirken, dass Ihr Schwarzmagier nur die Energie darin, und nicht diejenige von anderen Lebewesen verbraucht.«


  »Ja«, bestätigt Roís. »Allerdings müssen die Amulette immer wieder aufgeladen werden. Die meisten Zirkelleiter tun dies, indem sie die Magie von Kandidaten oder Jungmagiern entziehen. Ich konnte mich noch nie damit anfreunden. Ich lade die Energie mit der Wärme eines Greifen auf.«


  »Das geht?«, frage ich verblüfft.


  Roís wendet sich wieder mir zu. »Ja, natürlich. Greife tragen  wie bereits gesagt  jede Menge Magie in sich, die sie nicht verwenden, da sie selbst keine Magie wirken können.«


  »Deswegen hattest du im Zirkel von Lormir einen Greif dabei?«


  »Du bist klug, Alia«, stellt Roís lächelnd fest. »Ja, genau deswegen. Ich wusste nicht, wie viel Magie ich wirken muss und habe meine Diener daher angewiesen, Sonnenauge mitzubringen. Er war damals noch ziemlich jung und ungestüm. Im Nachhinein hätte ich vielleicht besser einen anderen, erfahreneren Greif gewählt. Aber es schien mir eine gute Möglichkeit für ihn, sich zu bewähren.«


  »Das war Sonnenauge, damals im Zirkel?«, ich sehe ihn mit großen Augen an. Wer hätte gedacht, dass der Greif, der so verspielt in den Innenhof des Zirkels gelaufen ist, einmal zu mir gehören würde?


  Roís nickt.


  »Was kann das Amulett denn sonst noch?«, bringt Reyvan die Sprache wieder auf das vorherige Thema.


  »Warum interessiert Ihr Euch so dafür?«, Roís wirft ihm einen prüfenden Blick zu.


  »Weil ich nach einer Möglichkeit suche, Lesath zu stürzen«, erwidert der Elf. »Vielleicht ist das Amulett der Schüssel dafür.«


  »Wenn wir das Amulett von Lesath zerstören, hat er zwar weniger Wärme zur Verfügung, dafür entzieht er unsere Energie für seine Zauber. Das wäre nicht viel besser«, bemerke ich.


  Reyvan sieht mich stirnrunzelnd an. »Nicht, wenn wir uns schützen können …«


  »Und wie willst du das anstellen? Ein Schutzschild hilft nur begrenzt gegen schwarze Magie. Wenn er lange genug zaubert, werden wir früher oder später keine Energie mehr haben.«


  In Reyvans Augen sehe ich ein Blitzen.


  »Woran denkst du?«, frage ich. Ich kenne diesen Blick. Den hat er immer, wenn er einen Plan hat.


  »Erinnerst du dich an die Perle?«, fragt er lächelnd.


  Ich weiß nicht genau, worauf er anspielen will und werfe einen raschen Blick zu Zaron, der unser Gespräch interessiert verfolgt. Er hat einen Finger an das Kinn gelegt  seine Geste beim Nachdenken. »Ich glaube, ich weiß, worauf Reyvan hinaus will«, sagt er langsam. »Was genau hat es mit dieser schwarzen Perle auf sich?«


  »Wir schenken sie unseren Frauen als … Verlobungsgeschenk.« Reyvan wirft mir abermals einen Blick zu und ich schlage unbehaglich die Augen nieder. Zu gut kann ich mich daran erinnern, wie Reyvan sie mir in den Eiswäldern um den Hals legte als Zeichen seiner Liebe.


  Zaron verfolgt unseren Blickwechsel stirnrunzelnd. »Weiter?«, fragt er, ohne darauf einzugehen.


  Reyvan wendet den Blick von mir ab und holt tief Luft. »Dies wird nur unter den Elfen von Zakatas gemacht. Viele wissen noch nicht einmal mehr, warum. Aber mein Onkel hat mir den eigentlichen Grund dafür erklärt: Früher sollte die Perle verhindern, dass andere Elfen sich der Energie der Auserwählten bedienen können. Denn die zukünftige Frau sollte mit keinem anderen Mann geteilt werden  auf keine Art und Weise.«


  Ich erinnere mich, dass Reyvan mir einmal erzählt hat, dass Elfen ihre Energie automatisch miteinander verbinden, wenn sie Magie wirken. Sie sagen dazu ›geteilte Magie‹. Dass es so viel mit der Perle auf sich hat, verblüfft mich. Ich dachte, sie sei einfach ein schönes Schmuckstück. Fast tut es mir jetzt ein wenig leid, dass Akil sie in der Wüste zerstört hat.


  »Das funktioniert allerdings nur, wenn der entsprechende Zauber darauf gewirkt wurde«, fährt Reyvan fort. »Die Perle ist ein Gefäß für Elfenmagie. Wenn ein Zauber darauf gewirkt wird, bleibt er so lange darin, bis er wieder aufgehoben wird. Wie es der Fall war, als ich Alias Magie blockiert habe.«


  »Warum kann dieser Zauber nicht auf einen anderen Gegenstand gewirkt werden?«, will Zaron wissen.


  »Weil nur die Perle einen Elfenzauber aufnimmt. Andere Gegenstände tun dies nicht … solltest du eigentlich wissen«, er wirft Zaron einen schiefen Blick zu.


  Dieser ignoriert die Anspielung darauf, dass er ansonsten auf fast alles eine Antwort hat, und nickt bloß.


  »Dann ist es also möglich, sich mit dieser Perle gegen schwarze Magie zu schützen?«, frage ich.


  Reyvan wendet sich wieder mir zu. »Ausprobiert habe ich es selbst noch nie«, gesteht er. »Aber wir haben hier ja genügend Schwarzmagier und können es testen, ehe wir vor Lesath stehen.«


  »Und woher bekommen wir genug Perlen, falls es gelingen sollte?«


  Reyvan hat wieder ein Lächeln auf den Lippen und wirft mir einen vielsagenden Blick zu.


  »Du hast bereits genug Perlen?«, frage ich entgeistert.


  Reyvan nickt. Seine dunkelblauen Augen blitzen schelmisch. »Dieser … Akil … hat mir in der Vision aufgetragen, neun Perlen mitzunehmen. Ich wusste zwar nicht, warum, aber vorhin wurde es mir klar. Ich hab sie hier in meiner Tasche.« Er holt einen kleinen Lederbeutel hervor, der prall gefüllt ist.


  »Wie bist du an diese Perlen gekommen?«, ich starre erstaunt auf den Beutel.


  »Ich habe meine Beziehungen spielen lassen«, antwortet Reyvan. »Ein paar Elfen aus Zakatas waren mir noch etwas schuldig. Und in einem großen Heer gibt es immer einige, die vor haben, sich zu verloben, sollten sie den Kampf überstehen«, er zwinkert mir zu. »Tja, die müssen jetzt eben nochmals die Reise zu dem See in den Wäldern von Zakatas auf sich nehmen, um nach einer Perle zu tauchen.«


  Ich starre ihn verblüfft an.


  »Es ist schon spät«, meint Roís. »Ich schlage vor, dass wir Euren Plan, Reyvan Némys, morgen prüfen werden. Ich nehme an, dass Ihr von Eurer Reise erschöpft seid und Euch nun ausruhen wollt.«


  Reyvan sieht den Zirkelleiter forschend an, nickt dann aber. »Das stimmt«, erwidert er. »Dann werde ich mal in mein Zimmer zurückkehren.« Er steht auf, nicht jedoch, bevor er mir den Lederbeutel in die Hand gedrückt hat. »Pass gut auf die Perlen auf«, murmelt er.


  Seine Hand bleibt ein wenig zu lange auf meiner liegen und ich hebe erstaunt den Blick.


  ›Ich traue ihm nicht‹, erklingt seine Stimme in meinem Kopf, als ich ihm in die Augen sehe.


  Ich weiß, wen er meint, aber ich tue, als ob ich nichts gemerkt hätte, und nicke bloß.


  Als er das Zimmer verlässt, blicke ich ihm nachdenklich hinterher. Bisher konnte ich mich immer auf Reyvans Instinkt verlassen. Er hat auch schon Zaron nicht getraut, als wir ihn zum ersten Mal getroffen haben. Und es hat sich in gewisser Weise als berechtigt herausgestellt  Zaron und ich sind zusammengekommen.


  Aber dieses Mal …? Ich vertraue Roís. Er hat uns ohne Gegenleistung bei sich aufgenommen, hat mir einen Greif geschenkt und uns bisher nur geholfen. Er wollte sogar selbst zu den Elfen gehen, um sie um ihre Unterstützung zu bitten und er wird uns helfen, zu den Drachen zu gelangen. Nein, ich kann Reyvans Misstrauen nicht nachvollziehen.


  »Ich verlasse euch auch«, Roís steht auf und lächelt mich freundlich an. »Ich muss sagen, mit einer Nichte wie dir wird einem nicht langweilig.«


  Ich lächle zurück und stehe auf, um ihn zum Abschied zu umarmen. »Danke für alles, Roís.«


  »Gern geschehen«, antwortet er und verlässt das Zimmer.


  »Was hat der Elf vorhin zu dir gesagt?«, will Zaron wissen, als die Tür hinter dem Zirkelleiter ins Schloss fällt. Anscheinend ist ihm unser Blickwechsel nicht entgangen.


  »Dass er Roís nicht vertraut«, antworte ich. »Aber ich glaube, dieses Mal liegt er falsch.«


  Zaron runzelt die Stirn. »Kann sein …«, meint er gedehnt. »Wer weiß schon, was in dem Elf manchmal vor sich geht. Aber so lange der Zirkelleiter uns unterstützt, ist mir seine Hilfe willkommen.« Er steht auf und macht ein paar Schritte auf mich zu. »Mein Liebling, ich bin froh, dass die Fronten zwischen Reyvan und dir jetzt geklärt sind«, er sieht mit einem warmen Blick auf mich herunter. »Für einen Moment habe ich tatsächlich gedacht, ich hätte dich an ihn verloren.«


  »Hast du aber nicht«, ich lege meine Hände auf seine Brust. »Ich liebe dich und das wird für den Rest meines Lebens so bleiben.«


  »Du weißt nicht, wie glücklich du mich damit machst«, er neigt den Kopf zu mir herunter und küsst mich zärtlich.


  Dann hebt er mich auf die Arme und trägt mich in unser Schlafzimmer. Ich habe gerade noch Zeit, den Beutel mit den Perlen auf den Nachttisch abzusetzen, ehe er mich auf das Bett wirft und mit funkelndem Blick beginnt, mir die Kleider auszuziehen.


  


  Kapitel 5


  


  Ich wache mit dem Gefühl auf, dass jemand neben dem Bett steht. Ein kühler Hauch streift meine Haut und ich fröstle, sehe jedoch niemanden. Durch das Balkonfenster fällt der Mondschein in unser Zimmer und taucht Zarons Körper neben mir in fahles, blauweißes Licht. Leise hebe ich meinen Kopf und sehe mich um. Alles scheint wie immer zu sein  und doch ist da etwas … jemand. Ich weiß es.


  Ich schließe die Augen und schicke meinen Geist vorsichtig in die Nacht aus. Das Zimmer ist mit einem Mal taghell erleuchtet, wie immer, wenn ich in meine Geistgestalt wechsle.


  Und da, der Beutel mit den Perlen  er schwebt über dem Nachttisch! Allerdings kann ich keine Person oder anderes Wesen ausmachen. Es ist, als habe er von alleine gelernt zu fliegen.


  Ohne Zeit zu verlieren, fahre ich zurück in meinen Körper und stürze mich auf den Beutel, halte ihn mit beiden Händen fest. Eine erstaunliche Kraft hält ihn gefangen, gibt ihn jedoch frei, als ich ein paar Mal daran ziehe. Ich falle nach hinten, direkt auf Zarons Brust, der laut aufkeucht.


  »Was zum …!«, knurrt er und fährt hoch, sodass ich auf die Decken geschleudert werde.


  Ich kann mich gerade noch an der Matratze festhalten, um nicht vom Bett zu fallen. Schwer atmend bleibe ich liegen, den Beutel mit den Perlen mit einer Hand umklammert.


  »Alia, was tust du da?«, Zaron tastet nach mir.


  Ich rapple mich auf und wische mein Haar aus dem Gesicht. »Jemand wollte die Perlen stehlen«, erkläre ich.


  Das Mondlicht erhellt unsere Umgebung gerade genug, dass ich Zarons Gesichtszüge erkennen kann. Er runzelt die Stirn. »Wie meinst du das? War jemand hier?«


  Ich setze mich neben ihn und lege den Beutel in meinen Schoss. »Nein, nicht direkt …«, gestehe ich. »Aber ich konnte jemanden spüren  auch wenn ich ihn nicht gesehen habe … nicht einmal in meiner Geistform.«


  »Spürst du die Präsenz immer noch?«


  »Nein …«


  Zaron atmet tief durch und legt einen Arm um meine Schulter. Er zieht mich an sich und küsst mich auf die Stirn. »Das nächste Mal weckst du mich bitte, ehe du durch das Zimmer springst«, murmelt er.


  »Ich habe gar nicht nachgedacht, sondern einfach gehandelt.«


  »Mein Liebling, du bist zwar stark, aber auch unerfahren. Ich möchte nicht, dass du dich unnötig in Gefahr begibst.«


  »Kein Grund zur Sorge, es ist ja nochmal alles gut gegangen«, ich lege meinen Kopf an seine Brust und wir schlingen die Decken wieder um uns.


  »Versuch zu schlafen«, meint Zaron mit gedämpfter Stimme. »Und falls du nochmals etwas oder jemanden spürst, weckst du mich.«


  Ich nicke in seiner Armbeuge und kuschle mich an ihn. Den Beutel lege ich zwischen unsere Körper. Hier wird keiner ihn so rasch stehlen können.


  


  Wir schlafen bis tief in den Morgen hinein. Ich träume wirre Dinge von Reyvan, der in einem Meer aus Perlen um sein Leben schwimmt, Feuer und Magie, und über allem kreisen schreiende Greife, die mit Harpyien kämpfen.


  Als ich erwache, zittere ich und meine Haut ist bedeckt von einem Schweißfilm.


  »Du warst sehr unruhig«, Zaron hat immer noch den Arm um mich gelegt und zieht mich fester an sich. »Hattest du Albträume?«


  »Ja … ich weiß nicht, was sie zu bedeuten haben, oder ob sie überhaupt etwas bedeuten. Es war keine Vision.«


  »Worum ging es denn?«, seine Finger fahren zärtlich über meine Haut.


  »Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass Rey darin vorkam … und Perlen. Sein Leben war irgendwie in Gefahr, aber warum, weiß ich nicht.«


  »Hm«, Zaron streicht mir über das Haar und spielt mit einer Strähne. »Wenn es keine Vision war, dann ist es vielleicht einfach eine innere Angst von dir, dass Reyvan etwas passieren könnte.«


  »Ja, mag sein«, ich strecke mich. »Immerhin sind die Perlen noch hier, die Rey uns gegeben hat. Ich bin gespannt, ob sie uns tatsächlich gegen schwarze Magie schützen können.«


  »Das bin ich auch«, Zaron schlägt die Decke zurück und steht auf. »Komm, lass uns frühstücken und dann zu Roís gehen.«


  


  Eine Stunde später öffnet uns ein Diener von Roís die Tür. Er verneigt sich knapp und führt uns in den nun schon vertrauten Wohnraum meines Onkels. Dieser kommt uns freundlich lächelnd entgegen.


  »Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen«, begrüßt er uns. »Ich habe Maryo Vadorís und die Gorka eingeladen.«


  Erst jetzt entdecke ich den Elfenkapitän in einem der Sessel hinter Roís. Neben ihm sitzt Ksora, die sich anscheinend ganz und gar nicht wohl fühlt in ihrer Haut. Kein Wunder, solchen Prunk ist sie nicht gewohnt, hat sie doch den größten Teil ihres Lebens in dem Gorkafort oder den Wäldern verbracht. Ihre Tarnkatze Belua ist nirgends zu sehen, wahrscheinlich hat sie sie an Bord der Cyrona gelassen.


  Maryo steht auf und kommt ein paar Schritte auf Zaron und mich zu. Vor mir bleibt er stehen und sieht mich prüfend an. Ein leichtes Lächeln spielt um seinen Mund, das, im Gegensatz zu sonst, aber eher unsicher wirkt. »Alia«, seine raue Stimme hat einen sanften Unterton. »Schön, dass wir uns so rasch wiedersehen. Ich hoffe, du konntest mir in der Zwischenzeit meine … Täuschung verzeihen?«


  Ich sehe zu ihm hoch. Seine Haltung ist wie immer selbstsicher. Allein seine goldenen Augen strahlen aufrichtige Besorgnis aus. Es scheint ihm tatsächlich viel daran zu liegen, dass ich ihm verzeihen kann.


  Langsam nicke ich. Eine Geste, die sein Lächeln breiter werden lässt.


  »Maryo, du hast uns wirklich getäuscht«, ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Aber wenn du versprichst, dass du in Zukunft ehrlich sein wirst, werde ich dir verzeihen. Du hast uns immerhin nicht im Stich gelassen und die Prophezeiung für mich aufbewahrt. Das rechne ich dir hoch an.«


  Er neigt den Kopf, um mir noch tiefer in die Augen zu sehen. »Alia, ich verspreche dir, dass ich dir ab sofort bedingungslos zur Seite stehen werde. Ich habe von Roís erfahren, was ihr gestern besprochen habt und ich biete dir meine uneingeschränkte Unterstützung bei deinen Plänen an.«


  Ich bin einen Moment überrascht von der Eindringlichkeit, mit welcher der Elf spricht und mich ansieht. Ich fühle mich fast ebenso unwohl in meiner Haut, wie Ksora aussieht. Dennoch nicke ich und strecke dem Kapitän meine Hand hin. »Ich danke dir«, meine Stimme klingt angespannt.


  »Meine Liebe, ich finde, dafür habe ich mindestens eine Umarmung verdient«, ich sehe gerade noch, wie Maryos Lächeln sich zu einem Grinsen ausbreitet, ehe er mich an seine Brust zieht. Er riecht nach Meer und Salz und seine starken Arme halten mich so fest, dass ich kaum Luft bekomme.


  »Das genügt«, höre ich Zarons Stimme hinter mir und spüre, wie er eine Hand auf meine Schulter legt.


  »Schon gut«, Maryo gibt mich frei und lächelt ihn schief an. »Ich will ja nicht den Zorn eines Schwarzmagiers auf mich richten.«


  »Obwohl ich einen Weg kenne, wie wir uns in Zukunft gegen ihn schützen können«, erklingt eine vertraute Stimme hinter uns.


  Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Reyvan den Raum betreten hat. Neben ihm steht der Kampfmagier Duhr, der ein wenig unsicher in die Runde blickt.


  »Hab schon gehört, dass es Euch ebenfalls hierher verschlagen hat, Elfenprinz«, begrüßt Maryo den Elf. »Habt also die beiden ganz schön an der Nase herumgeführt  wie ich«, er klopft Reyvan zur Begrüßung auf die Schulter.


  »Nun ja, so würde ich das nicht nennen«, korrigiert ihn dieser.


  »Und, wie bekommt Euch das Eheleben? Ich hoffe, Ihr wisst Amyéna zu schätzen?«, in Maryos goldenen Augen vermeine ich, zu meiner Verwunderung, aufrichtige Besorgnis zu erkennen.


  »Bisher hatte ich wenig Zeit, mich mit meiner Gemahlin … auseinanderzusetzen«, weicht Reyvan aus und wirft mir einen Blick zu. Ich spüre ein vertrautes Kribbeln im Bauch, als seine Augen ein wenig zu lange auf meinem Körper ruhen. Rasch wende ich mich ab.


  »Darf ich vorstellen«, unterbricht Roís das Wiedersehen der beiden Elfen. »Das ist Duhr, Kampfmagier aus dem Zirkel von Lormir.«


  Er tritt neben den Magier, der ganz offensichtlich so viel Aufmerksamkeit unangenehm findet. Duhr nickt uns allen zu und ein kurzes Lächeln flackert in seinem Blick auf, als er mich ansieht.


  Ich trete zu ihm und ergreife seine Hände. »Vielen Dank, Duhr, für Eure Hilfe«, ich schaue in seine grünen Augen, die mich ernst mustern.


  »Kein Problem«, erwidert er knapp. »Hab ich gern gemacht.«


  In seinem Blick lese ich jedoch, dass er weiß, dass ich nicht nur die Hilfe für unsere Flucht vor den Magiern in der Wüste gemeint habe, sondern auch, was er auf der Reise für mich tat, als wir mit Xenos zu der gläserneren Stadt unterwegs waren.


  »Setzt Euch doch«, schlägt Roís in dem Moment vor. »Es gibt vieles, das wir besprechen müssen.«


  Wir folgen seinem Wunsch. Mir fällt auf, dass sich Reyvan auffällig weit entfernt von mir niederlässt. Zwischen uns sitzen Duhr und Zaron.


  »Ich werde meine Familie dazu holen. Sie sollen ebenfalls von dem Gespräch in Kenntnis gesetzt werden«, Roís steht auf, um den Raum zu verlassen.


  Als die Tür sich hinter ihm schließt, breitet sich unbehagliches Schweigen aus. Ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll. Irgendwie ist es mir unangenehm, dass alle wegen mir hier sind. Keiner von ihnen müsste mir helfen, die Prophezeiung zu erfüllen und trotzdem tun sie es. Ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten.


  Zaron scheint meine Beklemmung zu spüren, denn er ergreift meine Hand und drückt sie leicht. Ich sehe unwillkürlich zu Reyvan, welcher rasch den Blick abwendet. Es fühlt sich komisch an, ihn nicht mehr an meiner Seite zu haben. Und trotzdem ist es richtig.


  Endlich kehrt Roís zurück, im Schlepptau hat er seine Frau Elira sowie Cilian und Delaila. Cilian lächelt mir freundlich zu, während Delaila ihren Mund verzieht und die Nase rümpft, als würde sie einen stinkenden Schweinestall betreten. Ihr kühler Blick gleitet über die Versammelten und bleibt einen Moment an Reyvan hängen. Ich vermeine, in ihren Augen ein kurzes Blitzen zu sehen, das sie jedoch sofort unter überheblicher Distanziertheit verbirgt.


  »Das sind Elira, meine Gattin, mein Sohn Cilian und meine Tochter Delaila«, stellt Roís sie vor. »Und hier sitzen Kapitän Maryo Vadorís, sein Mannschaftsmitglied Ksora, Reyvan Némys sowie der Kampfmagier Duhr vom Zirkel von Lormir. Zaron und Alia kennt ihr ja bereits.« An seine Familie gewandt fährt der Zirkelleiter fort: »Setzt euch doch bitte ebenfalls, ich möchte gerne, dass ihr dabei seid, wenn wir unsere Pläne besprechen.«


  Cilian setzt sich zu meiner Linken, während Delaila rechts von Maryo Platz nimmt. Dazwischen sind Roís und Elira. Maryo wirft einen raschen Blick zu Roís Tochter, wendet ihn aber sogleich wieder desinteressiert ab. Offenbar genügt sie trotz ihrer Schönheit nicht seinen Ansprüchen. Ich spüre in mir eine kurze Regung der Genugtuung, als ich ihren gekränkten Blick sehe. Dann wende ich mich wieder meinem Onkel zu, während Diener uns kühle Getränke bringen, die wir dankbar entgegen nehmen. Trotz der Tatsache, dass noch nicht ganz Mittag ist, ist es in dem Gebäude bereits sehr warm und stickig.


  »Ihr alle seid aus einem Grund hier«, Roís lässt seinen Blick durch die Runde gleiten. »Und dieser Grund ist meine Nichte Alia.«


  Ich senke verlegen den Blick, als sich alle Augen auf mich richten.


  »Ehe wir unsere Pläne besprechen, muss ich sicher sein, dass Ihr meiner Nichte uneingeschränkte Loyalität versprecht. Was wir in den nächsten Minuten besprechen, kann die Welt, wie wir sie kennen, für immer verändern  zum Guten. Dazu muss jeder von Euch jedoch einen Schwur leisten, der Euch an Alia bindet.«


  Er sieht jeden eindringlich an. »Wenn Ihr damit einverstanden seid, dann leistet Ihr nun diesen Schwur mit den Worten: ›Ich gelobe, Alia zu unterstützen‹. Wenn einer von Euch den Schwur brechen sollte, werde ich es wissen.«


  Einer nach dem anderen wiederholt die Worte. Zaron, Duhr, Reyvan und Maryo lächeln mich dabei freundlich an. Ksora spricht die Worte mit ihrem starken Akzent, der das R rollen lässt. Als Delaila an der Reihe ist, vermeine ich, einen inneren Kampf in ihren Augen zu sehen. Trotzdem spricht sie die Worte nach kurzem Zögern. Sie sieht mich jedoch dabei so gehässig an, dass ich den Blick abwende. Zuletzt folgen Elira und Cilian, die mich ebenfalls warm anlächeln.


  »Ich danke Euch«, fährt Roís ruhig fort. »Die meisten wissen bereits, welches Schicksal meine Nichte erwartet: Alia ist dazu bestimmt, den Zirkel wieder auf den richtigen Weg zu bringen. Sie trägt die Kraft aller Elemente in sich und hat vor zwei Tagen das Vertrauen eines Königsgreifes errungen. Sie ist diejenige, auf die wir gewartet haben. Die ehemalige Nehil, die das Dunkel durchbrechen, ihren Großvater Lesath stürzen und die Zirkel retten kann.«


  So wie er das sagt, klingt es noch viel bedeutender, als ich es ohnehin schon empfunden habe. Ich spüre, wie mein Herz schneller zu klopfen und meine Hände zu schwitzen beginnen. Rasch trinke ich einen Schluck von dem Getränk, das nach Zitrone und Pfefferminze schmeckt, um meine Kehle zu befeuchten, die ganz trocken geworden ist.


  »Alia, erzähl uns allen bitte nochmals, was du mir erzählt hast«, bittet mich mein Onkel.


  Ich sehe ihn an und versuche, die Panik aus meinem Blick zu verbannen. Ich hasse es, vor Leuten zu sprechen. Auch wenn diese Leute meine Freunde sind  nun ja, größtenteils. Ich werfe einen Blick zu meiner Cousine, die mich verächtlich mustert.


  »Wo soll ich beginnen?«, frage ich unschlüssig.


  »Am besten mit der Prophezeiung deiner Mutter  der Tochter von Lesath«, schlägt mein Onkel vor und sieht mich aufmunternd an.


  Ich schlucke. »Also, meine leibliche Mutter … sie hatte eine Vision, die besagte, dass ich mit der Hilfe von fünf Völkern das Böse besiegen könne. Wir nehmen an, dass damit die Völker der Menschen, Gorkas, Elfen, Zwerge und Drachen gemeint sind«, ich halte inne und sehe in die Runde. Alle  bis auf Delaila  schauen mich interessiert an. Reyvan lächelt mir leicht zu und ich fahre fort: »Weiter sagt die Prophezeiung, dass allein der Erben Macht dies fertigbringen wird. Ich bin die Erbin von Lesath. Reyvan«, ich werfe ihm abermals einen Blick zu, »er ist der Prinz der Elfen von Zakatas  und mit der Prinzessin der Elfen von Westend verheiratet«, es fällt mir immer noch nicht leicht, diese Tatsache auszusprechen.


  Reyvan senkt den Blick bei diesen Worten. Er kann mir nicht in die Augen sehen.


  »Ksora«, ich wende meinen Kopf zu der Gorka, die mich mit ihren gelben Katzenaugen fixiert. »Sie ist die Erbin der Gorkas, des Stammes von Westend. Unterwegs haben wir zudem einen Zwerg namens Ogrem kennengelernt. Er ist ein Erbe der Eiszwerge. Wir dachten du, Maryo, könntest mit deiner Cyrona nochmals nach Heystedt segeln und ihn im Eisgipfelgebirge suchen. Vielleicht kannst du ihn dazu überreden, dass er sich uns anschließt.«


  Maryo hebt den Blick und sieht mich an. »Aye, das werde ich gerne für dich tun«, antwortet er langsam. »Allerdings glaube ich nicht, dass die Zwerge vor Freude Purzelbäume schlagen, wenn sich ein Elf in ihren Gebirgen herumtreibt.«


  »Ich werde dir eine Botschaft mitgeben«, erwidere ich.


  »Warum gehst du denn nicht selbst hin?«, unterbricht mich Delaila bissig. »Schickst wohl gerne andere, um deine Angelegenheiten zu erledigen.«


  »Hör auf damit!«, weist Roís seine Tochter zurecht. »Du weißt genau, dass Alia hier Verpflichtungen hat. Sie muss üben, mit Sonnenauge umzugehen und dafür braucht sie Zeit.«


  »Ich werde dich begleiten, Maryo«, meldet sich Zaron zu Wort.


  Ich wende mich dem Schwarzmagier neben mir fassungslos zu. Sein Blick ruht auf dem Elfenkapitän, der ihn stirnrunzelnd ansieht.


  »Nein! … Warum?«, frage ich bestürzt.


  »Weil Maryo recht hat: Die Zwerge werden sich uns niemals anschließen, wenn wir einen Elf schicken. Aber mich kennen sie seit vielen Jahren und sie vertrauen mir. Zudem bin ich wahrscheinlich der Einzige, der Ogrem zu solch einem hirnrissigen Plan überreden kann«, er lächelt mich liebevoll an. »Ich denke, du bist hier bei deinem Onkel in guten Händen.«


  »Aber …«


  »Nichts aber, mein Liebling. Ich werde in drei Monaten wieder hier sein.«


  »Also gut«, sagt Maryo, »das klingt vernünftig. Dann kommt der Schwarzmagier mit uns mit.«


  Ich werfe Zaron abermals einen unsicheren Blick zu. Aber er schüttelt nur leicht den Kopf und unterbindet damit jeglichen Einwand meinerseits. Ich kann seine Argumentation verstehen … trotzdem. Es behagt mir nicht, ihn nicht mehr an meiner Seite zu haben  seis auch nur für drei Monate. Ich habe mich in den letzten Wochen so an ihn gewöhnt, an seine Unterstützung, seine Liebe … das will ich nicht mehr missen.


  Doch ich sehe ein, dass es keinen anderen Weg gibt, wenn wir wirklich die Unterstützung der Zwerge haben wollen  zumindest der Eiszwerge, was ein Anfang ist. Die anderen Zwerge, die in den weiteren Gebirgen von Altra hausen, werden wir wohl erst in einem nächsten Schritt überzeugen können.


  »Ich werde Euch begleiten«, meldet sich Duhr, der bisher geschwiegen hat. Alle Köpfe wenden sich zu dem Kampfmagier, der seine schwarzweiße Ratte auf der Hand balanciert. »Ich nehme nicht an, dass es hier im Zirkel viel für mich zu tun gibt«, sagt er erklärend, »daher komme ich mit. Außerdem«, er wirft einen Blick zu Maryo, »denke ich, dass Ihr einen Heiler an Bord und meine Unterstützung im Kampf gebrauchen könntet.«


  Maryos goldenen Augen funkeln. »Das ist allerdings so«, sagt er mit einem leichten Lächeln. »Aber ich muss Euch warnen: Meine Männer halten nicht viel von Zirkelmagiern.«


  »Kein Problem, ich habe nicht vor, auf Eurem Schiff neue Freunde zu finden«, meint Duhr schulterzuckend.


  »Gut, dann ist das geklärt«, beschließt Roís. »Sobald ihr mit diesem Ogrem zurück seid, werden wir besprechen, wie ihr zu den Drachen kommt. Bis dahin werden Alia, Ksora und Reyvan lernen, mit den Greifen umzugehen.«


  Jetzt ist es an dem Elf und der Gorka, meinen Onkel verblüfft anzustarren.


  »Wie jetzt«, fragt Reyvan gedehnt. »Wir erhalten ebenfalls einen Greif?«


  Roís nickt. »Ja, das werdet Ihr. Auch wenn Ihr nicht in den Greifenorden aufgenommen werden und Eure Magie mit ihnen verbinden könnt  Ihr seid keine Menschen. Trotzdem werden wir Euch für die Dauer Eures Auftrages einen Greif zur Seite stellen. Ohne sie werdet Ihr nicht zu den Drachen gelangen können. Es wird allerdings um ein Vielfaches schwerer für Euch, sie zu überzeugen, Euch zu vertrauen.«


  »Ich haben Tarnkatze«, meldet sich Ksora. »Belua hassen Greif.«


  »Dann wird sie lernen müssen, sich mit ihm anzufreunden«, erwidert Roís gelassen.


  Ksora knurrt etwas, das wir nicht verstehen können, und starrt dann böse auf den Teppich, als ob der an allem Schuld sei. Aber sie widerspricht nicht weiter.


  Zum ersten Mal frage ich mich, wie Maryo es angestellt hat, sie dazu zu überreden, bei unserem Plan mitzumachen. Vielleicht hat sie ihn doch letztendlich als ihren Kapitän akzeptiert und folgt seinen Befehlen? Wer weiß das schon bei einer Gorka.


  »Dann bleibt uns jetzt noch, zu prüfen, ob Ihr, Reyvan, mit dem Vorschlag recht hattet, dass diese Perlen Euch vor der schwarzen Magie schützen können. Wenn Ihr gegen Lesath kämpft, müssen wir damit rechnen, dass er sein Amulett ablegt, um Euch noch stärker zu schaden«, fährt Roís fort. »Alia, hast du die Perlen dabei?«


  Ich greife unvermittelt an meinen Gürtel, der mein Kleid zusammenhält, und wo ich Reyvans Beutel befestigt habe. »Ja, hier ist er«, ich erhasche einen neugierigen Blick von Delaila. Als sie bemerkt, dass ich sie ansehe, wendet sie sich jedoch rasch wieder ab. »Allerdings hatte ich in der Nacht ein seltsames Erlebnis«, fahre ich fort, während ich den Beutel an Roís aushändige. »Jemand hat versucht, ihn zu stehlen.«


  Mein Onkel zieht die Augenbrauen zusammen. »Hast du gesehen, wer es war?«, fragt er, während er eine Perle herausholt.


  Ich schüttle den Kopf. »Leider nicht. Ich glaube, es war eine Art Zauber. Der Beutel hat in der Luft geschwebt.«


  »Vielleicht hast du einfach zu viel Wein getrunken«, flötet Delaila mit einem falschen Lächeln. »Es ist bekannt, dass Menschen aus dem Norden unseren Alkohol nicht vertragen …«


  Roís wirft ihr einen eisigen Blick zu, der sie augenblicklich verstummen lässt. »Ich werde der Sache nachgehen«, verspricht er. »Jetzt aber erst zu dem Zauber«, er wendet sich an Reyvan. »Könnt Ihr ihn auf eine Perle sprechen?«


  »Habe ich bereits gemacht«, erwidert der Elf. »Ihr müsst sie nur noch an alle verteilen und dann schwarze Magie wirken.«


  Roís nickt und holt acht Ketten hervor, für jeden für uns eine. Er beginnt, eine Perle nach der anderen auf eine der Lederketten aufzuziehen und verteilt sie an uns. Als jeder eine Perle um den Hals trägt  bis auf Zaron, der als Schwarzmagier gegen schwarze Magie auch so geschützt ist  sieht mein Onkel uns der Reihe nach an.


  »Ich werde nur einen leichten Zauber versuchen«, er legt sein Amulett ab. »Ihr solltet  selbst wenn der Zauber auf der Perle nicht wirken sollte  kaum mehr als einen Hauch Kälte spüren.« Er hebt die Hand und erschafft eine winzige Gaswolke, die über seiner Handfläche schwebt. »Und?«, fragt er, nachdem er den Zauber beendet hat und die Wolke verpufft ist.


  »Nichts«, antworte ich. »Ich habe nichts gespürt.«


  Die anderen nicken bestätigend.


  »Dann wirkt der Elfenzauber«, Roís wirft Reyvan einen anerkennenden Blick zu, den dieser erstaunlich bescheiden erwidert. »Ihr seid also  falls Lesath zaubern sollte, zumindest davor geschützt, dass er eure Körperwärme verbraucht. Jedoch natürlich nicht gegen seine schwarzen Zauber. Gebt mir die Halsketten wieder zurück. Sie sind zu wertvoll, als dass wir riskieren können, dass ihr sie vorzeitig verliert.«


  Wir geben sie ihm zurück und er reicht sie seiner Frau. »Elira, verschließ sie bitte in der Vitrine«, weist er sie an. Sie nickt und steht auf. »Nur meine Frau und ich haben Zugang dazu«, erklärt Roís an uns andere gewandt. »Dort werden sie bis zum Tag Eures Aufbruchs in die Talmeren sicher sein.«


  


  Kapitel 6


  


  Nachdem wir noch eine Weile über unsere Pläne gesprochen haben, beschließen Zaron und Duhr, dass sie bereits morgen in aller Frühe mit Maryo zusammen nach Heystedt aufbrechen werden. Mir ist schwer ums Herz bei dem Gedanken.


  »Alia«, mein Onkel nimmt mich zur Seite, als unsere Besprechung vorüber ist. »Ich habe eine Nachricht erhalten.« Er wirft einen raschen Blick zu den anderen, die sich angeregt über die bevorstehenden Wochen unterhalten. »Komm bitte mit in mein Arbeitszimmer. Du solltest sie in Ruhe lesen.«


  Ich folge ihm aus dem Salon in ein anderes Zimmer. Es gleicht ein bisschen dem Arbeitszimmer von Xenos. Bei der Erinnerung an den arroganten Zirkelleiter, fröstle ich unwillkürlich. Zum Glück sind die Zeiten vorbei, wo ich ihm dienen musste.


  Mein Onkel reicht mir einen versiegelten Brief. »Hier, er wurde heute von einer meiner … Vertrauten gebracht. Sie ist eine Spionin und hält mich immer auf dem neusten Stand, was die Stadt angeht. Sie hat mitbekommen, dass gestern ein Brief für eine gewisse Alia beim Nachrichtenposten abgegeben wurde. Sie kennt keine Alia, daher hat sie ihn an mich ausgehändigt. Zum Glück …«, er wirft mir einen raschen Blick zu. »Ich lasse dich alleine, wenn du möchtest. Ich bin nebenan.«


  Ich starre den Brief, der mit einem leeren, roten Siegel verschlossen ist, einige Sekunden verwirrt an. Wer sollte mir einen Brief schreiben? Dann kommt mir auf einmal glühend heiß in den Sinn, dass ich damals, in den Wäldern von Westend, meine Freundin Kala ja gebeten habe, mir zu schreiben, sobald sie etwas über meine Eltern in Lormir herausgefunden hat. Mit einem Mal geht es mir nicht schnell genug, bis das Siegel gebrochen und das Pergament auseinandergefaltet ist. Meine Finger zittern, als ich die Zeilen überfliege.


  


  Meine liebste Freundin


  War an deinem ehemaligen Arbeitsort. Habe großen Pfeil in Keller gefunden, doch Köcher und weitere Pfeile waren nicht dort. Fand Köcher bei Heilern und die Pfeile in der Küche. Habe sie darüber aufgeklärt, dass es Bogen gut geht. Alle freuen sich, bald mit Bogen wieder vereint zu sein.


  In Liebe


  Deine Bogenschützin


  


  Ich lasse das Papier langsam sinken und starre die Zeilen an. Die Schrift gehört eindeutig zu meiner ehemaligen Schulfreundin. Kala hat meine Familie also im Zirkel gefunden, sie leben noch und es geht ihnen gut, auch wenn mein Vater  ich nehme an, dass er mit dem Pfeil im Keller gemeint war  sich im Kerker befindet. Meine Mutter wurde in den Heilertrakt und meine Geschwister in die Küche verbannt. Sen wahrscheinlich zum Dienen im Speisesaal, da er keine Erdbegabung hat, wie meine Mutter und Lia, sondern das Feuer in sich trägt.


  Eine große Last fällt von meinem Herzen und ich bin Kala unendlich dankbar dafür, was sie auf sich genommen hat. Sie hätte entdeckt werden können, vielleicht selbst eingesperrt. Aber sie hat trotzdem keine Mühen gescheut, um nach meiner Familie zu suchen.


  Rasch setze ich mich an Roís Schreibtisch, nehme ein leeres Pergament und eine Feder und verfasse eine Antwort.


  


  Liebe Bogenschützin


  Herzlichen Dank für deine Nachricht! Bogen geht es ebenfalls gut, hat viele Schützen, die ihm helfen. Sag bitte Pfeilen und Köcher, dass der Bogen verspricht, bald wieder zurück zu sein und alles dafür zu tun, dass sie den Arbeitsort verlassen können!


  In Liebe


  Deine Freundin


  


  Auch wenn ich nicht so gut im Schreiben bin wie Kala, so hoffe ich doch, dass sie den Sinn in meinen Worten versteht. Ich falte das Pergament zusammen, entfache die Siegelkerze mit einem raschen Zauber und tropfe etwas Kerzenwachs auf den Verschluss. Dann warte ich, bis das Wachs trocken ist und kehre in den Salon zurück, wo nur noch Zaron und Roís stehen und auf mich warten.


  »Gute Neuigkeiten?«, fragt mein Onkel mit einem Blick auf mein Gesicht.


  »Ja, sehr gute«, erwidere ich lächelnd. »Meiner Familie geht es  den Umständen entsprechend  gut. Kann ich ihnen diesen Brief zurückschicken? Oder besser, an Kala, meine Freundin in Lormir? Sie leitet eine Jagdtruppe.«


  Roís nickt und nimmt den Brief entgegen. »Ich werde ihn persönlich zum Nachrichtenposten bringen«, verspricht er. »Aber nun komm, die anderen sind bereits vorgegangen, um die Greife kennenzulernen und ich wette, Sonnenauge kann es kaum erwarten, seine neue Reiterin wiederzusehen.«


  Er geht Zaron und mir voran aus den Gemächern.


  »Ich freue mich für dich«, flüstert Zaron mir zu, während wir meinem Onkel folgen.


  »Ich freue mich auch«, ich strahle ihn an. »Jetzt kann ich mich vollkommen auf meine Aufgabe konzentrieren und ich werde alles daran setzen, sie aus dem Zirkel zu retten. Xenos hat sie tatsächlich gefangen genommen …«


  »Das tut mir leid. Aber ich werde dir helfen, wenn wir hier fertig sind«, erwidert Zaron und legt eine Hand auf meine Schulter.


  »Danke«, ich küsse seinen Handrücken und halte ihn einen Moment lang fest. »Du wirst mir so fehlen in den drei Monaten.«


  »Mein Liebling, drei Monate sind rascher vorbei, als du dir vorstellen kannst. Und dann wird uns nichts mehr so schnell trennen, das verspreche ich dir.«


  »Hoffentlich«, murmle ich und folge meinem Onkel weiter die Treppe hinunter.


  Wir treten durch den dunklen Tunnel, in dem es nach Pferden riecht. Jetzt ist mir klar, dass es keine Pferde, sondern Greife sein müssen.


  Als wir auf dem Platz ankommen, bleibe ich einen Moment stehen.


  Jetzt, bei Tageslicht, sieht er wie eine gewaltige, nach oben hin offene Arena aus. Hohe Mauern umrahmen den Platz, der einen Durchmesser von mehreren hundert Schritt besitzt. Der Boden ist sandig und das Podest, das ich vor zwei Tagen hier gesehen habe, stellt sich als Erhebung inmitten des Platzes heraus, wo die anderen nun stehen.


  Während wir zu ihnen auf das Podest zugehen, fällt mir auf, dass dunkle Schatten über den Boden gleiten. Als ich den Blick hebe, sehe ich drei Greife über uns kreisen. Einer davon schreit unentwegt. Es klingt wie ein Gemisch aus dem Brüllen eines Löwen und dem Kreischen eines Adlers und jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Das ist Sonnenauge«, sagt Roís, der meinem Blick gefolgt ist. »Er freut sich, dich wiederzusehen.«


  Als ob der Königsgreif die Worte des Zirkelleiters unterstreichen will, stößt er in dem Moment herab und landet anmutig auf dem Platz. Seine großen Löwenpranken wirbeln dabei Staub auf. Mit peitschendem Schwanz kommt das Tier auf uns zu und ich bin versucht, einen Schritt zurückzutreten, beherrsche mich aber im letzten Moment. Ich will den Greif nicht beleidigen.


  Nur eine Armlänge vor mir bleibt Sonnenauge stehen und senkt leicht den Kopf. Er ist so groß, dass er mir mühelos in die Augen blicken kann.


  »Das ist seine Art der Begrüßung«, erklärt Cilian vom Podest aus.


  Ich trete einen Schritt vor und hebe vorsichtig die Hand, um ihn an dem gefiederten Kopf, zwischen seinen spitzen Ohren, die an eine Katze erinnern, zu kraulen. Er hält ganz still und mustert mich aufmerksam mit seinen goldenen Adleraugen.


  Durch sein Verhalten ermutigt, fahre ich mit der Hand über seinen Nacken. Die Federn stellen sich dabei leicht auf, aber er hält immer noch still. Seine Schulterblätter, die in zwei gewaltigen Flügeln enden, vibrieren, als ich über seinen Löwenpelz streiche, der an dieser Stelle beginnt. Ich spüre die Muskeln unter meinen Händen spielen.


  »Er mag dich tatsächlich«, meint Cilian hinter mir. »Greife lassen es äußerst selten zu, dass man sie streichelt.«


  Ich lasse meine Hand auf dem Rücken des Greifen, zwischen seinen Flügeln, ruhen und drehe mich zu meinem Cousin um, der vom Podest herunter gekommen ist. Hinter ihm sehe ich meine Freunde, die Sonnenauge und mich beobachten.


  »Was muss ich jetzt tun, um meine Magie mit ihm zu verbinden?«, frage ich Cilian.


  »Nicht so schnell«, schmunzelt mein Cousin. »Zuerst wirst du üben, auf ihm zu reiten. Das wird lange genug dauern. Erst wenn du dieses Kunststück gemeistert hast und ihr euch vollständig vertraut, kannst du seine Magie teilen.«


  Er sieht nach oben und stößt einen schrillen Pfiff aus. Augenblicklich drehen die beiden Greife, die über uns gekreist sind, bei, und landen auf dem Platz neben Sonnenauge und mir. Sie sind ein wenig kleiner als der Königsgreif, aber trotzdem beeindruckende Erscheinungen.


  »Reyvan und Ksora«, wendet sich Cilian jetzt an meine Gefährten. »Kommt her und begrüßt die beiden Greife. Das sind Sommerwind und Sturm. Sehen wir, ob sie Euch akzeptieren.«


  Während der Elf sich das nicht zweimal sagen lässt, zögert die Gorka einen Moment. Offenbar sind ihr die Tiere unheimlich. Aber Maryo sieht sie streng an und sie gibt sich schließlich einen Ruck. Die Greife scheuen kurz, als die beiden auf sie zugehen. Ihre Augen bleiben wachsam auf den Elf und die Gorka gerichtet.


  »Verneigt Euch vor ihnen«, weist Cilian Reyvan und Ksora an.


  Erst, als sich die beiden vor den Tieren verbeugt haben, scheinen diese ein wenig ruhiger zu werden. Sie scharren trotzdem mit ihren Löwenpranken in der Erde und werfen die Köpfe zurück. Die Flügel bleiben jedoch angelegt.


  »Versucht, eine Hand auf ihren Nacken zu legen«, fährt mein Cousin fort.


  Reyvan tut dies als Erster und tritt zu Sommerwind. Der Greif schaudert unter der Berührung des Elfen, hält dann aber still und lässt es zu. Ksora hat größere Schwierigkeiten. Sturm scheint sie nicht auf Anhieb zu akzeptieren. Trotzdem gelingt es ihr nach einigen Versuchen, ihn am Nacken zu berühren.


  »Sehr gut«, lobt Cilian. »Damit ist die erste Hürde geschafft. Dies werdet ihr nun in den nächsten Tagen wiederholen.«


  »Wie, das war alles?«, in Reyvans Blick lese ich leichte Enttäuschung.


  »Ja, das war alles für heute«, bestätigt Cilian. »Greife sind von Natur aus scheue Tiere. Sie brauchen Zeit, um sich an einen Reiter zu gewöhnen. Ihr habt heute schon viel geschafft, indem Ihr sie berühren durftet.«


  »Wie macht das denn Ogrem, wenn er hierher kommt?«, frage ich unvermittelt. »Er hat weniger Zeit als wir und ich nehme an, er bekommt ebenfalls einen Greif?«


  Cilian wendet sich mir lächelnd zu. »Keine Angst, Ogrem wird als Zwerg viel weniger Schwierigkeiten haben, sich mit einem Greif anzufreunden. Greife sind Kreaturen der Berge, wie die Zwerge.« Als würde das alles erklären, dreht er sich wieder zu den anderen um. »Ich werde Euch dabei helfen und Euch zeigen, wie Ihr mit den Greifen umzugehen habt.«


  Roís nickt bestätigend. »Ich werde leider keine Zeit haben, Euer tägliches Training zu verfolgen«, er wendet sich zum Gehen. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr noch ein wenig Zeit mit den Drei verbringen. Ich werde mit Duhr, Zaron und Maryo besprechen, wie sie die Zwerge dazu überreden können, uns zu unterstützen.«


  Zaron tritt zu Sonnenauge und mir und gibt mir einen raschen Kuss auf die Wange. Der Greif mustert ihn neugierig, hält aber Abstand zu ihm.


  »Viel Spaß mit Sonnenauge«, murmelt der Schwarzmagier. »Wir sehen uns in unserem Zimmer«, damit folgt er dem Zirkelleiter.


  Duhr, der bisher stumm danebengestanden hat, geht mit ihm mit, ebenso wie Elira.


  Ich sehe ihnen mit gemischten Gefühlen hinterher. Einerseits freue ich mich, hier, bei Sonnenauge bleiben zu können, andererseits würde ich auch gerne die letzten Stunden, die Zaron und mir vor seiner Abreise bleiben, mit ihm verbringen.


  »Keine Bange, ich bin ja auch noch da«, Reyvan ist wie immer lautlos hinter mich getreten.


  Ich drehe mich zu ihm um und lächle ihn gequält an. »Danke …«


  »Keine Ursache«, er sieht auf mich herunter. Dann weicht sein Lächeln einem ernsten Gesichtsausdruck. »Was stand in dem Brief?«, fragt er ohne Umschweife.


  »Er war von Kala«, erwidere ich und frage mich erst gar nicht, woher er von dem Brief weiß. »Sie ging mit mir in Lormir zur Schule und ist Jägerin. Ich habe dir ja erzählt, dass wir sie im Westendwald getroffen haben, nachdem wir vor den Gorkas fliehen konnten. Ich habe sie gebeten, nach meinen Eltern zu suchen.«


  Reyvan runzelt die Stirn. »Deinen Eltern? Du meinst Miara und Mertin?«


  Ich sehe ihn verblüfft an. Ich hatte ihm nur einmal die Namen von ihnen genannt und nicht gedacht, dass er sie sich gemerkt hat. Langsam nicke ich. »Ja. Kala hatte mir erzählt, dass Xenos sie in seiner Gewalt hat. Jetzt hat sie mir geschrieben, dass sie meinen Vater im Kerker des Zirkels gefunden hat. Meine Mutter und Geschwister wurden gezwungen, zu dienen. Aber immerhin leben sie.«


  »Hm, ein interessantes Mädchen, diese Kala. Schleicht sich einfach mal so in den Zirkel, um dort herumzuschnüffeln«, bemerkt Reyvan und legt den Kopf schief.


  »Mach dir keine Hoffnungen«, erwidere ich. »Sie ist verheiratet und hat eine Tochter.«


  Es sollte eigentlich ein Scherz sein, aber in seinen Augen lese ich, dass er nicht im Traum daran denkt, über meinen Spruch zu lachen. Im Gegenteil, er sieht mich an, als hätte ich ihn geschlagen.


  »Tut mir leid«, rudere ich zurück und beiße mir auf die Lippen. »Das war dumm von mir.«


  »Nein, mir tut es leid«, entgegnet Reyvan sanft. »Ich habe dich fast dazu herausgefordert. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis wir so unbefangen wie früher miteinander sprechen können …«


  Sein Blick ruht auf mir und ich wende mich verlegen ab. Wieder spüre ich dieses Ziehen in meinem Herzen. Ein Teil von mir wünscht sich nichts sehnlicher, als bei ihm zu sein. Gerade in Momenten wie diesen, wenn er mich so ansieht. Und trotzdem weiß ich, dass ich zu Zaron gehöre. Von dem Moment an, als meine leibliche Mutter mich ihm anvertraut hat.


  »Worüber sprecht ihr beiden so ernsthaft?«, Delaila ist zu uns getreten und sieht von Reyvan zu mir. In ihren Augen lese ich ausnahmsweise keine Verachtung, sondern vielmehr Neugierde.


  »Nichts, was Euch etwas angeht«, erwidert Reyvan knapp und nickt mir zu, ehe er wieder zu seinem Greif geht.


  Delaila sieht ihm hinterher und wendet sich dann mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir um. »Aha, ich verstehe«, jetzt breitet sich wieder dieses höhnische Lächeln auf ihrem schönen Gesicht aus. »Du lässt nichts anbrennen, was, Cousine«, sie wirft mir einen boshaften Blick zu.


  »Du verstehst gar nichts«, erwidere ich gereizt und wende mich Sonnenauge zu.


  »Und ob ich verstehe«, zischt mir Delaila ins Ohr. Sie ist dicht hinter mich getreten.


  Sonnenauge wirft seinen Kopf in den Nacken und schüttelt die Flügel. Allem Anschein nach ist ihm die Gegenwart meiner Cousine ebenfalls nicht recht.


  »Ich werde schon dafür sorgen, dass du das bekommst, was du verdienst«, fügt Delaila hinzu. »Das verspreche ich dir.«


  Ich bin versucht, etwas zu erwidern, beiße mir dann aber auf die Zunge. Es bringt wohl nichts, sie noch mehr zu reizen. Zum Glück wendet sie sich ab, geht zu ihrem Bruder und spricht ein paar Worte mit ihm, ehe sie ebenfalls den Platz verlässt.


  »Ignorier sie am besten«, Cilian kommt zu mir und sieht mich freundlich an. »Meine Schwester hatte immer schon Mühe damit, wenn unser Vater jemanden mochte. Sie ist aber im Grunde ein netter Mensch.«


  »Das habe ich auch schon bemerkt«, erwidere ich zynisch.


  »Nein, wirklich. Wenn du sie näher kennenlernst, wirst du sie mögen.«


  »Das glaube ich eher nicht. Aber an mir soll es nicht liegen«, antworte ich mit vielsagendem Blick.


  Wir bleiben noch eine Weile bei den Greifen, damit sie sich an uns gewöhnen können. Cilian erklärt mir einiges über die Haltung der Tiere, aber ich höre ihm nur mit einem Ohr zu. Meine Blicke ruhen nachdenklich auf Reyvan, der jedoch so tut, als würde er es nicht bemerken. Er hat leider recht: Es wird noch lange dauern, bis wir wieder unbefangen miteinander umgehen können.


  


  Kapitel 7


  


  Zaron und ich essen zum ersten Mal, seit wir im Zirkel von Chakas sind, in unseren eigenen Gemächern zu Abend. Roís hatte uns zwar eingeladen, wieder an seiner Tafel zu speisen, aber wir haben uns entschieden, die letzten Stunden zu zweit zu verbringen. Wir sitzen auf dem Balkon in zwei gemütlichen Sesseln und schauen in den Sternenhimmel. Ein kühler Wind weht die salzige Meeresluft zu uns. Am liebsten würde ich jetzt die Zeit anhalten.


  Ich versuche zwar, mir nicht anmerken zu lassen, wie schwer mir der Abschied fällt, scheine meine Gefühle jedoch nicht sonderlich gut verbergen zu können, denn der Schwarzmagier sieht mich immer wieder stirnrunzelnd an.


  »Alia, wenn du nicht willst, dass ich gehe, dann bleibe ich hier«, meint er schließlich.


  Ich schüttle leicht den Kopf. »Nein, Zaron. Du musst mitgehen, das sehe ich ein. Aber ich fühle mich trotzdem nicht wohl dabei, dich auf solch eine lange Reise zu schicken.«


  »Du schickst mich nicht, ich gehe freiwillig«, er rückt etwas näher zu mir und schenkt Wein nach.


  Das alkoholhaltige Getränk schmeckt nach Rosenblüten und hat meine Sinne bereits ein wenig vernebelt. »Ich werde dich vermissen«, murmle ich, nachdem ich einen weiteren Schluck getrunken habe.


  »Ich dich ebenso. Aber wir werden bald wieder zusammen sein.«


  »Was, wenn euch unterwegs etwas passiert? Oder die Zwerge doch nicht einwilligen? Dann ist die ganze Reise umsonst …«


  Zaron seufzt und sieht mich mit seinen schwarzen Augen geduldig an. »Dein Einwand ist berechtigt, mein Liebling, aber trotzdem müssen wir es versuchen. Ogrem ist der einzige Zwerg, dem ich überhaupt zutraue, dass er sich uns anschließen könnte.«


  »Gibt es denn keine Zwerge in den Talmeren, wo wir sowieso hin müssen, wenn wir zu den Drachen gelangen wollen?«


  »Doch, die gibt es, aber ich kenne sie nicht. Das Risiko, dass wir dorthin reisen und uns die Zwerge nicht unterstützen, ist größer, als die drei Monate Schifffahrt.«


  Jetzt ist es an mir zu seufzen. Ich greife nach seiner Hand und halte sie fest. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst«, flüstere ich.


  »Das werde ich. Ich habe schon andere Reisen heil überstanden. Zudem scheint uns Xenos nicht weiter zu verfolgen, da er mit aller Wahrscheinlichkeit in Merita ist. Ich werde in Lormir also sicherer sein als du hier …«


  »Kannst du denn nicht über das Portal in den Zirkel von Lormir reisen?«


  Zaron schüttelt leicht den Kopf. »Ich könnte es zwar, da ich ein Schwarzmagier bin. Aber vergiss nicht, im Zirkel werde ich wahrscheinlich gesucht. Und auch wenn das nicht der Fall ist, so wurde ich damals ja verbannt. Da würde es sich nicht gut machen, wenn ich plötzlich im Zirkel auftauche. Roís müsste mir zudem sein Amulett geben und ich habe keine Ahnung, wohin das Portal führt, da ich es in Lormir noch nie gesehen habe. Es kann sein, dass ich direkt vor meinem Bruder lande, sollte er sich doch noch in Lormir aufhalten. Mit Maryo nach Heystedt zu reisen, ist weniger gefährlich.«


  »Ich sehe, du hast wie immer auf alles eine Antwort«, bemerke ich zynisch. »Aber gut. Dann werde ich hier auf dich warten und mit Sonnenauge üben.«


  »Ihr seid ein schönes Paar, du und der Königsgreif«, sagt Zaron, der die Möglichkeit für einen Themenwechsel ergreift.


  »Ich mag ihn sehr, obwohl ich ihn erst zweimal gesehen habe«, nicke ich. »Er kommt mir irgendwie vertraut vor.«


  »Ich habe noch nie zuvor einen Königsgreif gesehen«, meint Zaron nachdenklich. »Ich wusste nicht, dass sie überhaupt noch existieren.«


  »Ja, er ist etwas Besonderes.«


  Eine Weile hängen wir unseren Gedanken nach.


  »Komm«, Zaron steht auf und ergreift meine Hand. »Wir sollten langsam schlafen gehen. Wir haben ja beschlossen, vor Sonnenaufgang abzulegen.«


  Widerwillig lasse ich mich von ihm auf die Beine helfen und folge ihm ins Schlafzimmer. Jeder Schritt kommt mir wie ein Abschied vor.


  


  Im Morgengrauen lasse ich es mir nicht nehmen, Zaron und Duhr zum Hafen zu begleiten, entgegen aller Einwände meines Onkels, der dieses Vorhaben ganz und gar nicht gut findet. Aber die meiste Zeit werden wir in den unterirdischen Gängen unterwegs und damit vor neugierigen oder gar feindlichen Augen verborgen sein. Das muss auch er schließlich einsehen. Trotzdem schickt er Reyvan und Cilian mit, die auf dem Rückweg auf mich aufpassen sollen. Maryo und Ksora sind bereits gestern in den Hafen zurückgekehrt, um die Reise vorzubereiten. Die Gorka, die mit uns in Chakas bleiben wird, hatte noch ihre Tarnkatze an Bord, die sie keinesfalls alleine auf dem Schiff lassen wollte.


  Wir sprechen wenig, während wir durch die nasskalten Gänge unter der Stadt wandern. Zaron hat ein Bündel mit ein paar Ersatzkleidern sowie einem Pelzumhang dabei. In Lormir herrscht jetzt tiefster Winter.


  Als wir bei der Tür ankommen, wo Maryo vor drei Tagen ein Mädchen mit einer Fackel warten ließ, fröstle ich unwillkürlich. Es kommt mir vor, als wären seither Jahre vergangen.


  Wir schleichen so unauffällig wie möglich durch das heruntergekommene Quartier, das in der Nähe des Hafens liegt. Schon dringen mir die Gerüche desselben in die Nase: verfaultes Wasser, Fisch, Salz und der Geruch der Schmiede, die sich hier in der Nähe befindet. Nebelschwaden gleiten über den Boden, der feucht glänzt. Die Sonne wird erst in einer Stunde aufgehen.


  Trotzdem sind bereits  oder immer noch  viele Leute auf den Beinen, die mit dem Verladen von Handelswaren beschäftigt sind. Betrunkene Matrosen lallen Frauen anzügliche Sprüche hinterher, die Luft ist erfüllt vom Kreischen der Möwen, die ebenfalls schon wach sind, den Rufen von Seeleuten und Fischern, die ihre frisch gefangene Ware anpreisen sowie dem steten Hämmern, das aus der Schmiede dringt.


  Ein paar Minuten später stehen wir auf dem Pier, der zur Cyrona führt. Das Schiff ragt majestätisch vor uns hoch. Alle Schäden, die es vom letzten Überfall der Magier vor Bairout erdulden musste, wurden repariert.


  An der Reling erscheint eine Gestalt, die eindeutig zu Maryo gehört. Er winkt uns zu und kommt die Rampe herunter, die das Deck mit dem Land verbindet.


  »Ich sehe, ihr habt ein ganzes Gefolge dabei«, sagt er, als er dem Schwarzmagier freundschaftlich auf die Schulter klopft und auch Duhr begrüßt. Dann kommt er zu mir und zieht mich ohne Vorwarnung an sich. »Konntest es wohl nicht aushalten, dass ich fahre, ohne dich ein letztes Mal gedrückt zu haben«, flachst er, während ich Mühe habe, Luft zu bekommen. Als er mich loslässt keuche ich. »Tja, ich habe schon immer diesen Effekt auf Frauen gehabt«, meint der Kapitän lächelnd. Dann wendet er sich an Ksora, die in der Zwischenzeit ebenfalls das Schiff verlassen hat und zu uns gestoßen ist. »Dass du mir auch ja gut auf die Kleine hier aufpasst«, sagt er zu der Gorka. »Und benimm dich ebenso wie an Bord der Cyrona«, er sieht sich suchend um. »Hast du dein Kätzchen dabei?«


  In dem Moment ist ein Miauen zu hören, das eher an das Grollen eines Hundes erinnert. Dann tritt Belua, die Tarnkatze von Ksora, aus dem Nebel heraus. Sie reicht uns allen mindestens bis zum Knie und das Einzige, was entfernt an eine Katze erinnert, ist ihr leichtfüßiger Gang und ihre Art, wie sie sich jetzt an ihrem Frauchen reibt. Ihr Schnurren klingt, als wolle sie die Gorka nächstens auffressen. Der Pelz der Tarnkatze hat helle Flecken, die an den Nebel erinnern, in dem sie sich bis eben noch aufgehalten hat. Ihre Flügel, die einer riesigen Fledermaus ähneln, hat sie eng an ihren Rücken angelegt.


  »Meine Güte …«, entfährt es Reyvan, der bisher noch nicht die Bekanntschaft mit Belua gemacht hat. »Ich habe immer geglaubt, das sei ein Ammenmärchen. Aber offensichtlich gibt es diese Biester tatsächlich.«


  »Kein Biest, Katze!«, fährt Ksora ihn beleidigt an.


  »Schon klar …«, grinst Reyvan.


  »Das ist also eine Tarnkatze?«, fragt Cilian, der neben die Gorka getreten ist.


  Belua schnuppert mit ihrer wolfsähnlichen Schnauze neugierig an seiner Hand. Sie beschließt, dass er sie kurz streicheln darf.


  »Ja, Tarnkatze  meine Sprache: Detrah«, erwidert Ksora.


  »Alia«, Zaron nimmt mich ein wenig zur Seite, während die anderen die Tarnkatze bewundern. »Jetzt müssen wir uns leider verabschieden. Aber ich bin bald wieder da, versprochen.«


  Ich sehe ihm in die Augen. »Ich vermisse dich jetzt schon«, flüstere ich.


  »Ich dich auch, mein Liebling«, er küsst mich zärtlich. »Ich liebe dich.«


  Ein letztes Mal drückt er mich an sich und ich atme seinen Geruch ein. Ich versuche, jede Empfindung für die nächste Zeit in meinem Gedächtnis festzuhalten.


  Dann löst er sich von mir, nimmt sein Reisebündel in die Hand und verabschiedet sich auch von Cilian, Ksora und Reyvan, während ich Duhr zum Abschied die Hand gebe.


  »Schwarzmagier, bring mir bitte ein paar dieser leuchtenden Zwergenwaffen mit«, sagt Reyvan, ehe sich Zaron von ihm abwendet. »Ich habe meinen Bogen und den Dolch zwar noch, aber einem Schwert, das Funken sprüht, wäre ich nicht abgeneigt.«


  »Ich hatte ohnehin vor, die Zwerge um Waffen zu bitten«, erwidert Zaron mit einem Blick zu mir.


  Ich nicke ihm dankbar zu. Die Waffen von Zaron und mir wurden uns ja von den Gorkas abgenommen, als sie uns im Wald von Westend entführt hatten. Es schmerzt mich immer noch, dass ich den Bogen, der Pfeile entflammen konnte sowie den eisig schimmernden Dolch, den ich von Reyvan erhalten habe, verloren habe. Die Aussicht, wieder an solche Waffen zu kommen, hellt meine Trauer über den Abschied ein wenig auf.


  Trotzdem wird mein Herz schwer, als Zaron und Duhr sich endgültig abwenden und Maryo an Deck der Cyrona folgen. Tränen treten mir in die Augen, während ich beobachte, wie Zaron sich an der Reling nochmals zu uns umdreht und kurz zuwinkt.


  Ich spüre eine Hand an meiner Schulter und sehe Reyvan neben mir stehen.


  »Keine Sorge, er kann auf sich aufpassen«, murmelt er.


  Ich seufze. Es tut gut, wenigstens ihn als Freund hier zu haben.


  Wir warten, bis Maryos Kommandostimme über Deck hallt. Die Leinen werden gelöst und das vordere Segel gehisst. Ich beobachte, wie die Cyrona langsam aus dem Hafen ausläuft, während Zaron an der Reling steht, die Hand zum Abschied erhoben. Ich winke zurück und wische die Tränen weg, die über meine Wangen rinnen.


  Noch lange starre ich auf die Stelle, wo die Cyrona im Nebel verschwunden ist, um auf die spitzen Felsen zuzusteuern, die aus dem Wasser ragen und Chakas wie ein Schutzwall umgeben.


  »Komm, lass uns zurück kehren«, meint Reyvan und verstärkt leicht den Druck an meiner Schulter.


  Nur mit großer Mühe wende ich den Blick von dem Punkt ab, wo das Schiff mit Zaron in der Dunkelheit verschwunden ist.


  


  Als wir wieder zurück im Zirkel sind, fühlt es sich an, als sei ein Teil von mir mit Zaron davongefahren. Eine innere Leere droht, mich zu ersticken, als ich in unsere Gemächer eintrete und ich spüre eine Müdigkeit in mir, wie ich sie selten erlebt habe.


  Da die Sonne gerade aufgeht und wir erst in ein paar Stunden mit dem Training der Greife beginnen, krieche ich nochmals in das Bett, das immer noch nach Zaron riecht. Ich kuschle mich in die Decke und schließe die Augen, um noch ein wenig zu schlafen. Die anderen sind frühstücken gegangen, aber ich habe keinen Hunger und will einfach allein sein und warten, bis ich zum Training mit Sonnenauge abgeholt werde.


  Bei der Vorstellung, dass ich die nächsten Wochen und Monate ohne Zaron hier sein soll, zieht sich mein Herz zusammen. Seit ich ihn kennengelernt habe, waren wir nicht länger als eine Nacht getrennt. In den letzten Wochen haben wir sogar jede Stunde miteinander verbracht. Umso einsamer fühle ich mich jetzt.


  Cilian kommt mich nach einer Weile abholen, um mich zum Trainingsgelände zu führen. Aber nicht einmal der Anblick von Sonnenauge kann mich heute aufmuntern.


  Ich befolge zwar Cilians Anweisungen, als er mir zeigt, wie ich mich auf Sonnenauges Rücken schwingen kann, kann mich aber nicht über den Erfolg freuen, dass er es auch zulässt, während Reyvan und Ksora von ihren Greifen noch nicht vollständig akzeptiert werden.


  Sonnenauge scheint zu merken, dass ich nicht in der Stimmung bin, mich mit ihm zu befassen, denn nach ein paar weiteren Minuten bäumt er sich auf, schlägt mit den Flügeln und ich lande unsanft auf meinem Hintern.


  »Du musst mit Herz und Seele dabei sein«, meint Cilian und reicht mir die Hand, um mir auf die Beine zu helfen. »Aber offenbar ist heute kein guter Tag zum Üben. Wenn du möchtest, kannst du morgen wiederkommen. Für heute ist Schluss für dich.«


  Ich erhasche einen nachdenklichen Blick von Reyvan, ehe ich die Arena verlasse und in den Zirkel zurückkehre.


  Da ich nicht weiß, wohin ich sonst soll und es mir widerstrebt, in die leeren Gemächer von Zaron und mir zurückzukehren, gehe ich in den Garten, wo meine leiblichen Eltern begraben wurden. Es ist ein heißer Tag und keine einzige Wolke lässt sich am stahlblauen Himmel über mir blicken. Die Trauerweiden sorgen jedoch dafür, dass die brennende Sonne nicht bis in den Garten gelangt.


  Ich lasse mich vor dem Grab meiner Eltern nieder und starre eine Weile auf den weißen Rosenbusch, der darauf wächst. Irgendwie fühle ich mich hier zum ersten Mal seit Zarons Abschied etwas besser. Ich atme die Luft ein, die von dem lieblichen Duft der Blumen getränkt ist. Ein kleiner Vogel singt auf der Trauerweide über mir sein fröhliches Lied, das mich jedoch nur wenig aufheitern vermag.


  Meine Gedanken sind bei Zaron, der nun wahrscheinlich auf den Planken der Cyrona steht, das schwarze Haar vom Fahrtwind zerzaust, die dunklen Augen auf den Horizont gerichtet. Ob er in diesem Augenblick auch gerade an mich denkt?


  Ich fahre zusammen, als hinter mir eine Stimme erklingt.


  »Hatte Cilian also recht, hier bist du.«


  Reyvan. Ich drehe mich jedoch nicht zu ihm um, sondern starre weiterhin auf den Grabstein.


  »Ist das das Grab deiner leiblichen Eltern?«, er geht neben mir in die Hocke.


  Ich bestätige seine Frage mit einem stummen Nicken.


  »Schön«, sagt er leise und setzt sich mit untergeschlagenen Beinen hin. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  Ich wende ihm mein Gesicht zu. Mein Blick muss ihm einiges über meine Gefühle verraten, denn er runzelt die Stirn. »Alia, nimm es nicht so schwer. Er wird ja wiederkommen.«


  »Und wenn nicht?«, hauche ich und spreche damit zum ersten Mal aus, was ich tief in mir befürchte.


  »Mit solchen Gedanken hilfst du weder dir noch ihm«, bemerkt der Elf und hebt eine Augenbraue.


  »Du hast ja recht«, ich senke den Blick wieder auf das Grab. »Es tut mir leid, dass ich dich damit behellige. Du bist der Letzte, der sich mein Gejammer anhören sollte.«


  »Ich bin zu dir gekommen«, erwidert Reyvan. Ich höre in seiner Stimme ein Lächeln.


  »Danke«, murmle ich. »Es tut gut, einen Freund an der Seite zu haben.«


  »Jederzeit«, er greift nach einer weißen Rosenblüte, bricht sie ab, beugt sich leicht vor und steckt sie in mein Haar. »Schon viel besser so«, meint er lächelnd.


  »Du wirst dich wirklich nie ändern, was?«, ich spüre, dass seine Laune mich langsam ansteckt, und taste nach der Blüte. Er hat es immer schon geschafft, mich aufzuheitern.


  »Nein«, schmunzelt er. »Wäre ja auch zu schade, oder?«


  Ich antworte nichts darauf, sondern lasse den Blick zum Vogel schweifen, der seinen Gesang eingestellt hat und uns neugierig mustert.


  »Wenn du möchtest, werde ich mit dir deine Zauber üben«, schlägt Reyvan vor. »Du kannst mir zeigen, was du seit Westend alles gelernt hast. Vielleicht kann ich dir ein paar Dinge beibringen? Ich war ja lange genug im Zirkel und habe das ein oder andere aufgeschnappt.«


  Ich nicke, froh darüber, von den Gedanken an Zaron abgelenkt zu werden.


  Er steht auf und hält mir lächelnd seine Hand entgegen. »Dann komm. Wenn du dich geschickt anstellst, werde ich dir zeigen, wie man mit Dietrichen Schlösser öffnet.«


  


  Kapitel 8


  


  Unruhig wälze ich mich im Bett hin und her. Es gelingt mir nicht, einzuschlafen, obwohl ich im Grunde müde vom Zaubern bin. Reyvan und ich haben den ganzen restlichen Tag zusammen geübt und ich habe ihm gezeigt, was Zaron mich alles lehrte, was eine Menge war, wie ich selbst verblüfft festgestellt hatte.


  Zaron. Ich vermisse ihn. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, habe ich schlimme Vorahnungen, was alles auf dieser langen Reise passieren könnte. Ich schelte mich selbst dafür, dass ich mich nicht beruhigen kann.


  Schließlich halte ich es nicht mehr aus, stehe auf und gehe hin und her. Die Gemächer wirken so riesengroß und trist, dass ich mich immer stärker danach sehne, mit jemandem zu sprechen. Seit Monaten habe ich keine Nacht mehr alleine verbracht, immer war ich mit jemandem unterwegs, wie mir erst jetzt bewusst wird.


  Es ist jedoch mitten in der Nacht, wahrscheinlich schlafen bereits alle. Doch mein Wunsch, einfach nur eine Stimme zu hören und ein paar Minuten nicht mehr alleine zu sein, wird schließlich übermächtig.


  Ich überlege, ob ich Cilian aufsuchen soll, aber er kennt mich nicht gut und wird wohl kaum erfreut sein, wenn ich ihn mitten in der Nacht aufwecke. Schlussendlich fällt meine Entscheidung auf Reyvan. Er wird die richtigen Worte finden, um mich zu beruhigen und seit er mir alles erzählt hat, was seit unserer Trennung in Westend passiert ist, vertraue ich ihm wieder fast so wie früher.


  Ich wickle ein Tuch um meinen Körper, das ich ansonsten tagsüber trage, und schleiche auf den Gang hinaus. Dieser ist dunkel und leer. Einen Moment lang zögere ich, dann gewinnt jedoch mein Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen und ich gehe schnellen Schrittes den Flur entlang.


  Nur ein paar Räume weiter befinden sich die Gemächer von Reyvan. Noch ehe ich sie erreicht habe, vermeine ich jedoch, wieder diese Präsenz zu spüren, wie ich sie vor zwei Nächten bereits in unserem Schlafzimmer gefühlt habe. Aber als ich stehen bleibe und mich umsehe, erkenne ich niemanden. Wahrscheinlich war das eine Täuschung. Kopfschüttelnd folge ich dem Gang weiter, bis ich vor Reyvans Gemächern stehe.


  Zaghaft klopfe ich an seine Tür. Von drinnen höre ich keinen Laut. Wahrscheinlich schläft er schon längst. Gerade als ich mich ärgere, dass ich einer solch dummen Eingebung gefolgt bin, höre ich, wie der Schlüssel von innen gedreht wird. Einen Augenblick später öffnet Reyvan die Tür. Er trägt bloß seine Hosen und mein Blick fällt auf seinen nackten Oberkörper, der in einer schmalen Taille endet. Sein Haar ist offen und fällt ihm wirr ins Gesicht.


  »Alia, was tust du denn hier?«, fragt er stirnrunzelnd. »Du solltest doch längst schlafen …«


  »Ich kann nicht«, antworte ich leise. »Immer wenn ich die Augen schließe, muss ich an Zaron denken. Kann ich ein paar Minuten bei dir bleiben? Ich muss mit jemandem reden, sonst dreh ich noch durch.«


  Reyvan zögert einen Moment, tritt dann aber zur Seite. »Komm rein«, murmelt er.


  Ich schlüpfe an ihm vorbei.


  Seine Gemächer sind weniger groß als die von Zaron und mir. Eigentlich bestehen sie nur aus einem einzigen Zimmer mit einem Bett sowie einer Sitzecke und einem angrenzenden Bad. Ich sehe aber an der gegenüberliegenden Fensterfront ebenfalls den Zugang zu einem Balkon. Die Decken des Bettes sind unberührt, offenbar hat er noch nicht geschlafen.


  »Setz dich«, Reyvan deutet auf die Sessel.


  Ich lasse mich nieder und nehme dankbar das Glas Wasser, welches er mir reicht. »Danke«, sage ich zwischen zwei Schlucken. »Ich brauchte einfach jemanden, mit dem ich reden kann. Ich bin auch gleich wieder weg, versprochen.«


  »Wenn du möchtest, kann ich Roís darum bitten, dass er ein Bett in deine Gemächer stellt. In eurem Wohnzimmer hätte es genug Platz, dann bist du nicht alleine in diesen großen Räumen«, schlägt Reyvan vor.


  Ich überlege einen Moment. Einerseits weiß ich, dass Zaron das Angebot des Elfen nicht gutheißen würde, andererseits fühle ich mich wirklich einsam in den Räumen, die mein Onkel mir zur Verfügung gestellt hat. Außerdem, es wäre ja nichts dabei. Reyvan würde in einem anderen Zimmer schlafen als ich.


  Ich hebe den Blick. Der Elf steht vor mir und sieht auf mich herunter. Seine Miene ist vollkommen neutral, er scheint keine Hintergedanken zu haben.


  »Gut«, erwidere ich.


  »Soll ich zu dir rüber kommen?«, er mustert mich aufmerksam. »Ich schlafe auch ganz artig auf dem Sofa.«


  »Danke«, ich stelle das Glas hin. »Aber das kann ich nicht von dir verlangen.«


  Er versperrt mir den Weg, als ich mich zur Tür wenden will. Ich versuche, nicht auf seine nackte Brust zu starren, was mir jedoch misslingt. Wie oft ich ihn dort berührt und geküsst habe. Rasch verdränge ich diese aufkommenden Bilder.


  »Alia«, er legt einen Finger unter mein Kinn, hebt es sanft an. »Ich liebe dich zwar immer noch, aber ich respektiere auch, dass du jetzt mit einem anderen Mann zusammen bist.«


  Ich senke den Blick, damit er meine Gedanken nicht lesen kann. Wenn er so mit mir spricht, spüre ich wieder all die Schmetterlinge im Bauch, wie damals, als ich vor zwei Jahren im Zirkel von Lormir mit ihm zusammengekommen bin. Aber ich schiebe diese Gefühle in den hintersten Winkel meines Herzens. Sie sind Schatten aus einer Vergangenheit, die es nie wieder geben wird.


  »Also gut«, murmle ich und verwünsche mich im selben Moment für meine Schwäche.


  Er lächelt, klemmt sich eine Decke unter den Arm und folgt mir in den Gang, zurück in mein Zimmer. Immerhin spüre ich unterwegs die Präsenz von vorhin nicht mehr. Anscheinend habe ich mir das wirklich bloß eingebildet.


  Nachdem wir im Salon meiner Gemächer angekommen sind, macht Reyvan es sich auf dem Sofa bequem. »Wenn du mich brauchst, ich bin hier«, sagt er, ehe ich mich wieder in mein Bett verkrieche. Die Tür zum Schlafzimmer schließe ich jedoch zu.


  


  Mit einem Schrei fahre ich hoch. Es ist mitten in der Nacht und im Zimmer ist es dunkel. Zitternd greife ich nach der Bettdecke, die ich im Schlaf von mir gestoßen habe. Mein ganzer Körper ist verschwitzt. Ich weiß nicht, was ich genau geträumt habe, nur dass darin jemand, den ich liebte, gestorben ist. Zum Glück war es aber keine Vision, sondern ein Albtraum.


  Trotzdem schlägt mein Herz wie verrückt und ich kann es nur mit Mühe beruhigen.


  »Alia, ist alles in Ordnung?«, das ist Reyvans Stimme. Er ist in mein Zimmer gekommen.


  Rasch schlinge ich die Decke fester um meinen Körper, ich habe mir angewöhnt, nackt zu schlafen, da es ansonsten viel zu warm ist. Gerade rechtzeitig, denn er entzündet auf der Kommode neben dem Bett eine Kerze, die das Zimmer erhellt.


  »Ich hatte bloß einen Albtraum«, flüstere ich und fahre mir mit der Hand über die Augen.


  »Du zitterst ja am ganzen Körper«, stellt er leise fest und setzt sich auf die Bettkante.


  Ich versuche, so gut es geht, den kalten Schweiß von meinem Gesicht zu wischen.


  »Wenn du willst, werde ich dich mit einem Schlafzauber belegen, wie damals in den dunklen Wegen«, schlägt Reyvan vor.


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, murmle ich. »Erst vorletzte Nacht war jemand in unserem Zimmer. Was, wenn das wieder passiert? Dann bin ich der Person schutzlos ausgeliefert.«


  »Dann bleibe ich hier und wache über dich«, Reyvan macht Anstalten, sich neben mich zu legen.


  »Nein, das wäre nicht richtig«, wende ich ein.


  »Keine Angst, ich lasse dich in Ruhe schlafen«, Reyvan schiebt meine Hand zur Seite, die ich auf den Platz neben mir gelegt habe. Immerhin behält er die Hose an, als er sich neben mich auf die Decke setzt. »Versuch, zu schlafen. Ich werde meditieren und darauf achten, dass niemand ungebeten hereinkommt.«


  Ich sehe ihn skeptisch an. »Also gut«, erwidere ich schließlich, wende ihm den Rücken zu und schließe die Augen, nachdem er die Kerze gelöscht hat.


  Ich spüre jedoch mit jeder Zelle seinen warmen Körper neben mir. Es ist ein komisch vertrautes und gleichzeitig fremdes Gefühl.


  Trotz seiner Gegenwart werde ich immer müder. Langsam drifte ich in das Land der Träume, als ich mit einem Mal eine Hand auf meiner Schulter spüre, die mein Haar zurückschiebt. Warme Lippen erkunden meinen Hals.


  Ich fahre zusammen und öffne schlagartig die Augen.


  »Schhh, ich bin es bloß«, höre ich Reyvans Stimme an meinem Ohr.


  »Was tust du da?«, ich kehre mich auf den Rücken und versuche, ihn in der Dunkelheit anzusehen.


  Sein Mund ist nahe bei meinem Gesicht, ich fühle seinen Atem, als er spricht. »Alia«, seine Stimme klingt rau. »Ich …«


  Im selben Moment spüre ich seine Lippen, die die meinen berühren. Eine Wärme breitet sich in meinem Bauch aus, gleitet hoch, bis zu meinen Wangen und wieder hinunter, zwischen meine Schenkel. Seine Zunge fährt zärtlich über meine Unterlippe, während seine Hand unter die Decke gleitet und über meine Hüfte streicht.


  Ich habe keine Zeit, mich gegen die Empfindungen zu wehren, die er in mir auslöst und ich will es auch nicht. Die alten Gefühle für Reyvan stürzen über mich herein, heiße Erregung breitet sich in meinen Lenden aus und ich aale mich darin, sauge seine Zärtlichkeit in mich auf.


  »Halt«, keucht er und fährt mit dem Kopf zurück, als hätte er seine Lippen verbrannt. »Ich kann das nicht …«


  Ich versuche, zu Atem zu kommen. »Was?«, frage ich keuchend.


  »Es tut mir leid, Alia«, murmelt er. »Ich habe mich zu etwas verleiten lassen, was falsch ist. Sie ist falsch.«


  »Wer?«, ich verstehe nicht, was er mir sagen will.


  »Delaila«, flüstert Reyvan. »Sie hat mich dazu überredet, mich beeinflusst. Sie meinte, ich solle einfach zu dir gehen, du hättest ihr gesagt, dass du mich immer noch liebst. Dass du Zaron nicht willst. Ich war dumm genug, ihr zu glauben. Habe gehofft, dass es stimmt …«


  Ich starre ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Was hat sie getan?!«


  »Es war nicht allein ihre Schuld. Ich habe mich einer Fantasie hingegeben, die längst nicht mehr existiert«, Reyvan streicht mir sanft über den Bauch. »Ich habe mich an die Hoffnung geklammert, dass du mich immer noch liebst, trotz allem.«


  »Delaila hat dich dazu angestiftet?«, ich bin fassungslos, dass meine Cousine zu derartiger Hinterhältigkeit im Stande ist.


  »Ja. Sie will unbedingt wieder mit Zaron zusammenkommen und einen Moment lang habe ich mich dazu hinreißen lassen, ihren Plan zu unterstützen. Aber ich weiß jetzt, dass es falsch ist. So wie du mich gerade geküsst hast, das war nicht für mich bestimmt. Du und ich … das wird es nie mehr geben.«


  Ich sehe ihn an, als wäre er ein Gespenst. Er hat tatsächlich angenommen, dass diese Gefühle, die er in mir ausgelöst hat, für Zaron bestimmt waren. Aber ich weiß tief in mir drin, dass dem nicht so war. Ich liebe Reyvan immer noch und das mit einer Stärke, die mir bis anhin nicht bewusst war. Doch wenn ich das jetzt zugebe, mache ich alles nur noch komplizierter.


  Ich atme tief durch. »Danke, dass du ehrlich zu mir bist. Dich trifft keine Schuld, Rey, mir tut es leid. Ich war nicht feinfühlig genug dir gegenüber und habe dich ausgenutzt, um jemanden bei mir zu haben  jemanden der Zaron ersetzt«, ich schelte mich innerlich für diese Lüge, aber ich muss es tun. Nur schon, um ihm weiteren Kummer zu ersparen. Schließlich ist er verheiratet und damit dem Elfenvolk von Westend verpflichtet. Und ich liebe Zaron sehr, kann mit ihm glücklich werden, wenn es mir mit Reyvan schon nicht vergönnt ist. Warum bloß haben mir die Götter dieses Los auferlegt?


  Der Elf küsst mich sanft auf die Wange, was mich von meinen Gedanken ablenkt. »Wenn es das ist, was du willst, werde ich es gerne tun. Aber ich werde nicht mit dir schlafen. Ich bin da für dich, wenn du keine Ruhe findest. Das ist mehr, als ich mir erhoffen kann.«


  Ich ergreife seine Hand, die immer noch auf meinem Bauch liegt. »Danke, Rey. Du weißt, dass ich dich liebe. Allerdings einfach nicht genug …«, schon wieder eine Lüge, wie mir seit wenigen Sekunden klar wurde. Aber es muss sein. Es hätte keinen Sinn, ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Ja, das weiß ich jetzt«, murmelt er leise.


  »Falls es für dich in Ordnung ist, bleib bitte trotzdem bei mir«, flüstere ich. Ich würde es jetzt nicht ertragen, alleine zu sein, auch wenn ich weiß, dass diese Bitte an Reyvan selbstsüchtig ist.


  »Das werde ich. Solange du willst.«


  Er legt den Arm um mich und ich kuschle mich an seine Brust. Es tut so gut, ihn hier, neben mir zu haben, seine Wärme und Geborgenheit um mich zu spüren. Er versucht nicht mehr, mich zu verführen, was ein winzig kleiner Teil in mir bereut. Gleichzeitig schelte ich mich.


  Es wäre falsch, mich diesen alten Gefühlen hinzugeben, die ich mir ab sofort verbieten muss. Zudem hat es Zaron nicht verdient, dass ich ihn betrüge.


  Langsam sinke ich in einen tiefen Schlaf. In dieser Nacht habe ich immerhin keine Albträume mehr.


  


  Als der Morgen graut, ist Reyvan noch bei mir. Es kommt mir fast vor, als wären die letzten Monate nie verstrichen  fast.


  »Guten Morgen«, murmelt er.


  In dem Moment kommt mir Zaron in den Sinn und mit aller Macht übermannt mich das schlechte Gewissen. Ich springe förmlich aus dem Bett und starre auf ihn herunter.


  »Keine Angst«, Reyvan lächelt zu mir hoch. »Wir haben nur nebeneinander geschlafen, sonst ist nichts passiert.«


  Ich lasse mich erleichtert wieder auf das Bett sinken. Immerhin habe ich Zaron nicht betrogen. Nun ja … nicht wirklich …


  »Meine Arme stehen dir jederzeit zur Verfügung, falls du nochmals Albträume hast«, Reyvan steht auf und streckt sich. Ein schelmisches Grinsen erscheint auf seinem Gesicht und er sieht mich mit funkelnden Augen an. Als ich an mir heruntersehe, bemerke ich, dass ich immer noch nackt bin, und wickle eilig das Bettlaken um meinen Körper.


  »Rey, ich … es tut mir leid, dass ich gestern zu dir gekommen bin. Das hätte ich nicht tun dürfen. Es macht alles noch komplizierter, als es ohnehin schon ist.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen«, erwidert er gelassen, geht um das Bett herum und tritt auf den Balkon hinaus, um frische Luft zu schnappen. »Es tut mir viel eher leid, dass ich meine Hände nicht bei mir behalten habe … geschweige denn meine Lippen«, er wirft einen Blick zu mir zurück und ich erröte unwillkürlich.


  »Hiervon darf niemand etwas erfahren«, ich trete neben ihn ans Geländer. »Vor allem nicht Delaila. Sie würde es so drehen, dass ich Zaron betrogen habe und keiner würde mir glauben.«


  »Von mir erfährt keiner was«, Reyvan dreht sich um und mustert mich. Ein Lächeln spielt um seinen Mund. »Habe fast vergessen, wie hinreißend du morgens aussehen kannst.«


  Ich boxe ihn leicht auf die Brust, lächle aber ebenfalls. »Bitte, lass diese anzüglichen Bemerkungen, das hilft nicht gerade, dass es einfacher wird zwischen uns.«


  Er lächelt bloß hintergründig. »Komm, lass uns etwas frühstücken und besprechen, was wir heute alles üben werden. Du hast mich gestern mit deinen Zauberküsten ziemlich beeindruckt. Bin gespannt, was du sonst noch so auf Lager hast.«


  Er legt freundschaftlich den Arm um mich. Ich muss mich mit aller Macht gegen die Gefühle stemmen, die diese vertraute Geste abermals in mir auslöst.


  Ich liebe Zaron, gehöre zu ihm. Reyvan ist ein guter Freund, nicht mehr.


  Eine leise Stimme in mir schilt mich jedoch, dass ich mich gerade selbst belüge.


  


  Kapitel 9


  


  Reyvan versucht, mir die Zeit, bis Zaron zurückkommt, so kurzweilig wie möglich zu bereiten. Der Elf und ich haben die stille Übereinkunft getroffen, dass es bei dieser einen Nacht bleiben soll, die er in meinen Gemächern verbracht hat. Zu viel ist zwischen uns vorgefallen, als dass wir wie Bruder und Schwester in einem Zimmer schlafen könnten. Mich plagen seither auch keine Albträume mehr, obwohl die Sorge um Zaron geblieben ist.


  Mit der Zeit gelingt es mir zumindest, unbefangen mit Reyvan zu sprechen und sogar zu lachen. Der Elf lehrt mich, wie versprochen, das Schlossknacken. Auch wenn ich nicht so geschickt darin bin wie er, so werde ich doch immer besser im Umgang mit den Dietrichen. Außerdem zeigt er mir, wie man sich am besten in dunklen Gängen verbirgt, verbessert meine Schleichkünste und übt mit mir meine Zauber, die mir Zaron beigebracht hat.


  Ich bin inzwischen so geübt darin, kleinere Elementare zu beschwören und zu kontrollieren, dass mir diese Zauber immer leichter fallen. Ein einziges Mal versuche ich, einen Feuerdämon zu beschwören, wie Zaron damals im Vulkan, als er meine Kräfte freigesetzt hat. Das hätte mich jedoch fast das Leben gekostet. Nicht, weil ich nicht genügend Magie in mir trage dafür, sondern, weil ich nicht mit der Heftigkeit gerechnet hatte, mit der sich ein Dämon wehren kann.


  Zaron hatte mir immer verboten, Dämonen zu beschwören  also graue Magie zu wirken  jetzt weiß ich auch, warum. Ein Dämon ernährt sich von der Magie seines Beschwörers, bis dieser fast stirbt.


  Nur mit Mühe konnte ich den Zauber beenden und den Dämon dorthin zurück schicken, wo er hergekommen war. Reyvan, der bei diesem Zauber dabei war, hatte danach eine halbe Stunde lang heftige Muskelkrämpfe. Offenbar hatte der Dämon sich auch seiner Magie bedient.


  Jedenfalls beschließen wir, dieses Experiment keinem zu erzählen. Schon gar nicht Zaron, der wahrscheinlich ausrasten würde, sollte er je davon erfahren. Er hat mir einmal erzählt, dass graue Magie den Menschen verdirbt, der sie wirkt. Ich nehme mir vor, dass ich mich in Zukunft wieder weniger dunklen Wesen widme, wenn es um Beschwörungen geht.


  Zunehmend werde ich auch von den Gedanken an meine Familie geplagt. Jetzt, da ich weiß, wo sie sind, ist die Sehnsucht nach ihnen umso stärker. Immer wieder spiele ich mit dem Ring an meinem Finger, den mein Bruder mir geschenkt hat, und denke an sie. Es ist ein Hohn des Schicksals, dass jetzt, wo ich aus dem Zirkel von Lormir raus bin, sie dort gefangen sind. Ich hoffe, ich kann sie befreien, wenn das hier alles vorbei ist.


  


  Nach einer Woche hat sich Sonnenauge endlich damit angefreundet, dass ich auf seinem Rücken sitze, wenn er auf dem Boden hin und her geht. Ich hätte nie gedacht, dass es so viel Geduld braucht, auf ihm fliegen zu lernen.


  In dieser Zeit komme ich zu dem Schluss, dass Greife die kompliziertesten Wesen in ganz Altra sind  und die Scheusten. Nicht einmal ein Reh würde sich so lange zieren, bis es sich von einem Menschen anfassen lässt. Und dann noch mit einem Menschen mit Erdmagie, der eigentlich gut mit Tieren umgehen können sollte. Reyvan und Ksora haben noch mehr Mühe und schaffen es gerade mal, ein paar Sekunden auf dem Rücken zu sitzen, ehe ihre Greife sie abwerfen.


  Zumal die Gorka zusätzlich die Herausforderung meistern muss, ihren Greif an die Tarnkatze zu gewöhnen. Belua scheint alles andere als erfreut zu sein, ihr Frauchen mit einem anderen Tier teilen zu müssen. Sie faucht und knurrt wie eine wildgewordene Bestie, als Ksora sie zum ersten Mal auf den Trainingsplatz mitbringt. Aber es nützt nichts  die Gorka muss Belua daran gewöhnen, dass sie für die nächsten Monate einen Greif hat, der den passenden Namen Sturm trägt. Auch der Greif scheint eher genervt als begeistert von Belua zu sein und Cilian hat alle Hände voll damit zu tun, Frieden zwischen den Dreien zu stiften.


  Reyvan stellt sich zwar geschickter an, aber sein Greif Sommerwind hat noch nie einen Elf gesehen und scheut jedes Mal, wenn dieser sich auf seinen Rücken schwingen will. Nur langsam gelingt es ihm, Vertrauen zu fassen. Allein Reyvans Geduld ist es zuzuschreiben, dass er am Ende der ersten Woche zumindest auf Sommerwinds Rücken klettern kann. Aber bewegen will sich der Greif keinen Schritt weit mit seinem neuen Reiter. Da hilft alles Zureden nichts  und auch die Belohnungen in Form von toten Hühnern können ihn nicht umstimmen.


  Um meine Cousine Delaila mache ich einen großen Bogen. Seit Reyvan mir erzählt hat, dass sie ihn dazu anstiften wollte, dass ich Zaron betrüge, hat sich mein ohnehin schon schlechter Eindruck von ihr noch verstärkt. Wie kann ein Mensch nur so durchtrieben sein? Ich bin froh, dass nur Cilian uns bei den Übungen mit den Greifen hilft und Delaila sich kaum blicken lässt.


  Mit meiner Tante Elira werde ich ebenfalls nicht warm. Sie ist zwar freundlich, aber auch sehr distanziert. Warum, weiß ich nicht genau. Dennoch kann ich ihr ein paar Erinnerungen entlocken, die sie an meinen Vater hat. Meine Mutter Celina hat sie nie richtig kennengelernt. Der Bruder von Roís hingegen war viele Jahre lang im Zirkel von Chakas und hat hier unterrichtet. Ich finde es einen eigenartigen Gedanken, dass ich auf demselben Boden gehe wie mein leiblicher Vater und dieselben Menschen sehe, die er gekannt hat. Es ist ein schönes, aber auch befremdliches Gefühl und erfüllt mich mit Wehmut. Zu gerne hätte ich die beiden kennengelernt. Wer weiß, wie alles gekommen wäre, hätten sie den Angriff in der Goharwüste überlebt.


  Roís sehe ich nicht oft. Er hat sich wieder vollkommen seiner Arbeit als Zirkelleiter gewidmet. Ich erkenne, dass der Zirkel von Chakas ähnlich aufgebaut ist wie derjenige in Lormir. Auch hier gibt es einen großen, fünfeckigen Stern im Innenhof, dessen Spitzen jeweils auf ein Gebäude zeigen. Vier davon sind den Elementen gewidmet, wo die Magierlehrlinge und Jungmagier unterrichtet werden. Wir bewohnen das mittlere Gebäude, das keinem Element, sondern der reinen Magie verschrieben ist. Es ist um vieles größer und komplexer gebaut als jenes in Lormir und gleicht eher einem weißen Palast als einem Zirkelgebäude.


  Durch den verwinkelten Bau ist es möglich, dass Reyvan, Ksora und ich uns ziemlich frei bewegen können, ohne dass wir anderen Magiern begegnen. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Würde ein Schüler uns sehen, könnte sich rasch herumsprechen, dass Roís geheimnisvolle Gäste beherbergt. Dann wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Häscher von Lesath oder Xenos hier sind.


  Aber der Trakt und die Arena der Greife sowie derjenige mit unseren Zimmern sind so gut abgeschirmt, dass kein ungebetenes Auge uns erblicken kann.


  Roís hat mir zudem erklärt, dass er seine Diener mit einem Zauber belegt hat, der es ihnen verunmöglicht, irgendwelche Dinge über uns preiszugeben. In dem Moment, wo sie unsere Gemächer verlassen, vergessen sie sowohl unsere Namen als auch unsere Gesichter. Auch wenn ich schwarze Magie nicht gut heiße  zu stark erinnert sie mich an Xenos  in diesem Fall verstehe ich, dass sie notwendig ist.


  


  Gegen Mitte des ersten Monats nach Zarons Abreise gelingt es Sonnenauge und mir zum ersten Mal, zusammen zu fliegen. Eine Leine oder gar ein Zaumzeug würde der Greif niemals dulden, also bleibt mir nur, mich mit den Schenkeln möglichst fest an seinen Rücken zu klammern und meine Hände um seine Flügelansätze zu legen, damit ich nicht herunterrutsche.


  Als der Greif sich in die Lüfte erhebt, geht ein Zittern durch seinen Körper. Auch er ist aufgeregt und freut sich darauf, mir seine Welt zu zeigen. Ich bin immer wieder erstaunt, wie gut ich ihn verstehe, obwohl er keine Worte benutzt, um mit mir zu kommunizieren.


  Sonnenauge steigt nur wenige Schritt hoch, damit ich mich an dieses neue Gefühl gewöhnen kann. Er dreht eine Runde durch die Arena und landet dann wieder auf allen Vieren.


  »Und, wie wars?«, Cilian kommt zu uns und tätschelt Sonnenauge auf den gefiederten Hals.


  »Herrlich«, ich bringe das Grinsen kaum aus meinem Gesicht. »Das ist ein unbeschreibliches Gefühl!«


  »Warte, bis du noch höher und ein paar Stunden lang geflogen bist. Dann wünschst du dir nichts so sehr, wie festen Boden unter den Füßen und ein weiches Kissen unterm Hintern zu haben«, lächelt mein Cousin.


  »Das kann ich mir kaum vorstellen«, ich springe vom Rücken des Greifen und umarme das Tier. Sonnenauge reibt seinen Schnabel an meiner Schulter. Seine Art, Zuneigung auszudrücken.


  »Jetzt sind Ksora und Reyvan dran«, Cilian sieht zu den beiden hinüber, die ebenfalls auf ihren Greifen sitzen. »Sonnenauge, zeig deinen Gefährten bitte, wie sie es anstellen müssen, dass ihre Reiter nicht herunterfallen.«


  Sonnenauge senkt kurz den Kopf und geht dann mit dem Gang einer Raubkatze zu seinen Artgenossen hinüber.


  Ich sehe ihm staunend nach. »Warum gehorcht er dir aufs Wort?«, frage ich meinen Cousin. Ich bin fast ein wenig gekränkt, weil ich über zwei Wochen gebraucht habe, bis mir der Greif so weit vertraute, dass er mit mir fliegt. Und Cilian gibt ihm sogar Anweisungen.


  »Weil ich ihn aufgezogen habe«, erwidert mein Cousin und bedeutet mir, mit ihm zusammen dem Greif zu folgen. »Greife werden in Eiern geboren wie Vögel. Sie müssen jedoch gesäugt werden wie Löwen. Sonnenauge ist einer der Letzten seiner Art. Ein männlicher Königsgreif. Daher ist er auch größer als die anderen. Die Eier von Königsgreifen können mehrere Jahrhunderte alt werden, ehe der Greif schlüpft.«


  »Warum musstest du ihn aufziehen?«


  »Weil er keinen anderen Greif als Ziehmutter akzeptiert hat und es im Moment in Chakas keine weiblichen Königsgreife gibt. Deswegen habe ich mich anerboten, für ihn zu sorgen, bis er groß genug ist, Fleisch zu fressen. Ich habe nächtelang damit zugebracht, neben seinem Strohbett zu wachen und ihn mit Milch und Fleisch zu füttern«, über Cilians Gesicht gleitet ein warmes Lächeln bei dieser Erinnerung. »Er war nicht der erste Greif, den ich auf diese Weise groß gezogen habe, aber bei Weitem der Anspruchsvollste.«


  Ich beobachte, wie Sonnenauge den anderen Greifen vorausfliegt, die sich zögernd ebenfalls in die Luft erheben. Reyvan und Ksora klammern sich währenddessen auf ihrem Rücken fest. Belua fliegt aufgeregt um die Greife herum, die sich inzwischen zumindest daran gewöhnt haben, dass die Tarnkatze immer mit dabei ist.


  »Wie viele Greife hast du denn groß gezogen?«, will ich von meinem Cousin wissen.


  »Fast alle, die hier leben«, erwidert er. »Greife werden etwas mehr als hundert Jahre alt. Königsgreife noch ein wenig älter. Die Zucht von Greifen für den Orden, der hier irgendwann entstehen soll, ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.«


  »Das stelle ich mir sehr schön vor … Greife zu züchten, mein ich.«


  »Ist es auch. Es ist etwas, das man mit seinem ganzen Herzen tut. Jedes Mal, wenn ein Greif schlüpft, ist es, als ob ein eigenes Kind geboren wird«, ein Schatten gleitet über sein Gesicht.


  Stimmt, Roís hat ja erzählt, dass Cilians eigene Familie längst verstorben ist.


  »Tut mir leid«, murmle ich.


  Er sieht mich verwirrt an, nickt dann aber, als er begreift. »Es ist lange her«, sagt er. »Aber trotzdem ist der Schmerz so frisch, als wären sie gestern erst gestorben.«


  »Wie ist es, so lange zu leben?«, frage ich ihn und setze mich auf das Podest, um den Greifen zuzusehen.


  »Es ist ein Fluch und Segen gleichermaßen«, erwidert Cilian und setzt sich neben mich. »Manchmal wünschte ich, ich könnte all dem ein Ende bereiten. Aber dann bin ich mir wieder der Verantwortung bewusst, die mir die Götter auferlegt haben. Ein solch langes Leben gibt einem die Möglichkeit, die Welt zu verändern.«


  »Meinst du, es wird uns gelingen? Die Welt zu verändern?«


  Cilian wirft mir einen nachdenklichen Blick zu. »Du meinst, ob wir deinen Großvater stürzen können? Ja, das glaube ich. Ich glaube, du wurdest nicht ohne Grund dazu auserwählt, eine Nehil zu sein und du bist nicht ohne Grund hier. Die Götter haben Großes mit dir vor, liebe Cousine.«


  »Aber … ich fühle mich ganz und gar nicht bereit dazu.«


  »Dann warte ab, bis Sonnenauge seine Magie mit deiner verbindet«, er steht auf und stößt einen schrillen Pfiff aus.


  Ein paar Sekunden später erscheint über uns ein dunkler Fleck, der schnell größer wird. Aber ich merke erst, dass es sich um einen Greif handelt, als er schon fast bei uns am Boden ist. Sein Fell ist, im Gegensatz zu dem der anderen, pechschwarz, seine Flügel und Schnabel glänzen wie Anthrazit. Ein feiner Streifen weißer Federn legt sich wie eine Kette um seinen Hals.


  »Darf ich vorstellen: Mondsichel«, lächelt Cilian und geht zu dem Greif, der ihn mit einem majestätischen Nicken begrüßt. »Ich bin an ihn gebunden und er an mich. Er ist ebenfalls ein Königsgreif, wenn auch nicht von solch edler Abstammung wie Sonnenauge.«


  Ich klappe meinen offenen Mund wieder zu. Einen solchen Greif habe ich bisher noch nie gesehen. Normalerweise haben alle eine hellbraune Farbe, ähnlich der eines Löwenfells. Aber dieser hier …


  »Was bedeutet seine Farbe?«, frage ich und trete vorsichtig etwas näher.


  »Eine Laune der Natur«, erwidert Cilian. »Aber ich versuche, mit ihm weitere Greife seiner Art zu züchten. Mir gefällt die Farbe. Bisher hat Mondsichel jedoch nur einen weißen und einen braunen Welpen gezeugt.«


  »Weiß?«


  »Ja, ein Albino. Sie war Delailas Greif. Ein prächtiges Tier, halb Königsgreif. Schneeflocke hieß sie. Leider ist sie vor etwa zehn Jahren verstorben. Seither hat meine Schwester keinen anderen Greif mehr gewollt«, er fährt Mondsichel über den großen Schnabel, was dieser mit einem Gurren belohnt. »Du musst wissen, wenn man sich mit einem Greif verbindet, dann ist das eine sehr enge Bindung. Fast wie bei einer Geliebten. Wenn man seinen Greif verliert, ist das äußerst schmerzhaft und es dauert lange, bis man sich davon erholt.«


  »Und trotzdem tut man es immer wieder?«


  Cilian hebt die Schultern und lächelt schief. »Ich sags ja: wie bei der Liebe … man lernt leider nie dazu.«


  »Roís hat gesagt, dass er keinen Greif hat, warum?«


  Über Cilians Gesicht gleitet ein Schatten. »Mein Vater wird von keinem Greif akzeptiert, da er Schwarzmagier ist. Diese Tiere unterscheiden anders als wir zwischen Gut und Böse. Schwarze Magie ist für sie böse und verdorben. Nie würde ein Greif sich mit einem Schwarzmagier zusammen tun, daher kann mein Vater sich nicht mit einem verbinden.«


  »Aber er sagte doch, er lade sein Amulett mit ihrer Magie wieder auf.«


  »Das Aufladen des Amuletts ist etwas, das die Greife mir zuliebe tun. Es brauchte viel Zeit, sie dazu zu überreden. Am einfachsten geht es mit jungen Greifen, die haben noch nicht so viele Vorurteile. Aber ich wollte dir eigentlich zeigen, zu welchen Kräften du imstande bist, sobald du dich mit Sonnenauge verbunden hast. Komm, Mondsichel, zeigen wir meiner Cousine ein paar Kunststücke!«


  Er springt leichtfüßig auf den Rücken des schwarzen Greifes, der einen schrillen Schrei ausstößt und sich dann in die Lüfte erhebt. Sie kreisen ein paar Mal in der Arena, an Sonnenauge und den anderen Greifen vorbei und schrauben sich dann in die Höhe. Ich beschatte die Augen, um ihnen nachzusehen.


  Es ist ein wunderschönes Bild, wie der Greif und sein Reiter ihre Bewegungen aneinander anpassen. Sie sehen aus, als wären sie eins.


  Mit einem Mal bildet sich direkt über ihnen eine Gewitterwolke, die sich ausbreitet, bis sie die ganze Arena bedeckt. Warmer Regen fällt auf uns herunter und durchnässt mich innert kürzester Zeit bis auf die Haut. Nach wenigen Minuten ist die Wolke weg und die Sonne strahlt wieder.


  Cilian und Mondsichel drehen noch ein paar Runden, ehe sie in die Arena zurückkehren und elegant auf dem Boden landen.


  »Und, zu viel versprochen?«, fragt Cilian, als er wieder vor mir steht.


  »Das … das war unglaublich! Ich wusste nicht, dass solche Zauber alleine möglich sind«, ich spüre, wie die Sonnenstrahlen meine Kleidung bereits trocknen.


  »Alleine nicht, aber mit einem Greif zusammen gehts. Ich bin zwar ein mächtiger Magier, aber du, Alia, bist noch um vieles mächtiger. Stell dir vor, welche Zauber du wirken kannst, wenn Sonnenauge dich zusätzlich stärkt. Umso wichtiger ist es, dass du mit diesen Kräften sorgsam umgehst. Du könntest binnen Sekunden ganze Städte auslöschen.«


  »Das … das kann ich kaum glauben.«


  »Tu es lieber«, schmunzelt Cilian. »Dann siehst du, wie sehr wir dir vertrauen. Mein Vater hätte dir Sonnenauge nie gegeben, würde er nicht glauben, dass du ein guter Mensch bist. Viele Magier wären versucht, sich von der Macht verleiten zu lassen, nicht aber du. Du bist bedacht und selbstlos. Und das macht dich zu einer besseren, zukünftigen Herrscherin, als jeden anderen Menschen in Altra.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, jemals über ein Land zu herrschen …«


  »Wirst du aber, Alia«, erwidert Cilian ernst. »Du bist dazu bestimmt, an die Stelle deines Großvaters zu treten und glaub mir, wir alle sind äußerst froh darüber, dass du die zukünftige Herrscherin sein wirst. Selbst Delaila, auch wenn sie es niemals zugeben würde.«


  


  Noch lange klingen seine Worte in meinem Kopf nach, als ich am Grab meiner Eltern sitze, wie ich es mir in den letzten Tagen angewöhnt habe. Einmal mehr frage ich mich, ob es wirklich das ist, wozu ich bestimmt bin: In Merita zu herrschen, einer Stadt, die ich nicht einmal kenne. Über fünf Zirkel, die von Schwarzmagiern regiert werden.


  Auch wenn Zaron selbst ein Schwarzmagier ist, so verabscheue ich doch immer noch alles, was mit schwarzer Magie zusammenhängt. Ich habe bei Xenos gesehen, wozu diese Macht einen Menschen verleiten, was sie aus ihm machen kann.


  Ich sehe auf das Grab hinunter und spiele mit ein paar Grashalmen, die davor wachsen. Nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, dass meine leiblichen Eltern noch leben würden. Sie kannten das Land und vor allem Lesath besser als ich. Ich könnte sie fragen, was ich tun soll und sie könnten mir helfen, meine Bestimmung zu erfüllen.


  Ich bin derart in Gedanken vertieft, dass ich Reyvan erst bemerke, als er sich neben mich setzt. »Worüber grübelst du so herzhaft?«, fragt er und berührt mich sanft am Knie.


  »Über die Zukunft … meine Zukunft«, erwidere ich, ohne den Blick von den Grashalmen zu nehmen.


  »Ich habe gehört, was Cilian und du besprochen haben«, bemerkt der Elf.


  Natürlich … seine Ohren sind so gut, dass er eine Fliege hören kann, die drei Zimmer weiter gegen ein Fenster prallt.


  »Und was meinst du dazu?«, ich sehe ihn unsicher an.


  »Dass er recht hat«, antwortet Reyvan. »Es gibt niemanden, der besser dazu geeignet ist, über ein Land zu herrschen.«


  Ich schnaube unwirsch und reiße die Grashalme aus.


  »Nein, im Ernst, Alia«, Reyvan sieht mich eindringlich an. »Du hast in den letzten Monaten und Jahren vieles gelernt, bist daran gewachsen und hast dich weiterentwickelt. Du bist nicht mehr das unerfahrene Mädchen, das ich damals im Speisesaal in Lormir zum ersten Mal gesehen habe. Du bist eine erwachsene, wunderbare Frau mit einem großen Herzen und einer Menge Magie. Und während der ganzen Zeit hast du nie deinen Glauben an das Gute verloren, nie an der Gerechtigkeit gezweifelt und auch nie deine Hoffnung aufgegeben. Du warst immer für andere da. Das ist es, was einen Herrscher ausmacht. Sich für sein Volk zu interessieren und das Wohl seiner Untertanen über das Eigene zu stellen. Selbstlosigkeit. Das war auch der Grund, warum ich mich in dich verliebt habe. Du hast das Herz einer Königin.«


  Ich werfe ihm einen schiefen Blick zu. »Meinst du das tatsächlich ernst, was du da sagst?«


  »Ich habe selten etwas ernster gemeint«, er ergreift meine Hand, wischt die Grashalme weg und legt meine Finger auf seine Brust. Ich spüre sein Herz ruhig und fest schlagen. »Und mir wäre es eine Ehre, mit dir über einen Friedensvertrag zwischen den Magiern und Elfen zu verhandeln. Du hast die Fähigkeit, Leute für dich einzunehmen. Sie wollen dir helfen, dich unterstützen. Eine Fähigkeit, die für Frieden in Altra sorgen könnte. Einen Frieden, ohne dass ein Pfand in einem Zirkel darben muss. Einen Frieden ohne Gewalt oder Erpressung.«


  »Meine Güte … das klingt unfassbar«, ich erschaudere unwillkürlich.


  »Nein, es klingt wunderbar«, korrigiert mich Reyvan. Er lehnt sich leicht vor und gibt mir einen Kuss auf die Wange.


  »Dann wirst du also wieder zu den Westendelfen zurückkehren?«, frage ich.


  »Wenn das hier alles vorbei ist? Ja, das werde ich wohl«, er lässt meine Hand los. »Die Ehe wurde zwar noch nicht … vollzogen, aber ich bin trotzdem immer noch verheiratet und habe Verpflichtungen.«


  »Ihr habt also nicht …?«


  »Nein«, er schüttelt lächelnd den Kopf. »Ich war mit meinen Gedanken und Herzen bei dir. Aber jetzt, da ich weiß, dass du nicht mehr zu mir zurückkehren wirst  vielleicht ist das eine Möglichkeit für einen Neuanfang. Prinzessin Amyéna ist nicht gerade hässlich und sie scheint einen interessanten Charakter zu haben. Vielleicht lerne ich, sie zu lieben.«


  »Ich hoffe es für dich«, ich drücke seinen Arm.


  »Danke. Aber zuerst müssen wir dich auf den Thron von Merita bringen«, er zwinkert mir zu und ich verdrehe unwillkürlich die Augen, was ihn leise auflachen lässt.


  


  Kapitel 10


  


  Die Nachricht ereilt uns vollkommen unerwartet. Als Roís Reyvan und mich eines Tages zu sich in seine Gemächer bittet, sind wir zunächst verwundert, dass er uns alleine sprechen will.


  Noch während wir sein Arbeitszimmer betreten, spüre ich, dass etwas nicht stimmt. »Was ist los?«, Angst kriecht in mir hoch und setzt sich in meinem Nacken fest. »Ist etwas mit Zaron geschehen?«


  »Setzt Euch«, Roís steht von seinem Stuhl hinter dem Arbeitstisch auf, um zu der Sitzgruppe zu gehen, auf die er gedeutet hat.


  Reyvan und ich folgen ihm und tauschen rasch einen Blick, ehe wir Platz nehmen.


  »Der Grund, warum ich Euch hergebeten habe, ist, dass es Neuigkeiten von Xenos gibt«, kommt Roís ohne Umschweife zum Punkt.


  Ich ziehe scharf die Luft ein. »Was für Neuigkeiten?«


  »Er ist in den Zirkel von Lormir zurückgekehrt«, er sieht uns ernst an.


  »Was? Aber …«


  »Ja, das finde ich ebenfalls äußerst seltsam. Deswegen habe ich ihn auch dort besucht, ich habe mich vor wenigen Stunden zu ihm teleportiert.«


  »Und?«


  »Er tut so, als ob es den Krieg niemals gegeben hätte, was ich eigenartig finde.«


  »Allerdings«, mischt sich Reyvan ein. »Dieser arrogante Sack hat den Tod vieler Elfen meines Heeres auf dem Gewissen. Die Elfen von Westend werden ihn bestimmt angreifen und die Toten rächen, wenn sie erfahren, dass er zurück im Zirkel ist. Mein Vater ist ja zu feige dazu.«


  »Und genau das müssen wir verhindern«, Roís wirft dem Elf einen durchdringenden Blick zu. »Deswegen werdet Ihr eine Nachricht an die Elfen von Westend schreiben und der Königin erklären, dass sie vorerst von einem weiteren Krieg absehen soll. Sonst gefährdet sie damit nicht nur das Leben ihres Volkes, sondern auch jegliche Möglichkeit, dass irgendwann ein Friedensvertrag zwischen Elfen und Magiern geschlossen werden kann.«


  »Verdammt noch mal …«, knurrt Reyvan.


  Ich sehe ihm an, dass er innerlich mit sich ringt.


  Einerseits kann ich verstehen, dass er Xenos lieber heute als morgen tot sehen würde, andererseits nagt an ihm die Vernunft. In den Worten meines Onkels liegt eine Menge Wahrheit.


  »Also gut«, meint Reyvan schließlich und knirscht mit den Zähnen. »Ich werde es tun. Aber irgendwann wird dieser Bastard für alles büßen.«


  »Das steht Euch dann frei. Nur im Moment müssen wir alles tun, um einen Krieg zu verhindern, sonst könnten unsere Pläne scheitern.«


  Er hat recht, ein Krieg könnte alles verschlimmern. Vielleicht würde Lesath persönlich eingreifen, was unsere Pläne, ihn in Merita zu stellen, durchkreuzen würde.


  Reyvan wirft ihm einen finsteren Blick zu, nickt dann aber.


  »Gut, dann wäre das geklärt«, Roís wirkt erleichtert. »Dann dürft Ihr nun wieder zu Eurem Training zurückkehren«, er lächelt mir zu und verabschiedet uns.


  Draußen bleibe ich stehen und halte Reyvan am Hemdärmel zurück, als er weitergehen will. »Es ist das einzig Richtige«, sage ich eindringlich.


  Er dreht sich nach mir um und ich lese in seinen Augen glühenden Zorn, der Xenos gilt. »Wann wird diesem Monster endlich das Handwerk gelegt?«, knurrt er.


  »Ich verstehe dich, glaub mir«, erwidere ich leise. »Ich weiß, was er deiner Familie angetan hat. Und er hat nun auch meine Familie in seiner Hand. Wer weiß, was er ihnen alles antut …«, ich breche ab, da meine Stimme versagt.


  »Alia, es tut mir leid«, Reyvans Stimme ist mit einem Mal sanft und sein Blick ruht besorgt auf mir. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Aber glaub mir, solange Xenos einen Nutzen in ihnen sieht, wird er ihnen nichts antun. Das kann nicht einmal er sich leisten. Nach diesem sinnlosen Krieg gegen die Elfen muss er alles dafür tun, sein Ansehen wiederherzustellen, um kein weiteres Misstrauen unter dem Volk zu schüren. Du hast gesagt, dass deine Eltern hohes Ansehen in Lormir haben. Vielleicht lässt er sie sogar frei, um das Volk zu besänftigen.«


  Ich sehe ihn zweifelnd an. Wie gerne würde ich auf der Stelle nach Lormir in den Zirkel gehen, um mich selbst zu überzeugen, dass es meiner Familie gut geht. Aber das geht nicht. Noch nicht.


  »Komm, lass uns zurück zum Training gehen, das bringt dich auf andere Gedanken«, Reyvan legt einen Arm um meine Schultern.


  Ich lasse mich von ihm zu der Arena führen, aber die Angst um meine Familie kann ich trotzdem nicht verdrängen.


  


  Einige Wochen später fühle ich mich so sicher auf Sonnenauges Rücken, dass der Greif und ich sogar längere Ausflüge zusammen unternehmen. Einmal sind wir fast eine Stunde über dem Meer unterwegs. Es ist ein herrliches Gefühl, auf seinem Rücken zu fliegen und lenkt mich tatsächlich von meinen nagenden Sorgen um meine Familie ab, die mich ansonsten jede Sekunde seit der Nachricht von Xenos Rückkehr begleiten, und sich mit den Sorgen um Zaron vermischen.


  Ich breite die Arme aus und atme die kühle Luft ein. Sonnenauge scheint vor Freude fast ein wenig übermütig zu werden. Ein paar Mal kann ich mich im letzten Moment noch halten, sonst wäre ich während einer scharfen Kurve von seinem Rücken gerutscht.


  »Jetzt ist es an der Zeit, dass ihr eure Magie miteinander verbindet«, beschließt Cilian, als wir nach einem Ausflug zurück sind.


  Ich schaue ihn unsicher an. So lange habe ich diesen Moment herbeigesehnt  von dem Tag an, als ich Sonnenauge zum ersten Mal gesehen habe. Aber jetzt, wo er da ist, habe ich mit einem Mal gehörigen Respekt.


  »Keine Angst, Cousine«, lächelt Cilian. »Es tut nicht weh und ich bin mir sicher, dass es euch beiden gelingen wird. Selten habe ich einen Greif und eine Reiterin gesehen, die sich so gut verstehen wie ihr.«


  Ich nicke und wappne mich innerlich auf das, was jetzt kommt.


  Aber mein Cousin wendet sich zum Ausgang der Arena. »Mein Vater wollte unbedingt dabei sein, wenn ihr euch verbindet«, erklärt er. »Ich werde ihn holen.«


  Er verlässt den Platz und kommt kurze Zeit später mit Roís zusammen zurück.


  »Ich bin stolz auf dich«, sagt mein Onkel, als er neben mir steht. »Ebenso, wie mein Bruder es wäre, könnte er dich jetzt sehen.«


  Sonnenauge stupst mich ungeduldig mit dem Schnabel an, während sein Schweif hin und her peitscht. Er ist ebenso aufgeregt wie ich.


  »Dann wollen wir beginnen«, Roís tritt einen Schritt zurück. »Leg deine Hände auf Sonnenauges Kopf.«


  Ich befolge seine Anweisung. Sonnenauge zuckt mit den Ohren, als ich ihn berühre, aber er hält still und neigt den Kopf ein wenig.


  »Öffne jetzt deinen Geist. Versuche, die Magie des Greifen zu fühlen. Lass zu, dass er sich mit dir verbindet.«


  Ich schließe die Augen und versuche, mich auf Sonnenauges Energie einzulassen.


  »Verbanne jegliche Gedanken«, weist mich Roís weiter an.


  Ich gebe mir alle Mühe, aber es ist schwer, an nichts zu denken. Ich merke, wie Sonnenauge unter meinen Händen unruhig wird.


  Mit einem Mal fühle ich eine Präsenz, die sanft an meinen Geist stößt. Sie löst dabei ein Kribbeln aus, als würden Tausende von Ameisen in meinem Hirn auf und ab rennen. Vor Überraschung hätte ich meine Hände fast sinken lassen, aber ich beherrsche mich.


  Sonnenauge dringt mit seiner Magie in meinen Geist ein. Es fühlt sich fast so an, als würde er meine Gedanken lesen, mit dem Unterschied, dass ich nun auch seine Gedanken erkenne. Ich sehe, wie Sonnenauge die Welt sieht.


  Wolken, Sonnenstrahlen, Regenbogen.


  Er hat keine Worte für diese Dinge, sondern zeigt mir Bilder.


  Unter mir sind unbekannte Städte, Landschaften, Berge.


  Und dann sehe ich mich. Aber ich habe die Augen geöffnet, sehe mich selbst an. Ich versinke in der Schwärze meiner eigenen Pupillen, falle in eine Tiefe, die nicht enden will.


  Mir ist schwindlig und allein das Kribbeln in meinem Kopf hält mich in der Realität. Von weit weg höre ich die Stimme meines Onkels.


  »Lass ihn jetzt los«, befiehlt er.


  Ich taumle, als ich die Hände von Sonnenauges Kopf löse. Es ist, als würde ich einen Teil meines Selbst verlassen.


  Langsam öffne ich die Augen und sehe, dass der Greif mit gesenktem Kopf vor mir steht. Er blinzelt mich einen Moment an, als sähe er mich zum ersten Mal. Dann knicken seine Vorderbeine ein und er sinkt langsam zu Boden.


  »Lass ihn«, hält Roís mich zurück, als ich mich hinknien will, um ihm zu helfen. »Er hat eine Macht in sich aufgenommen, wie es nur die wenigsten seiner Art bisher getan haben. Er muss sich erst davon erholen. Aber die Tatsache, dass er die Verbindung mit dir überlebt hat, zeugt davon, dass er stark genug ist. Er wird wieder auf die Beine kommen.«


  Ich starre auf den Greif hinunter, der jetzt auf der Seite liegt und flach atmet, die Flügel eng an seinen Leib gepresst. »Es tut mir leid«, flüstere ich.


  »Es ist nicht deine Schuld«, Cilian berührt mich sanft an der Schulter. »Sonnenauge hat sich freiwillig dazu entschieden, sich mit dir zu verbinden. Er wusste, dass es nicht einfach wird.«


  Ich nicke, kann die Augen aber trotzdem nicht von ihm abwenden. Es ist, als liege ein Teil von mir dort auf dem Boden. Ich kann seine Erschöpfung fast am eigenen Leib spüren.


  »Komm«, Cilian ergreift meinen Arm. »Wir müssen ihn alleine lassen. Die Diener werden ihn in seinen Unterschlupf bringen, damit er sich erholen kann.«


  Ich sehe, dass Roís einige Diener herbeiwinkt, die den Greif auf einen Karren hieven. Die Kraft von sechs ausgewachsenen Männern ist dazu nötig.


  »Was hast du denn mit deinem Greif angestellt?«, Reyvan betritt soeben den Platz und sieht Sonnenauge nach, der an ihm vorbeigefahren wird.


  »Sie hat sich mit ihm verbunden«, erklärt Cilian. »Keine Angst, er lebt.«


  »Du zwingst einen Königsgreif in die Knie?«, Reyvans Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Bewunderung und Erheiterung.


  »Das habe ich nicht absichtlich gemacht«, erwidere ich kleinlaut.


  »Komm, lass uns auf deine Verbindung anstoßen«, meint Roís und legt den Arm um mich.


  »Da werde ich mich doch anschließen«, Reyvan folgt uns.


  »Ich werde mit Ksora ein wenig weiter üben«, ruft Cilian uns nach und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie er auf die Gorka zugeht, um ihr weiter das Fliegen mit dem Greif beizubringen.


  Reyvan und ich gehen mit Roís in seinen Salon, wo er uns allen ein Glas Wein einschenkt. Ich habe mich inzwischen vom ersten Schock, dass Sonnenauge ohnmächtig geworden ist nach unserer Verbindung, erholt. Mir selbst geht es im Grunde sehr gut. Ich spüre keinerlei Veränderung.


  Reyvan sitzt neben mir, gegenüber von uns nimmt Roís Platz.


  »Du hast erwähnt, dass mein Vater Ramor ebenfalls einen Greif hatte«, wende ich mich an meinen Onkel.


  »Ja, er war eines der ersten Mitglieder im Orden. Leider hat er irgendwann das Interesse verloren, als er Celina  deine Mutter kennengelernt hat. Von dem Tag an, als sie bei uns in Chakas zu Gast war, hatte er nur noch Augen für sie.«


  »Wann ist das gewesen?«


  »Vor ungefähr hundert Jahren«, erwidert Roís und seufzt. »Versteh mich nicht falsch, Alia, aber deine Mutter hat ihm derart den Kopf verdreht, dass ich manchmal Angst um seinen Verstand hatte.«


  »Dann weiß ich endlich, woher sie das hat …«, murmelt Reyvan, ehe ich ihn mit einem schiefen Blick zum Schweigen bringe.


  »Jedenfalls  als sie abreiste, ist er mit ihr mitgegangen«, fährt Roís fort. »Sehr zum Ärger von Lesath. Er hat nie gut geheißen, dass sie sich in meinen Bruder verliebt hat. Aber da beide zu alt waren, um Kinder zu zeugen, hat er ihre Verbindung zugelassen, wenn auch nicht akzeptiert.«


  »Aber sie haben dann doch ein Kind gezeugt«, bemerkt Reyvan mit einem Seitenblick auf mich.


  »Ja, das stimmt. Das hätte keiner für möglich gehalten. Nicht einmal ich wusste davon  erst, als ich dich im Zirkel von Lormir gesehen habe und deine Gedanken las. Du kamst mir gleich bekannt vor. Deine Augen … sie sind unverkennbar die von meinem Bruder.«


  »Zaron sagte mir einmal, dass es möglich sei, Kinder zu bekommen, auch wenn man alt ist«, sage ich und versuche, nicht in Reyvans Richtung zu schauen. Trotzdem spüre ich, dass der Elf sich anspannt.


  »Ja, das stimmt«, bestätigt Roís. »Allerdings ist dazu spezielle Magie nötig. Ich habe mich ehrlich gesagt nie näher damit beschäftigt.«


  »Blutmagie?«


  »Möglich. Ich weiß es wirklich nicht … Komm, lass uns zurück zu Sonnenauge gehen und sehen, ob er sich von eurer Verbindung wieder erholt hat.«


  Ich hatte eigentlich angenommen, dass ich gleich nach unserer ersten Verbindung dazu im Stande bin, ähnlich mächtige Magie wie Cilian zu wirken. Umso enttäuschter bin ich, als Roís mir erklärt, dass ich diese Verbindung nun mehrere Wochen wiederholen muss. So lange, bis es uns beiden leicht fällt, sich auf den anderen einzulassen. Bis wir uns vollständig vertrauen, als wären wir ein und dieselbe Person  oder Greif.


  Sonnenauge hat sich zwar rasch von unserer Verbindung erholt, aber er braucht Zeit, um sich an das Wesen eines Menschen zu gewöhnen.


  »Menschen und Greife sind von ihrem Wesen her komplett unterschiedlich. Fast so wie Hund und Katze oder Fisch und Vogel«, erklärt mir Cilian. »Erschwerend kommt hinzu, dass Greife sehr misstrauisch sind allem gegenüber, was ihnen unbekannt ist. Sonnenauge ist zwar bestrebt, eine Verbindung mit dir einzugehen, weil ihn deine Macht wie ein saftiges Stück Fleisch lockt, trotzdem braucht er Zeit, sich an dich und deine Magie zu gewöhnen.«


  »Warum dauert es denn so lange?«, will ich wissen. Geduld war noch nie meine Stärke.


  »Weil es einen Greif viel Überwindung kostet, seine Magie mit einem anderen Wesen zu teilen. Er muss sich ganz sicher sein, dass du ihn nicht auf der Stelle tötest. Denn wenn du einen zu mächtigen Zauber wirkst, und Sonnenauges Magie damit erschöpfst, könnte das tatsächlich passieren.«


  Ein kleiner Trost ist, dass Reyvan und Ksora noch viel mehr Mühe damit haben als ich, ihre Tiere davon zu überzeugen, dass sie ihnen vertrauen können. Zum Glück müssen sie sich nicht auch noch mit ihnen verbinden wie ich.


  Erst einige Wochen nach mir gelingt es Reyvan, längere Ausflüge auf seinem Greif zu unternehmen. Ksora braucht dafür sogar noch ein paar Tage länger. Immerhin haben ihr Greif und Belua inzwischen eine Art Übereinkunft getroffen. Sie gehen sich so oft wie möglich aus dem Weg.


  Aber wenn Ksora mit Sturm trainiert, lässt die Tarnkatze sie keine Sekunde aus den Augen. Sie hat sich angewöhnt, mitten auf der Plattform in der Sonne zu liegen und alles zu beobachten. Ab und an hebt sie in die Luft ab, um jagen zu gehen und kehrt dann mit einer Ratte oder einem Fisch zurück, die sie irgendwo in der Umgebung gefangen hat. Dann ist sie minutenlang damit beschäftigt, mit ihrer Beute zu spielen, ehe sie sie verschlingt. Ich wundere mich immer wieder über dieses magische Tier, das einer Katze so ähnlich ist, und trotzdem von ihrem Aussehen her so verschieden.


  Mit Ksora wechsle ich nur wenige Worte. Mir scheint, dass sie allein aus dem Grund hier ist, weil Maryo es ihr befohlen hat. Sie befolgt zwar Cilians Anweisungen, ohne zu knurren, aber in ihren Augen lese ich, dass sie lieber auf der Cyrona über die Meere segeln würde. Ich weiß nie genau, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll, da sie keinerlei Anstalten macht, von sich aus ein Gespräch zu beginnen. Meist sitzt sie etwas abseits von Cilian, Reyvan und mir und krault ihre Katze. Alles andere scheint sie nicht sonderlich zu interessieren.


  


  Einen Monat nachdem mir die Verbindung zu Sonnenauge gelungen ist, ist es endlich soweit, dass ich mit Hilfe seiner Magie einen Zauber wirken kann. Es passiert, als ich schon fast nicht mehr damit gerechnet habe.


  Wir fliegen gerade über dem Zirkel und drehen eine letzte Runde, als er mir im Geiste ein Bild schickt. Zuerst meine ich, dass das Bild von mir selbst stammt, aber dann spüre ich, dass es unverkennbar von Sonnenauge kommt. Es ist ein Bild von einem Regenbogen.


  Einen Moment stutze ich. »Meinst du das ernst?«, frage ich, wohl wissend, dass er mir keine Antwort geben wird.


  Er wiederholt das Bild geduldig.


  »Also gut, dann lass uns das probieren. Aber du musst mir helfen, ich habe noch nie einen Regenbogen erstehen lassen.«


  Wie zum Zeichen, dass er mich verstanden hat, schlingert Sonnenauge ein wenig, als er höher hinaufsteigt. Ich schließe die Augen und spüre sofort seine Präsenz in meinem Geist.


  Eine Präsenz, die ich in den letzten Wochen fast Tag und Nacht bei mir trage und die mir inzwischen so vertraut ist, wie meine eigenen Gedanken. Ich weiß jederzeit, wo sich Sonnenauge aufhält, wie es ihm geht, was er gerade sieht. Es ist ein ungewohntes Gefühl und ich muss manchmal aufpassen, mich nicht selbst als Greif zu fühlen.


  Jetzt spüre ich, wie Sonnenauge seine Magie für mich öffnet. Es ist, als würde ich in eine Schale voller Sonnenstrahlen blicken. Seine Macht ist atemberaubend.


  Einen Moment zögere ich. Dann verbinde ich seine Magie mit meiner, indem ich auch mich für ihn öffne. Auf der Stelle fühle ich die Macht, die in mich eindringt. Es ist ein wunderbares Gefühl. Ich meine, die ganze Welt beherrschen zu können. Ein paar Sekunden gebe ich mich dieser Empfindung hin, dann konzentriere ich mich.


  Ich weiß, dass ein Regenbogen dann entsteht, wenn Sonnenlicht in eine Regenwand oder eine Wolke mit Regentropfen scheint. Also erschaffe ich zuerst eine Regenwolke. Ich dehne sie aus, bis sie mir genügend groß erscheint. Dann versuche ich, sie so auszurichten, dass die Regentropfen das Sonnenlicht brechen können.


  Dies benötigt mehr Energie, als ich gedacht hätte. Aber Sonnenauges Macht ist kaum angetastet.


  »Flieg etwas weiter von der Wolke weg«, raune ich ihm zu.


  Er versteht sofort und macht einen Kreis um die Wolke herum. Als ich zurückblicke, ist tatsächlich ein Regenbogen zwischen uns und der Sonne zu sehen. Ich werfe vor Freude die Hände in die Luft.


  »Wir haben es geschafft!«, juble ich. »Sonnenauge, wir haben zusammen Magie gewirkt!«


  Der Greif scheint ebenso glücklich wie ich zu sein, er sendet mir ein Bild von einem Fest, das er wahrscheinlich irgendwo bei den Menschen mal gesehen hat. Er scheint zu begreifen, dass wir Menschen, wenn wir etwas Großes geschafft haben, dies mit einem Fest feiern. Ich lache laut, schlinge meine Arme um seinen Hals und küsse ihn auf die Federn.


  »Genau! Das werden wir jetzt feiern!«, bestätige ich. »Komm, lass uns auf dem Platz landen.«


  Sonnenauge dreht sofort bei und beginnt mit dem Sinkflug in die Arena. Währenddessen beende ich den Zauber. Eine Regenwolke und ein Regenbogen mitten an einem wolkenlosen Tag könnten sonst zu unnötiger Aufmerksamkeit führen.


  Unten stehen bereits Cilian, Reyvan und Ksora, die uns klatschend begrüßen.


  »Nicht schlecht für einen ersten Zauber, Cousine«, lächelt Cilian und umarmt mich herzlich, ehe er zu Sonnenauge geht und ihm den Kopf tätschelt.


  »Angeberin«, grinst Reyvan. Aber er nimmt mich ebenfalls in die Arme und drückt mich an sich. Als er mich loslässt, sieht er mir fest in die Augen, sagt jedoch nichts mehr.


  Ksora nickt mir nur kurz zu und geht dann mit Belua wieder zu ihrem Greifen Sturm, der aufgeregt mit dem Schwanz peitscht. Er scheint von meinen Magiekünsten beeindruckter zu sein als die Gorka und die Tarnkatze zusammen.


  »Darauf stoßen wir an«, Cilian hackt sich bei mir unter und zieht mich von Sonnenauge weg.


  Ich feiere bis spät in die Nacht mit Roís, Elira, Cilian und Reyvan. Meine Cousine hat sich als unpässlich entschuldigt, aber das ist mir noch so recht. Ich habe im Moment keine Lust, mich mit ihren Intrigen auseinanderzusetzen.


  Es ist ein herrliches Gefühl, dass ich mit einem Mal so große Kräfte habe, wie ich sie mir kaum vorstellen konnte. Ich spüre, wie diese Macht auch mein Selbstvertrauen stärkt. Jetzt bin ich mir mit einem Mal sicher, dass es mir mit Sonnenauges Hilfe gelingen wird, Lesath zu stürzen. Vielleicht sogar, über Merita und die restlichen Zirkel zu herrschen. Nun ja, mal sehen.


  Zur Feier des Tages hat Sonnenauge ein ganzes Schaf als Abendessen erhalten. Jetzt sitzt er zufrieden und satt auf dem Balkon von Roís Gemächern und beobachtet uns mit halb geschlossenen Augen, wie wir drinnen unser Festmahl verspeisen, scherzen und lachen.


  Ab und an gehe ich zu Sonnenauge hinaus und streichle ihn zwischen den Ohren. Dann lässt er eine Mischung aus Fauchen und Schnurren hören, als Zeichen, dass er ebenso glücklich ist wie ich, und schickt mir Bilder von Sonnenaufgängen. Ich habe in den letzten Tagen gemerkt, dass er diese Tageszeit am liebsten mag und sie mit Frieden und Glück verbindet.


  Allein die Abwesenheit von Zaron gibt mir einen kleinen Stich. Wie gerne hätte ich ihn in diesem einzigartigen Moment an meiner Seite gehabt. Aber es wird noch über einen Monat dauern, bis er zurück ist. Ich hoffe, er spürt, dass ich immer wieder an ihn denke und vor allem, dass er heil zu mir zurückkommt.


  


  Kapitel 11


  


  Die darauf folgenden Wochen werden von einem intensiven Training mit Sonnenauge beherrscht. Wir üben jegliche Zauber, die ich bisher gelernt habe. Auch wenn ich das Buch mit meinen Notizen damals bei den Gorkas im Westendwald verloren habe, kann ich mich an die meisten erinnern. Nur, dass sie jetzt noch mächtiger sind als zuvor. Cilian und Roís unterstützen mich dabei und lehren mich weitere Zauber. Roís beherrscht die Luftmagie, Cilian das Wasser, was mir nun zugutekommt.


  Ich lerne, eine Gewitterwolke zu bilden, aus der Dutzende von Blitzen schlagen, Eisregen und sogar Windhosen entstehen zu lassen und wie man einer Person die Gedanken von den Augen und der Mimik abliest, ohne den Kopf berühren zu müssen. Außerdem lerne ich, wie ich meinen Geist gegenüber ungebetenem Gedankenlesen abschirme. Zwar ist es schwierig, den flüchtigen Geist eines geübten Gegenübers zu bemerken, aber mit der Zeit weiß ich immer besser, woran ich erkennen kann, dass jemand versucht, meine Gedanken ohne meine Einwilligung zu lesen.


  »Das Abschirmen und Gedankenlesen ohne Berührung kennen nur die wenigsten mächtigen Magier«, erklärt Roís. »Der Zauber wird nicht im Unterricht der Jungmagier gelehrt. Aber da du es mit keinem Geringeren als Lesath zu tun bekommen wirst, ist dieser Zauber äußerst wichtig. Er gibt dir den Vorteil, dass Lesath nicht zu viel von deinem Können erfährt.«


  »Kann ich dies auch im Kampf einsetzen? Wenn ich vorausahne, was mein Gegenüber als Nächstes vorhat, wäre das hilfreich, oder?«, frage ich.


  Mein Onkel nickt. »Ja, das kannst du. Aber mach dich darauf gefasst, dass dein Feind sich ebenfalls abschirmen kann. Falls ja, vergeude nicht unnötige Zeit damit, in seinen Geist eindringen zu wollen.«


  Mein Onkel zeigt mir einen weiteren Zauber, den ich bisher nicht kannte. Es geht dabei um eine Art Kampfmagie, nämlich, den Gegner mit einem Geistesschlag zu betäuben. Es erfordert einiges an Geschick, aber mit der Zeit gelingt es mir, zumindest Cilian  der sich netterweise zur Verfügung stellt  einen leichten Schlag zu versetzen.


  »Die meisten Tiere sind gegen diesen Zauber immun«, erklärt Roís. »Aber bei Menschen kannst du ihn anwenden. Allerdings hilft ein gezielter Kettenblitz oft besser, einen Gegner auszuschalten.«


  »Ist es auch möglich, mit den Gedanken Dinge bewegen zu lassen?«, frage ich.


  Roís sieht mich nachdenklich an. »Du meinst Telekinese?«, fragt er und ich nicke. »Ich kenne bisher nur eine Person, die dies jemals zu Stande gebracht hat: meine Tochter. Nicht einmal ich kann dies, da es äußerst viel Konzentration benötigt. Und vor allem Übung. Es ist eigentlich nicht notwendig, dass man das Luftelement dafür beherrscht, sondern einfach, dass man genug Konzentration aufbringen und Magie wirken kann. Aber ich würde davon abraten, dass du dies jetzt lernst. Du hast wenig Zeit und solltest dich nur auf die wirkungsvollsten Kampfzauber konzentrieren.«


  Ich nicke, nehme mir aber insgeheim vor, trotzdem diese Telekinese auszuprobieren. Von da an übe ich täglich im Geheimen, Dinge mit meiner Willenskraft zu bewegen. Nach zwei Wochen gelingt es mir, eine Kerze schweben zu lassen. Mit schwereren Gegenständen habe ich jedoch noch kein Glück.


  Roís unterrichtet mich wöchentlich über Neuigkeiten aus dem Zirkel von Lormir. Xenos ist offenbar wieder zu den üblichen Tagesgeschäften übergegangen. Ein Verhalten, das mich äußerst misstrauisch macht. Roís hat ihn noch einmal besucht und in Erfahrung gebracht, dass der Zirkelleiter von Lormir auf Roís Rat hin tatsächlich meine Familie freigelassen hat. Diese Nachricht bereitet mir eine solche Erleichterung, dass ich meinem Onkel um den Hals falle. Ich spüre, dass jetzt alles gut werden kann.


  Hatte Reyvan also recht: Xenos muss versuchen, das Vertrauen seines Volkes wiederherzustellen und wie ginge das besser, als zwei angesehenen Gildenmitgliedern und ihren Kindern die Freiheit zu schenken? Vielleicht hat er auch endlich die Verfolgung von mir aufgegeben. Überzeugender scheint mir jedoch, dass er insgeheim hofft, dass ich mit meinen Eltern Kontakt aufnehmen werde und dadurch meinen Aufenthaltsort verrate. Wie auch immer, ich werde Roís Rat folgen, und keine weiteren Briefe nach Lormir schicken, um Xenos Aufmerksamkeit nicht nach Chakas zu lenken.


  


  Ich spüre es, bevor ich ihn sehe, als ich eines Morgens erwache. Es ist, als hätte sich alles mit einem Mal verändert  wäre wieder so geworden, wie es richtig ist.


  Rasch springe ich aus dem Bett, werfe mir die Kleider über, ohne mich zu waschen und renne zur Tür, um in den Gang hinauszustürmen  wo ich mit ihm zusammenstoße.


  »Zaron!«, keuche ich an seiner Brust und versuche, mein Gleichgewicht zu halten.


  Er hat das Bündel, das er eben noch in den Händen gehalten hat, zu Boden fallen lassen und reflexartig seine Arme um mich geschlungen. Jetzt drückt er mich an sich. Ich rieche Salz und Schweiß an seiner Kleidung, die verdreckt und zerrissen ist. Aber er lebt. Ist hier, direkt vor mir und hält mich fest.


  »Mein Liebling«, murmelt er mit seiner tiefen Stimme, die ich so liebe, und drückt mich noch fester.


  »Ich habe dich vermisst«, ich spüre, wie meine Knie weich werden, als ich begreife, dass er wirklich wieder hier ist.


  Die ganze Anspannung von drei Monaten fällt von mir ab. Mein Herz schlägt wie verrückt und meine Hände zittern.


  »Ich dich auch, mein Liebling«, erwidert er.


  Dann nimmt er meinen Kopf in beide Hände und küsst mich zärtlich. Wie hat mir das gefehlt  seine Liebe.


  Nur langsam löst er sich von mir und schiebt mich ein wenig von sich, um mich anzuschauen. »Du siehst irgendwie anders aus«, er zieht die dunklen Augenbrauen zusammen. »Deine Augen … sie sind anders.«


  Ich blinzle und fahre mir mit der Hand über die Augen. »Ich habe mich mit Sonnenauge verbunden«, murmle ich und schlinge wieder die Arme um ihn. Ich will ihn gar nicht mehr loslassen, jetzt wo er endlich wieder hier bei mir ist.


  »Dann ist es wahrscheinlich das …«, meint Zaron und hebt mich mit erstaunlicher Leichtigkeit auf seine Arme, um mich ins Zimmer zu tragen. »Ich brauche dringend ein warmes Bad«, schmunzelt er. »Darauf habe ich mich schon die ganze Zeit gefreut.«


  Ich schmiege mich glücklich an ihn und schlinge die Arme um seinen Hals, als er mich in das Badezimmer trägt.


  »Hast du Ogrem überreden können?«, frage ich, nachdem er mich abgesetzt hat und nach der Dienerin mit einer kleinen Glocke läutet, die uns sofort heißes Wasser bringt, welches sie in die freistehende Wanne füllt.


  »Ja, das habe ich«, er beginnt, sein Hemd auszuziehen.


  Die Dienerin beeilt sich mit dem Wasser. Ihr scheint es unangenehm zu sein, einen halbnackten Mann vor sich zu haben. Im Gegensatz zu mir. Ich lasse meinen Blick bewundernd über seinen Oberkörper gleiten. Wie sehr habe ich ihn vermisst. Jeder Muskel ist mir so vertraut.


  Ich reiße erschrocken die Augen auf. »Was hast du denn da?«, frage ich entsetzt und fahre mit dem Finger über eine halbverheilte Narbe, die sich quer über seinen Rücken zieht. Es sieht aus, als hätte ihn jemand zweiteilen wollen.


  Er blickt über die Schulter und tastet danach. »Das? Das war ein Kampf mit ein paar Piraten«, erwidert er gelassen.


  »Ihr wurdet überfallen?!«


  »Ja, aber ich erzähle es dir später. Duhr hat mich zusammengeflickt.«


  »Geht es den anderen gut?«, die Nachricht von einer Seeschlacht mit Piraten lässt mein Herz gefrieren.


  »Ja, allen gehts gut. Maryo ist mit Duhr und Ogrem zusammen bei Roís, um ihm Bericht zu erstatten. Komm jetzt, ich will endlich baden. Ich erzähl dir alles nachher.«


  »Nein, zuerst werde ich diese Narbe verschwinden lassen«, ich halte ihn an der Schulter fest und gebe leichten Druck, damit er sich wieder umdrehen muss.


  Eine Narbe zu entfernen braucht mich inzwischen kaum mehr Magie. Ich fahre sanft mit der Hand über das wulstige Gewebe, das Duhr notdürftig hat zusammenwachsen lassen. Nach wenigen Sekunden ist die Haut wieder glatt und unversehrt.


  »Danke«, meint Zaron und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ist schon von Vorteil, wenn man eine solch mächtige Magierin zur Gefährtin hat.«


  Er wirft mir einen funkelnden Blick zu und zieht seine Hose aus. Mit einem wohligen Seufzen gleitet er in das dampfende Badewasser, während die Dienerin rasch den Raum verlässt.


  Ich bin hin und her gerissen. Einerseits würde ich am liebsten auf der Stelle alles wissen, was unterwegs passiert ist und ihm davon erzählen, was hier los war und andererseits zieht es mich zu ihm. Schließlich gebe ich diesem Gefühl nach, entkleide mich ebenfalls und steige in die Wanne. Er heißt mich mit einem dunklen Blick willkommen, der mir einen angenehmen Schauer über die Haut jagt.


  Ich setze mich zwischen seine Beine und lehne meinen Rücken an seine Brust. Es tut so gut, ihn wieder hier bei mir zu haben. Ich lasse meinen Hinterkopf an seine Schulter sinken und fühle, wie seine Hände zärtlich über meinen Körper gleiten.


  »Du bist so wunderschön«, flüstert er mit rauer Stimme in mein Ohr. Er ertastet meine Haut wie ein Blinder Zoll für Zoll, bis ich glaube, seine Finger überall zu spüren. »Das hat mir ebenfalls gefehlt«, ich meine, ein Schmunzeln in seiner Stimme zu hören.


  Ich drehe meinen Kopf zu ihm, bis ich nahe an seinen Lippen bin. Zärtlich streiche ich mit meinem Mund über seinen, schmecke den Schweiß auf seiner Oberlippe. Sein Bart kitzelt vertraut über meine Haut. Dann küsse ich ihn leidenschaftlich, spüre sein Kinn an meinem kratzen. Er erwidert meinen Kuss mit derselben Innigkeit, während er meinen Körper weiter streichelt.


  Wie habe ich ihn vermisst …


  


  Eine ganze Weile später verlassen wir die Wanne, trocknen uns ab und setzen uns in den Salon. Die Dienerin war so vorausschauend, uns Wein und Essen auf den Tisch zu stellen. Hungrig greifen wir zu.


  »Jetscht ertschähl«, sage ich mit vollem Mund und sehe Zaron erwartungsvoll in die schwarzen Augen.


  Er nimmt einen großen Schluck Wein.


  Ich schlinge den Bissen ungeduldig herunter. »Was ist passiert?«, ich halte es kaum noch aus vor Neugierde.


  »Immer noch gleich ungeduldig«, meint er lächelnd. »Also gut: Auf der Hinreise hatten wir mit einigen Unwettern zu kämpfen, aber ansonsten ist alles glatt gelaufen. Wir sind wie geplant nach knapp einem Monat in Heystedt angekommen, haben unterwegs nur ein paar Handelsschiffe gesehen, die uns aber in Ruhe gelassen haben. Duhr ist übrigens sehr sympathisch. Ich habe viel mit ihm gesprochen und von seiner Familie erfahren, die ursprünglich aus Fayl stammt und dort wohl sehr einflussreich ist.«


  »Ach ja, das wusste ich ja gar nicht …«, erwidere ich gedehnt. Ehrlich gesagt habe ich bisher kaum ein Wort mit dem Kampfmagier wechseln können. Das werde ich wohl nachholen müssen. Aber Duhr interessiert mich jetzt gerade nicht so sehr.


  Das scheint Zaron zu bemerken, denn er fährt fort: »In Heystedt sind Maryo, Duhr und ich mit ein paar Männern ins Eisgipfelgebirge aufgebrochen«, er gönnt sich einen Bissen kalten Braten und ich warte ungeduldig, während er kaut und schluckt. »Der Winter ist dieses Jahr in Lormir besonders hart. Zum Glück hatten wir genügend warme Kleidung dabei. Trotzdem musste Duhr immer wieder Erfrierungen bei den Seeleuten heilen, die solches Wetter nicht gewohnt sind.«


  »Seid ihr über den Pass gereist? Oder durch die dunklen Wege?«


  »Natürlich über den Pass. Das hat zwar ein wenig länger gedauert, dafür wussten wir, dass wir heil ankommen werden. Nun ja, von dem Überfall durch die Eistrolle einmal abgesehen …«


  »Eistrolle?«


  Zaron nickt und nimmt eine Traube. »Ja. Wir sind dummerweise direkt in ein Nest von denen getreten. Aber wir konnten vor ihnen fliehen und keiner wurde ernsthaft verletzt. Dann sind wir durch einen der Stollen zu den Eiszwergen gelangt. Baltor, das Clanoberhaupt, hat zuerst Maryo nicht in die Steinstadt lassen wollen. Erst mit viel Überzeugung gelang es uns, ihn zu überreden, dass der Kapitän nicht draußen warten musste.«


  »Ihr seid alle in die Steinstadt gegangen?«


  »Nein. Nur Maryo und ich. Die anderen Männer haben ein Lager in einem der Stollen errichtet, der sicher ist  wo keine Ateren lauerten.«


  Bei der Erinnerung an diese unheimlichen, geflügelten Wesen, die ehemals Zwerge gewesen sind, schaudere ich unwillkürlich.


  »Ogrem war erstaunlich rasch zu überzeugen, mitzukommen«, fährt Zaron fort. »Aber Baltor wollte zuerst den Clanrat zusammenrufen. Die Besprechung hat ganze drei Tage gedauert. Wir hatten schon Angst, dass er ablehnen würde. Hat er aber zum Glück nicht.«


  »Ich hätte gedacht, dass es schwerer wird, Ogrem zu überzeugen«, bemerke ich nachdenklich.


  »Ich ebenso. Aber er murmelte etwas, dass er das schon lange hätte kommen sehen. Offenbar gibt es auch in seiner Familie Prophezeiungen. Wie genau die lauten, hat er uns jedoch nicht verraten.«


  »Hm … das ist ja interessant.«


  »Das dachte ich mir auch«, nickt Zaron. »Jedenfalls sind wir  sobald wir die Erlaubnis von Baltor hatten  sofort wieder aufgebrochen. Dieses Mal durch die dunklen Wege, da dies schneller ging. Glaub mir, ein drittes Mal werde ich dort nicht hineingehen. Zweimal reicht vollkommen.«


  Ich nicke. Das kann ich mir sehr gut vorstellen. Das letzte Mal hatten wir noch Glück, dass wir nur Kultisten, Riesenspinnen und einem Meghul begegnet sind. »Seid ihr irgendwelchen Monstern begegnet?«


  »So einigen. Aber mit einem Kampfmagier, einem Elf, Zwerg und mehreren kampferprobten Männern waren diese leichter zu besiegen. Trotzdem … es war nicht angenehm dort unten, aber es war der schnellste Weg. Dennoch waren wir froh, als wir wieder in Heystedt angekommen sind.«


  »Wie kam es zu dem Überfall durch die Piraten, die dir diese Wunde am Rücken zugefügt haben?«, frage ich.


  »Das war kurz nachdem wir in Heystedt abgelegt haben.«


  »Waren Magier unter ihnen?«


  »Ich weiß, was du denkst«, erwidert Zaron. »Aber nein, es waren einfache Piraten. Ich glaube nicht, dass Xenos weitere Magier auf uns hetzen wird. In Heystedt haben wir Gerüchte gehört, dass er zurück in den Zirkel von Lormir gekehrt sei.«


  »Ja, Roís hat es uns erzählt. Xenos hat sogar meine Familie wieder frei gelassen. Aber ich finde das komisch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach so aufgibt.«


  »Das stimmt schon, das passt eigentlich nicht zu ihm«, Zaron mustert mich gedankenverloren. »Aber bis wir nicht wissen, was er genau vorhat, sollten wir davon ausgehen, dass wir es in Merita mit Xenos und Lesath zu tun bekommen werden. Vergiss nicht, er kann sich jederzeit dorthin teleportieren. Und wer weiß, wo er in den vergangenen Wochen war und was er geplant hat.«


  »Traust du dir das zu? Gegen deinen eigenen Bruder zu kämpfen?«


  Zaron seufzt und weicht meinem Blick aus. »Willst du eine ehrliche Antwort?«, er holt tief Luft. »Ich weiß es nicht. Auch wenn viel zwischen uns vorgefallen ist und ich ihn als Mensch verachte  er ist immer noch mein Bruder. Aber was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich dich unterstützen werde.«


  Ich stehe auf und setze mich auf seinen Schoss. »Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet«, flüstere ich, während ich die Arme um seinen Hals lege. Sein schwarzes Haar ist noch nass vom Bad, als ich es berühre.


  Er hebt den Blick und sieht mich lange an. »Es ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, mein Liebling«, erwidert er leise. Sanft fährt er mit dem Handrücken über meine Wange. »Du hast mir die Freude am Leben zurückgegeben, hast mich gelernt, wieder zu lieben. Mehr, als ich eine Frau je geliebt habe. Ich stehe tiefer in deiner Schuld, als du es jemals in meiner sein könntest.«


  Darauf weiß ich keine Antwort. Ich küsse ihn stattdessen und genieße das Kribbeln, das er in mir auslöst.


  »Erzähl mir bitte, was hier alles geschehen ist«, meint Zaron schließlich. »Du hast dich mit Sonnenauge verbinden können?«


  »Ja«, bestätige ich lächelnd. »Er ist ein ganz besonderer Greif. Ich spüre ihn auch jetzt bei mir. Seine Präsenz begleitet mich überall hin. Es ist fast, als wären wir jeweils ein Teil vom anderen.«


  »Ich habe schon davon gehört, dass es solche Verbindungen geben soll«, Zaron sieht mich liebevoll an. »Ich stelle es mir in etwa so vor wie die Verbindung zwischen uns. Ich wusste auch die meiste Zeit, dass es dir gut geht.«


  »Ich habe leider nichts dergleichen gespürt«, erwidere ich und denke an meine Albträume. Gleichzeitig kommt mir die Nacht mit Reyvan in den Sinn und das schlechte Gewissen nimmt Überhand. Rasch senke ich den Blick.


  »Was ist denn?«, fragt Zaron und hebt mein Kinn wieder an, um mir in die Augen zu sehen.


  »Ich …«, ich kann ihn nicht ansehen und beiße mir auf die Unterlippe. »Es ist etwas geschehen. Allerdings auch wieder nicht. Es tut mir leid.«


  »Was ist geschehen?«, jetzt zieht er die Augenbrauen zusammen.


  »Es hat nichts bedeutet  wirklich nicht. Rey … er … er wurde von Delaila dazu überredet, mich zurückzuerobern. Weil ich ihr gesagt hätte, dass ich ihn immer noch liebe, was natürlich nicht stimmt. Ich habe nie mit ihr über dergleichen gesprochen, aber sie will unbedingt wieder mit dir zusammen kommen«, beim Gedanken an meine falsche Cousine spüre ich die Galle in mir hochsteigen.


  »Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst«, sagt Zaron ruhig. »Für mich zählt, dass du und ich jetzt wieder zusammen sind.«


  »Nein … ich will nicht, dass es zwischen uns steht«, erwidere ich fest. »Und es ist eigentlich nichts passiert. Ich hatte Albträume, dass dir etwas passiert sein könnte und bin daher zu Rey gegangen. Ich brauchte jemanden zum Reden. Er hat angeboten, hier zu übernachten  auf dem Sofa. Und in der Nacht, als ich wieder einen Albtraum hatte … da ist er zu mir gekommen. Er hat mich einmal geküsst, aber weiter war nichts. Er hat gemerkt, dass ich zu dir gehöre und hat mich seither in Ruhe gelassen … aber er war die ganze Zeit für mich da. Als Freund.«


  Zaron sieht mir abermals lange in die Augen und seufzt dann. »Ach, mein Liebling. Ich kann den Elf sogar verstehen. Ich hätte wahrscheinlich dasselbe getan, wärt ihr zusammen gewesen und er abgereist«, ein Lächeln spielt um seine Lippen. »Aber ich bin trotzdem froh, dass du mir dies erzählt hast. Das bedeutet, dass du mir vertraust«, seine Miene verfinstert sich. »Delaila also … dieses Biest. Das hätte ich mir denken können.«


  »Ich habe sie noch nicht darauf angesprochen«, erwidere ich, froh darüber, dass Zaron mir nicht böse ist. »Aber ich glaube, Rey hat ein ernstes Wort mit ihr geredet. Sie hasst ihn jetzt ebenso sehr wie mich …«


  »Umso mehr liebe ich dich«, Zaron zieht mich fester an sich. »Um Delaila werde ich mich kümmern. Sie soll mit ihren Spielchen auf der Stelle aufhören.«


  »Mir wäre es lieber, du gingst ihr aus dem Weg«, entgegne ich.


  »Das werde ich auch … nachdem ich ihr gesagt habe, was ich von ihr halte.«


  »Ach sieh an, das neue Liebespaar!«, erklingt in dem Moment eine brummige, mir sehr vertraute Stimme hinter uns.


  Ich fahre herum und springe freudig von Zarons Schoss auf, als ich Ogrem in der Tür stehen sehe.


  


  


  Kapitel 12


  


  Der Zwerg sieht genau so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte  wenn auch ein wenig mitgenommen von der langen Reise. Seine braunblonden Zöpfe, die ihm bis über die Brust fallen, sind fettig, sein Gesicht ebenso verschmutzt wie das von Zaron, ehe er ein Bad genommen hat. Sein Oberlippenschnauz kaum mehr als solcher zu erkennen. Im Gegensatz dazu funkeln seine grünblauen Augen mit den Edelsteinen, die er um seinen Hals trägt, um die Wette. Ich frage mich, wie schwer diese Goldketten sein mögen, mit denen er sich behängt hat. Immerhin hat er dieses Mal nur schmale Goldringe an seinen Ohrläppchen. Seine Armbrust, die er liebevoll Koretta getauft hat, ist an einer Halterung am Rücken befestigt. Sein Blitzschwert scheint er nicht dabei zu haben.


  Ehe er es sich versieht, renne ich auf ihn zu und umarme ihn zur Begrüßung.


  »Pass auf, Sonnenschein, sonst wird dein Geliebter noch eifersüchtig«, brummt Ogrem, nachdem ich ihn losgelassen habe. Aber in seinen Augen lese ich, dass er sich ebenso über unser Wiedersehen freut.


  Zaron ist ebenfalls aufgestanden und kommt zu uns. »Dir würde ein Bad ebenfalls nicht schaden, mein Freund«, meint er mit einem Blick auf Ogrems verdreckte Kleidung.


  Der Zwerg sieht an sich herunter und zuckt dann mit den Schultern. »Ich habe noch nie verstanden, warum ihr Menschen euch bei jeder Gelegenheit waschen müsst«, murrt er. »Aber bitte … dann werde ich eben in meine Gemächer gehen.«


  Als er sich umdreht, sehe ich, dass Reyvan mit verschränkten Armen in der Türöffnung lehnt. »Und? Alles wieder in Ordnung?«, fragt er mich augenzwinkernd und deutet mit dem Kinn auf Zaron.


  »Jetzt ja«, erwidere ich lächelnd.


  »Dann werde ich mal dafür sorgen, dass unser kleiner Freund hier sich nicht in den Gängen verirrt«, meint der Elf schmunzelnd.


  »Tut nicht so überheblich!«, fährt ihn der Zwerg an. »Ich habe mich noch nie in Gängen verirrt!«


  »In Euren Mauselöchern vielleicht, aber hier sind wir in einem Gebäude, das über der Erde gebaut wurde«, Reyvan sieht mit einem leicht spöttischen Blick auf ihn herunter.


  »Wir bauen unsere Siedlungen nicht in der Erde, sondern in Bergen!«, ereifert sich der Zwerg.


  »Ist doch alles dasselbe«, meint Reyvan schulterzuckend und wendet sich in den Gang, während ihm Ogrem wütend den Unterschied zwischen Erdboden und Bergen erklärt.


  »Da haben sich wieder zwei gefunden«, grinse ich und schließe die Tür.


  »Das wird bestimmt amüsant … zumal Ogrem die Begegnung mit Ksora noch bevorsteht«, sagt Zaron mit vielsagendem Blick.


  Ich verdrehe die Augen bei dem Gedanken. Ein Zwerg, ein Elf und eine Gorka … was hat sich die Prophezeiung dabei bloß gedacht …


  »Habt ihr schon besprochen, was wir als Nächstes tun werden, jetzt wo wir vier Erben vereint haben?«, frage ich und schlendere zum Fenster, um hinauszusehen.


  Zaron folgt mir und legt eine seiner großen Hände auf meine Schulter. »Keine Ahnung, ich habe den anderen überlassen, von unserer Reise zu berichten. Ich wollte so rasch wie möglich zu dir.«


  Ich greife nach seiner Hand und halte sie fest, während ich auf das Meer hinaus blicke. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, flüstere ich.


  Er tritt nahe hinter mich und legt die Arme um meinen Bauch. »Und ich erst. Wenn das hier vorbei ist, werden wir nach Lormir reisen, meinen Bruder in die Schranken weisen und deine Familie besuchen. Ich würde mich freuen, sie kennenzulernen.«


  Ich drehe mich zu ihm um. »Du glaubst tatsächlich, dass wir das alles überleben werden?«, frage ich hoffnungsvoll.


  »Aber sicher. Warum nicht? Du hast einen Greif erhalten, der deine ohnehin große Macht verstärken kann. Du wirst von vier Völkern unterstützt und da ist die Prophezeiung, dass du die Nehil bist, die das Dunkle besiegen wird. Das ist mehr als ich brauche, um etwas zu glauben.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, ich lege meine Hände auf seine Brust und schmiege mich an ihn.


  »Vertraue auf dich«, sagt Zaron leise, während er mir über den Rücken streicht. »Wir anderen tun es bereits.«


  Ich sehe ihn zweifelnd an, erwidere aber nichts.


  »Ich habe übrigens noch etwas für dich mitgebracht«, meint Zaron, lässt mich los und geht zu dem Bündel, das er bei seiner Ankunft achtlos in eine Ecke geworfen hat. »Hier, das habe ich für dich gekauft«, er holt einen schmalen Gegenstand hervor, der ungefähr die Länge eines Armes hat und in ein Tuch gewickelt ist.


  Ich nehme ihn entgegen und bin erstaunt über sein Gewicht. Vorsichtig packe ich ihn aus und keuche vor Überraschung, als ich ein herrlich verarbeitetes Kurzschwert mit kunstvollem Griff aus Elfenbein in den Händen halte. Im Knauf wurden drei Rubine verarbeitet. Der Stahl leuchtet rötlich, als ob Flammen darin brennen, als ich die Klinge aus der ledernen Scheide ziehe.


  »Das ist wunderschön«, hauche ich.


  »Ich hab mir gedacht, dass es dir gefällt«, erwidert Zaron lächelnd. »Wenn du einen Gegner damit triffst, verursacht das Feuer, das darin eingearbeitet wurde, zusätzlichen Schaden.«


  »Zwergenarbeit«, murmle ich.


  »Ja, genau. Ich habe mir dort wieder einen Zweihänder gekauft, der brennt, wenn man ihn durch die Luft schwingt. Eine sehr nützliche Waffe, wenn man nicht selbst Magie wirken kann.«


  Erst jetzt sehe ich, dass ein langes Zweihandschwert an der Wand neben der Tür lehnt. Aber vorhin, als er angekommen ist, hatte ich keine Augen dafür.


  »Danke«, ich stecke das Flammenschwert behutsam zurück in die Scheide, die erstaunlicherweise feuerfest zu sein scheint, und lege sie auf den Tisch.


  »Gern geschehen«, er gibt mir einen sanften Kuss auf die Stirn.


  


  Gegen Mittag ruft Roís alle in seinen Speisesaal. Zaron und ich haben den Morgen damit verbracht, uns alles, was in den drei Monaten passiert ist, zu erzählen.


  Ich gehe mit gemischten Gefühlen zu dem Mittagessen. Es kommt mir komisch vor, dass alle im Grunde meinetwegen hier sind. Um mich dabei zu unterstützen, die neue Herrscherin in Merita zu werden. Herrscherin … wie sich das schon anhört. Ich bin Alia, keine Herrscherin. Aber ich werde mich über kurz oder lang daran gewöhnen müssen, wenn ich der Prophezeiung folgen will.


  Als Zaron und ich den Saal betreten, sind bereits alle versammelt.


  Maryo kommt mit einem breiten Grinsen auf mich zu und umarmt mich herzlich. »Und, habt ihr euer Wiedersehen schön gefeiert«, fragt er mit einem Zwinkern.


  Ich habe mich inzwischen schon an seine Sprüche gewöhnt. »Ja«, erwidere ich daher gelassen. »Danke der Nachfrage.«


  Ich greife nach Zarons Hand, was Maryo noch breiter grinsen lässt. »Ich habe gehört, du hast gut auf mein Mannschaftsmitglied aufgepasst«, fährt er fort und deutet auf Ksora, die etwas abseits steht und die vielen Leute mit skeptischem Blick beäugt. »Hoffentlich hat sie nicht zu viel Ärger bereitet.«


  »Nein, sie war sehr … nett. Wenn wir auch nicht viel miteinander gesprochen haben.«


  »Das kann ich mir vorstellen, sie ist nicht die Gesprächigste«, Maryo hebt wissend die Augenbrauen. »Na dann, lasst uns zu den anderen gehen. Roís will offenbar unsere nächsten Schritte besprechen … er lässt uns nicht einmal Zeit, uns von der Reise anständig zu erholen.«


  Letzteres sagt er jedoch mit einem derartigen Funkeln in den Augen, dass ich erkenne, dass er es nicht allzu ernst meint. Er freut sich, dass das Abenteuer weiter geht. Ich glaube nicht, dass er sich überhaupt ausruhen will.


  Wir gehen zu Duhr, der bei Reyvan und Roís steht. Ich begrüße ihn lächelnd und er nickt mir freundlich zu.


  »Danke, dass Ihr auf Zaron aufgepasst habt«, sage ich zu dem Erdmagier.


  »Keine Ursache«, ein angedeutetes Lächeln ist in seinem ernsten Gesicht zu erkennen. »Das habe ich gerne getan.«


  »Na, jetzt übertreib mal nicht, Alia«, bemerkt Zaron, der meine Hand leicht drückt. »Ich kann auch auf mich selbst ganz gut aufpassen.«


  »Jaaa, das habe ich gesehen«, erwidere ich gedehnt und deute auf seinen Rücken.


  »Lasst uns an den Tisch setzen«, unterbricht uns mein Onkel. »Es gibt viel zu besprechen und ich nehme an, Ihr habt alle Hunger.«


  Dieser Vorschlag wird dankend angenommen. Mir fällt auf, dass Delaila, die neben ihrer Mutter Platz nimmt, einen giftigen Blick zu Zaron und mir wirft. Sie wird bestimmt noch Ärger machen … schießt es mir durch den Kopf.


  Reyvan nimmt zu meiner Linken Platz, neben ihn setzt sich Duhr, während Zaron rechts von mir ist. Daneben sitzen Ogrem und Maryo, die sich erstaunlicherweise angefreundet zu haben scheinen. Uns gegenüber sind Roís, Cilian und Ksora.


  Die Diener bringen das Essen und wir alle greifen zu, um unsere Teller zu füllen. Wie immer schmecken die mir inzwischen vertrauten Speisen und Meeresfrüchte hervorragend. Wir beginnen zu Essen, während uns fleißig Wein und Wasser nachgeschenkt wird.


  Als der Hauptgang zu Ende ist, ergreift Roís das Wort. »Ich möchte Euch alle nochmals herzlich in meinem Zirkel willkommen heißen«, er lässt den Blick über uns schweifen und bleibt an mir hängen. »Wir sind heute aus einem Grund hier: Um die Prophezeiung, die Celina, die Tochter von Lesath, meiner Nichte Alia gegeben hat, zu erfüllen.«


  Alle nicken zur Bestätigung  alle, bis auf Delaila, die mir über den Tisch abermals einen giftigen Blick zuwirft.


  »Wir haben hier und heute vier Erben von vier Völkern vereint: Ksora, die Erbin der Gorka, Reyvan Némys, den Erben der Elfen, Alia, die Erbin der Menschen und Magier sowie Ogrem, den Erben der Zwerge. Ich möchte mich bei Euch allen bedanken, dass Ihr Euch bereit erklärt habt, unsere Pläne zu unterstützen.«


  »Könnt Ihr etwas konkreter sein, was diese Pläne angeht?«, will Ogrem wissen.


  »Gerne«, erwidert Roís mit einem Nicken. »Ihr werdet, nachdem Ihr, Ogrem, Euch ebenfalls mit einem Greif vertraut gemacht habt, in die Talmeren aufbrechen. Dort leben die Drachen, die Ihr überzeugen müsst, dass sie uns helfen, Lesaths Macht zu stürzen.«


  »Ich soll mich mit einer Bestie der Lüfte vertraut machen?«, grunzt Ogrem ungläubig.


  »Ja, das müsst Ihr«, antwortet Roís. »Ohne die Greife werdet Ihr die Drachen niemals finden und die Reise in die Talmeren würde viel zu lange dauern.«


  »Da gehe ich doch lieber zu Fuß!«, Ogrem rammt wütend sein Messer in den prächtigen Holztisch.


  »Das werdet Ihr nicht«, Roís Stimme ist gefährlich leise geworden. »Ihr werdet an der Seite meiner Nichte bleiben und auf sie aufpassen.«


  »Dem Sonnenschein wird schon nichts geschehen«, brummt Ogrem und wirft einen Blick zu mir.


  »Ogrem, bitte sei vernünftig«, mischt sich Zaron ein, der neben ihm sitzt. »Du wirst dich rasch daran gewöhnen, auf einem Greif zu reiten.«


  »Das glaubst du wohl selbst nicht«, ereifert sich der Zwerg. »Ich finde es schon schlimm genug, dass ich auf einem Schiff reisen musste. In die Lüfte abzuheben, das kann man keinem Zwerg zumuten!«


  »Dann hast du die Reise hierhin vergebens gemacht«, meint Zaron schulterzuckend. »Und wir werden wohl oder übel einen anderen Zwerg suchen, der etwas mehr Mut beweist.«


  »Wie bitte?! Du nennst mich ängstlich?«, ruft der Zwerg empört aus. »Ich werde dir beweisen, dass den Sohn des Terlem, aus dem Clan der Eisfäuste nichts so schnell erschüttert  auch kein Greif.«


  »Also gut, dann wäre das geklärt«, schmunzelt Zaron und wendet seine Aufmerksamkeit wieder Roís zu, der ihm dankbar zunickt.


  »Wer wird alles auf die Reise aufbrechen?«, frage ich meinen Onkel.


  Er sieht mich über den Tisch hinweg mit schmalen Augen an. »Das habe ich mir auch schon überlegt«, sagt er. »Auf jeden Fall werden du, Reyvan, Ksora und Ogrem zu den Drachen gehen. Ich würde Euch raten, dass Ihr jeweils einen Begleiter mitnehmt, denn auf jedem Greif können zwei Personen reisen. Außerdem sollen Cilian und Delaila Euch begleiten. Sie kennen den Weg in die Talmeren und können Euch zusätzlich beschützen.«


  »Du kommst nicht mit?«, frage ich ein wenig enttäuscht.


  Roís schüttelt lächelnd den Kopf. »Nein, ich habe hier im Zirkel Verpflichtungen. Aber ich werde  sobald Ihr in Merita bei Lesath seid, dazu stoßen. Ich kann über das Portal dorthin reisen und binnen eines Augenblickes bei Euch sein. Dafür muss ich allerdings wissen, wann Ihr dort ankommt. Aber das werden wir später besprechen.«


  »Warum muss ich mitgehen?«, fragt Delaila schnippisch. »Ich habe nichts mit der ganzen Sache zu tun!«


  Roís wirft ihr einen verärgerten Blick zu. »Doch, das hast du«, bemerkt er mit harter Stimme. »Es ist immerhin deine Cousine, um die es hier geht.«


  Delaila verdreht die Augen. »Ich habe aber keine Lust auf eine solch lange Reise!«


  »Das hat wohl keiner von uns«, mischt sich Reyvan ein. »Aber es geht hier um mehr als nur um Euer zartes Gemüt.«


  »Das sagt gerade der Richtige«, erwidert sie bissig.


  »Genug jetzt!«, unterbricht Elira sie. »Benimm dich wenigstens ein Mal!«


  »Wie lange wird es dauern, bis Ogrem sich mit einem Greif vertraut gemacht hat?«, bringt Maryo das Gespräch wieder auf die Pläne zurück.


  »Ich nehme an, nicht länger als zwei Wochen«, antwortet Roís und wirft einen Blick zu seinem Sohn, der zur Bestätigung nickt.


  »Höchstens«, meint Cilian. »Ich werde mit ihm intensiv trainieren, dann können wir wahrscheinlich in zwei Wochen aufbrechen.«


  »So lange werden wir auch brauchen, um alles Nötige vorzubereiten«, meint Maryo.


  »Wir?«, ich werfe ihm einen fragenden Blick zu.


  »Du meinst doch wohl nicht, dass ich dir allen Ruhm alleine lasse, meine Liebe?«, erwidert der Elfenkapitän und in seiner Stimme schwingt ein amüsierter Unterton mit. »Außerdem schicke ich nicht eines meiner Mannschaftsmitglieder alleine auf eine solch gefährliche Reise  selbst wenn es eine Gorka ist.«


  »Ich auf mich aufpassen kann«, murmelt Ksora, verstummt aber sogleich unter dem messerscharfen Blick ihres Kapitäns.


  »Also gut«, meint Reyvan. »Dann wird Maryo auf jeden Fall dabei sein. Zaron ja ohnehin«, er wirft einen Blick zu mir und ich schlage rasch die Augen nieder. »Duhr, auf meinem Greif ist noch ein Platz frei, willst du?«


  Der Kampfmagier sieht einen Moment den Elf neben sich an. »Ich bin ohnehin schon zu tief in die ganze Sache verstrickt«, meint er dann schulterzuckend. »Und in den Zirkel zurück werde ich nicht mehr können, ohne dass man mich dort hinrichtet. Gut, dann werde ich mit dir mitkommen, Reyvan.«


  »Dann bleibt noch ein Platz bei Ogrem frei«, bemerkt Zaron.


  »Ich kann Lock fragen, ob er Interesse hätte, mitzukommen«, schlägt Maryo vor. »Er ist ein hervorragender Kämpfer und wird sich freuen, an einem Abenteuer wie diesem teilzuhaben. Zudem hatte ich vor, die Cyrona nach Merita segeln zu lassen. Wir müssen ja nicht auf dem gleichen Weg wieder zurückkommen.«


  Bei seinen Worten spüre ich eine Gänsehaut. Er macht tatsächlich schon Pläne für die Zeit nach der Erfüllung der Prophezeiung … wo ich doch kaum an morgen denke.


  »Gut, dann fragt ihn«, meint Roís.


  »Werde ich«, Maryo greift zu seinem Kristallkelch und nimmt einen Schluck Wein.


  »Dann wären wir mit der Besprechung vorerst fertig«, beschließt mein Onkel. »Ihr werdet Euch alle in den nächsten zwei Wochen so intensiv wie möglich auf die Abreise vorbereiten. Ihr, Ksora und Reyvan übt zusammen mit Ogrem das Fliegen mit den Greifen. Ich will nicht, dass unterwegs ein Unfall passiert. Außerdem müssen sich Eure Gefährten ebenfalls mit den Greifen anfreunden und du, Alia, wirst weiterhin mit Sonnenauge deine Magie üben. Zaron kann dir dabei zur Seite stehen. Duhr, Ihr werdet meiner Nichte die wichtigsten Kampfzauber in Erdmagie beibringen  zumindest diejenigen, die sie noch nicht beherrscht. Und ihr, Delaila und Cilian, werdet unseren Gästen bei ihren Aufgaben helfen.«


  »Gut gesprochen«, brummt Ogrem und hebt seinen Kelch.


  Wir tun es ihm alle gleich.


  »Auf Alia«, sagt Reyvan lächelnd.


  »Auf Alia«, wiederholen alle im Chor.


  Ich senke verlegen den Blick und trinke rasch einen Schluck Wein.


  


  


  Kapitel 13


  


  Als Ogrem sich am Nachmittag zum ersten Mal mit seinem Greif, der auf den klangvollen Namen Wintermond hört, bekannt macht, sehe ich, zusammen mit Zaron, fasziniert zu. Cilian hatte zwar gesagt, dass der Zwerg weniger Mühe haben würde als wir anderen, sich mit seinem Greif vertraut zu machen, aber ich hatte trotzdem meine Zweifel gehegt, nachdem es bei Reyvan und Ksora mehrere Wochen gedauert hatte, bis sie auf ihren Greifen reiten durften.


  Jetzt aber sehe ich gebannt zu, wie Ogrem sich in der Arena Wintermond nähert. Der Greif scharrt zwar mit den Pranken in der Erde, sein Schwanz peitscht aufgeregt hin und her und seine spitzen Ohren sind aufmerksam nach vorne gerichtet, aber ansonsten bleibt er ruhig stehen. Er verfolgt mit seinen Adleraugen jede Bewegung des kleinen Mannes vor sich und hebt den Schnabel witternd in die Luft.


  Ogrem ist die Ruhe selbst, obwohl er noch vor Kurzem behauptet hatte, dass Fliegen nichts für einen Zwerg sei. Umso erstaunter bin ich jetzt darüber, mit welcher Konzentration er das Tier vor sich mustert. Entschlossenheit liegt in seinen grünblauen Augen, als er sich langsam nähert.


  Wintermond ist ein älterer Greif, wie mir Cilian vorhin erklärt hat. Er hat sich jedoch noch nie mit einem Menschen verbunden, hat sich stets geweigert, diesen letzten Schritt zu machen. Cilian benutzt ihn vor allem dazu, kleine Botengänge zu erledigen und für Nachwuchs unter den Greifen zu sorgen.


  »Warum gerade er?«, hatte ich Cilian gefragt.


  »Weil ich im Gefühl habe, dass er sich gut mit Ogrem verstehen könnte«, war seine schlichte Antwort gewesen.


  Ich hatte meinen Cousin nur verwundert angesehen. Diese ganz eigene Art, wie er sich um seine Tiere kümmert und sie kennt, finde ich beeindruckend.


  Jetzt steht er neben Wintermond und tätschelt ihm beruhigend den Hals. Der Greif lässt sich jedoch nicht davon ablenken, sondern blickt weiterhin skeptisch auf den Zwerg, der jetzt direkt vor ihm steht.


  »Was soll ich jetzt tun?«, will Ogrem wissen.


  »Verneigt Euch vor dem Greif«, weist Cilian ihn an. »Somit zollt Ihr ihm den nötigen Respekt. Wenn er sich ebenfalls verneigt, dürft ihr ihn berühren. Ansonsten suchen wir Euch einen anderen Gefährten für die bevorstehende Reise.«


  Ich hätte erwartet, dass Ogrem eine patzige Antwort erwidert, aber diese bleibt aus. Stattdessen verneigt er sich ein wenig steif vor dem Tier, lässt es jedoch nicht aus den Augen. Der Greif beobachtet ihn seinerseits misstrauisch. Als Ogrem sich wieder zur vollen Größe aufrichtet  er reicht dem Greif gerade mal bis zum Schnabel  geht ein Zittern durch den Körper des Tieres. Dann, ganz langsam, senkt er seinen massiven Adlerkopf. Es ist eher ein Nicken, als ein Verbeugen, aber ich sehe, wie sich auf Cilians Gesicht Erleichterung ausbreitet.


  »Er hat Euch akzeptiert«, meint er und tritt von ihm weg. »Jetzt dürft Ihr ihn berühren. Aber vorsichtig, er ist immer noch skeptisch.«


  Ogrem hebt langsam die Hand und legt sie Wintermond an den Hals. Der Greif zuckt ein wenig unter der Berührung zusammen, lässt sie jedoch zu.


  »Sehr gut. Das reicht vollkommen für heute. Bleibt noch eine Weile bei ihm, damit er sich an Euch gewöhnen kann. Morgen werden wir probieren, ob er Euch auf seinem Rücken sitzen lässt.«


  Cilian kommt zu Zaron und mir herüber und lässt Ogrem und Wintermond alleine. Die beiden können den Blick kaum vom anderen lassen. Ich sehe in Ogrems Augen sowohl Verwunderung, als auch Ehrfurcht und muss unwillkürlich lächeln.


  »Was amüsiert dich, Cousine?«, fragt Cilian, als er bei uns angekommen ist.


  »Ich habe mir nur gerade gedacht, dass wir wahrscheinlich die Ersten sind, denen ein solcher Anblick geboten wird«, mein Lächeln wird breiter.


  »Du meinst, wie sich ein Greif mit einem Zwerg anfreundet?«


  »Nein, wie ein Zwerg sich von einem Magier Anweisungen geben lässt.«


  Cilian und Zaron prusten fast gleichzeitig los, während Ogrem uns einen vernichtenden Blick zuwirft.


  


  In den kommenden Tagen sind wir so fleißig wie noch nie am Trainieren. Ksora und Reyvan können inzwischen mit ihren Greifen so gut umgehen, dass sie mühelos einen zusätzlichen Reiter akzeptieren. Maryo und Duhr, die die beiden begleiten, haben zudem keine Schwierigkeiten, auf dem Rücken der großen Tiere ihr Gleichgewicht zu halten.


  Wintermond hat sich erstaunlich schnell an Ogrem gewöhnt und ich sehe den beiden fast etwas neidisch zu, als sie bereits nach einer Woche in die Lüfte steigen. Bei mir hat das immerhin nahezu einen Monat gedauert. Auch Lock, der auf Maryos Anweisung die Cyrona verlassen hat und in den Zirkel gekommen ist, freundet sich mit Wintermond zumindest so weit an, dass der Greif ihn und den Zwerg zusammen auf seinem Rücken duldet.


  Das erste Mal, als Zaron mit mir zusammen auf Sonnenauge in die Lüfte aufsteigt, fühlt sich komisch an. Als ob ein Fremdkörper die Beziehung zwischen dem Greif und mir stört. Sonnenauge scheint sich außerdem daran zu stoßen, dass Zaron ein Schwarzmagier ist. Er faucht ihn an, als dieser sich anschickt, auf seinen Rücken zu klettern. Es benötigt viel Zeit und vor allem gutes Zureden, bis Sonnenauge sich dazu bewegen lässt, Zaron auf sich reiten zu lassen. Als es dann endlich so weit ist, bin ich beeindruckt von der Mühelosigkeit, mit der sich der Greif bewegt. Das zusätzliche Gewicht des großen Magiers scheint ihn kaum zu behindern. Auch als er in die Luft abhebt, ist es, als würden Zaron und ich für Sonnenauge weniger als ein kleines Kind wiegen.


  »Ein herrliches Gefühl, nicht?«, rufe ich über meine Schulter, als Sonnenauge durch die Wolken pflügt wie ein Bauer durch seinen Acker.


  »In der Tat«, erwidert Zaron, der seine Arme um meine Taille geschlungen hat. »Jetzt verstehe ich, was du meintest.«


  »Ja, man muss es selbst erlebt haben«, ich wende meinen Kopf etwas, um zu Zaron zu blinzeln. Der Wind treibt mir die Tränen in die Augen. »Ich freue mich schon so darauf, dass wir in den nächsten Wochen dies jeden Tag zusammen erleben können.«


  »Vergiss nicht, was der Grund unserer Reise ist«, erwidert Zaron.


  »Wie könnte ich …?«, ich wende mich wieder um, plötzlich von einem unguten Gefühl geplagt.


  Was, wenn alles viel rascher zu Ende ist, als wir jetzt denken? Wenn wir sterben, ehe wir zu den Drachen gelangen? Oder noch schlimmer: Die Drachen uns töten? Rasch verdränge ich diese Zweifel und versuche, mich auf den Flug zu konzentrieren. Trotzdem ist mir die Freude daran etwas vergangen.


  Jeden Nachmittag übt Duhr mit Sonnenauge und mir zusammen die Kampfzauber, die er kennt. Es ist das erste Mal, dass ich mit einem richtigen Kampfmagier zusammenarbeite. Zaron und Cilian kennen zwar auch einige dieser Zauber, aber sie sind beide nicht in Kampfmagie ausgebildet worden. Nur Roís hat sich über die vielen Jahre so einiges angeeignet.


  Duhr kann mir eine Menge beibringen, auch was die heilende Magie angeht, die ich bisher einfach nach Gefühl gemacht habe. Aber jetzt, wo ich einen richtigen Heiler an meiner Seite habe, merke ich erst, wie viele Fehler ich hätte machen können.


  Duhr lernt mich die Prinzipien des menschlichen Körpers. Wie er funktioniert, worauf man beim Heilen achten muss und dass es manchmal besser ist, ihn nicht vollständig zu heilen, sondern ihm einige Aufgaben zu überlassen. Denn nur so lernt der Körper, sich in einer nächsten Situation selbst zu helfen, wenn ihn beispielsweise eine Krankheit befällt.


  Bei unseren gemeinsamen Übungen lerne ich den Kampfmagier auch besser kennen. Zaron hatte recht, er ist wirklich sehr nett. Schon bald ist er einer meiner liebsten Gesprächspartner, da man mit ihm stundenlang über ernsthafte Themen diskutieren kann und er eine sehr nüchterne Ansicht der Dinge hat.


  Die zwei Wochen vergehen wie im Flug  im wahrsten Sinn des Wortes. Als der Tag der Abreise naht, spüre ich eine Beklemmung, die von meinem ganzen Körper Besitz ergreift. Ich habe mich so daran gewöhnt, in Sicherheit zu sein, dass ich dieses Gefühl jetzt ungern gegen die Ungewissheit und Gefahren der uns bevorstehenden Reise eintausche. Aber es nützt nichts  wir müssen die Prophezeiung erfüllen, für die meine Eltern ihr Leben gegeben haben. Allein dafür bin ich es ihnen schuldig, es zumindest zu versuchen.


  »Mach dir keine Sorgen«, meint Zaron an einem unserer letzten Abende im Zirkel von Chakas. »Du hast in den letzten Monaten die bestmögliche Ausbildung genossen, die es gibt und starke Verbündete. Nicht zu vergessen: Sonnenauge.«


  »Schon …«, erwidere ich und stütze mich auf dem Geländer des Balkons ab, auf dem wir stehen und wie so oft auf das Meer sehen, das von der untergehenden Sonne in ein Blutrot getaucht wird. »Aber ich habe ein ungutes Gefühl dabei.«


  »Das haben wir alle.«


  »Nein, du verstehst nicht. Es ist wie eine Art Vorahnung. Ich weiß, dass wir nicht alle überleben werden.«


  Zaron wirft mir einen nachdenklichen Blick zu. »Ich denke, du hast recht«, erwidert er langsam. »Aber lass uns jetzt nicht zu sehr darüber grübeln. Das bringt keinem etwas. Komm, Duhr erwartet uns in seinen Gemächern. Ich habe ihm versprochen, dass wir noch kurz bei ihm vorbei kommen, ehe wir schlafen gehen.«


  Ich nicke und folge dem Schwarzmagier zurück ins Zimmer.


  Duhrs Gemächer liegen nur ein paar Zimmer weiter und gleichen jenen von Reyvan. Er empfängt uns mit einem freundlichen Lächeln, als er die Tür öffnet. »Schön, dass Ihr es noch einrichten konntet«, sagt er und umarmt mich kurz zur Begrüßung.


  »Danke, dass wir vorbeikommen dürfen«, erwidere ich. Die schwarzweiße Ratte von Duhr klettert während unserer Umarmung auf meine Schulter und schnuppert an meinem Ohr, sodass ich unwillkürlich kichere.


  »Setzt Euch doch«, Duhr deutet auf die Sessel, die nahe an der Fensterfront stehen. »Trinkt Ihr auch ein Glas Wein?«


  »Sehr gerne«, ich balanciere die Ratte auf meinem Arm und setze mich zwischen Zaron und Duhr hin, während der Kampfmagier drei Kristallgläser mit dunkelrotem Wein füllt.


  »Das ist also einer der letzten Abende hier«, bemerkt Duhr. »Ich wollte mich bei Euch bedanken, dass ich auf diese Reise mitkommen darf. Das ist nicht selbstverständlich, jede zusätzliche Person stellt ein Risiko dar.«


  Ich sehe ihn warm an, während ich einen Schluck aus meinem Glas trinke. »Duhr, ich bin froh, Euch mit dabei zu haben«, sage ich ehrlich. »Ihr habt so viel Erfahrung und Eure Unterstützung bedeutet mir sehr viel.«


  »Danke«, antwortet Duhr bescheiden.


  »Darf ich Euch eine Frage stellen?«, ich lasse die Ratte auf den niederen Salontisch klettern, wo sie die Weinkaraffe genauer untersucht.


  »Jede, die Ihr möchtet«, Duhr lehnt sich etwas in seinem Sessel zurück.


  »Warum habt Ihr Euch Reyvan angeschlossen in Bairout? Ihr sagtet damals, dass Ihr uns helft, weil es das Richtige ist. Warum habt Ihr so gehandelt? Ihr hättet uns ebenso gut an Xenos ausliefern können.«


  »Nun, das war aber mehr als eine Frage«, meint Duhr mit einem leichten Lächeln, das sich in seinen grünen Augen widerspiegelt. »Ich habe Euch geholfen, weil es mir richtig erschien. Und weil ich Reyvan mag und es mir daher keine große Überwindung abverlangte, seine Pläne zu unterstützen.«


  »Dennoch habt Ihr selbstlos gehandelt.«


  Duhr weicht meinem Blick aus und schmunzelt. »Nun ja, selbstlos ist vielleicht das falsche Wort. Ich habe die Gelegenheit ergriffen, mein eigener Herr und Meister zu sein und nicht auf die Befehle von irgendwelchen Zirkelräten zu hören. Ist es nicht das, was uns Menschen ausmachen sollte? Eigene Entscheidungen treffen zu dürfen?«


  »Das klingt sehr tiefsinnig«, murmelt Zaron, der bisher geschwiegen hat.


  »Ja, das ist es wohl auch«, meint Duhr. »Wisst Ihr, meine gesamte Kindheit wurde dadurch geprägt, dass mir Vorschriften gemacht wurden. Meine erste eigene Entscheidung traf ich, als ich mit sechzehn Jahren nach Lormir in den Zirkel ging, um meine Magie besser beherrschen zu lernen und Jungmagier zu werden, statt in Fayl zu bleiben. Ich hielt es schlichtweg nicht mehr aus, in dem goldenen Käfig meiner Eltern zu wohnen und wollte mein eigenes Leben leben, an einem Ort, wo nicht jeder mich mit dem Reichtum meiner Familie verband. Dennoch wurde ich Kampfmagier, wie mein Vater es von mir verlangte. Obwohl ich im Grunde nur Heiler sein wollte. Aber so ganz kommt man wohl nie von seinen alten Strukturen los.«


  »Ist es denn so schlimm gewesen in Fayl?«, will ich wissen.


  »Nun ja, für einen Mann, der … anders ist, ist es nicht einfach, wenn ihn jeder kennt.«


  »Ihr meint wegen Eurem Reichtum?«


  Duhr schüttelt leicht den Kopf und greift nach seinem Glas, um einen großen Schluck zu trinken. »Nicht nur. Als ich erwachsen wurde, da … ich fühlte mich immer stärker zu Männern hingezogen, als zu Frauen. Etwas, womit meine Familie nicht umgehen konnte und immer noch nicht kann. Daher habe ich seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihnen.«


  »Ihr seid …«, ich sehe ihn mit großen Augen an.


  »Ja, sagt es ruhig«, Duhr lächelt leicht. »Ich habe schon jegliche Bezeichnungen gehört und weiß, wie die Leute reagieren und was sie sich hinter meinem Rücken für Schimpfwörter ausdenken.«


  »Nun, für mich macht es keinen Unterschied, ob Ihr Euch zu Männern oder zu Frauen hingezogen fühlt«, ich blicke ihn fest an. »Ihr seid ein herzensguter Mensch und ich bin froh, Euch an meiner Seite zu wissen.«


  »Hm, das ist eine neue Reaktion, aber ich habe von Euch nichts anderes erwartet. Danke«, Duhr trinkt einen weiteren Schluck Wein.


  »Erzählt mir bitte von Fayl. Ich war noch nie dort. Ist es wirklich ein solch fruchtbares Land, wie man hört?«, ich lehne mich leicht vor.


  »Oh, ihr würdet das Land lieben«, meint Duhr lächelnd.


  


  Einen Tag später ist es so weit: Wir brechen auf. Alle haben sich in der Arena versammelt, wo die fünf Greife bereits von Cilian auf die Reise vorbereitet worden sind. Sie tragen leichte Taschen, die rechts und links unter ihren Flügeln herunterhängen und um den Bauch festgeschnallt sind. Darin befindet sich der Proviant für die nächsten Tage sowie Decken und weitere nützliche Gegenstände, die wir unterwegs benötigen werden.


  Ich umarme Elira und Roís zum Abschied herzlich. Roís hat uns versichert, dass er sofort zur Stelle sein wird, sobald wir im Zirkel von Merita angekommen sind. Dafür gibt er mir ein Amulett mit, das ihm mitteilen wird, wenn wir den Zirkel betreten.


  »Es ist mit den magischen Portalen verbunden«, erklärt Roís. »Sobald du in der Nähe eines der Portale bist, werde ich dies spüren. Und da nur in den Zirkeln solche Portale sind, werde ich wissen, dass Ihr in Merita angekommen seid und mich zu Lesath teleportieren.«


  Elira verteilt an jeden von uns eine der schwarzen Perlen, die Reyvan mitgebracht hat, und die uns gegen schwarze Magie schützen sollen. Ich sträube mich ein wenig, die Perle anzuziehen. Zu viele Erinnerungen sind damit verknüpft. Erinnerungen, wie Reyvan mir den Schmuck damals in den Eiswäldern an meinem achtzehnten Geburtstag geschenkt hat, mit der Bemerkung, dass Elfen nur ihren Verlobten solche Geschenke machen. Und auch daran, wie er mir mit Hilfe dieser Perle die Kräfte geraubt hat  auch wenn er es damals nicht aus bösem Willen tat, sondern um mich zu beschützen. Nun abermals ein solches Ding um meinen Hals zu haben, jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  Aber ich reiße mich zusammen und halte still, als Zaron sie mir umlegt. Dabei entgeht mir der Blick nicht, den Reyvan uns zuwirft. Gemischte Gefühle sind darin zu lesen  vor allem aber ein Schmerz, den ich in seinen dunkelblauen Augen sehe, seit wir uns hier in Merita wieder begegnet sind und der jedes Mal aufflackert, wenn er Zaron und mich zusammen sieht. Rasch wende ich mich ab.


  »Delaila und ich werden mit Mondsichel voranfliegen«, sagt Cilian, nachdem wir alle bereit sind und auf unseren Greifen sitzen. »Danach folgen Alia und Zaron, Ogrem und Lock, Maryo und Ksora und zuletzt Reyvan und Duhr. Die Greife werden ihr eigenes Tempo bestimmen. Versucht aber, darauf zu achten, dass Ihr immer die Personen hinter Euch noch sehen könnt. Es ist wichtig, dass wir uns nicht aus den Augen verlieren. In drei Stunden werden wir eine Pause einlegen.«


  Ich spüre, wie sich Sonnenauge unter mir anspannt. Er scheint zu merken, dass es jetzt auf eine lange Reise geht, und ist fast ebenso nervös wie ich, als Mondsichel sich in die Lüfte erhebt und er ihm folgt.


  Mein Kurzschwert mit den Feuerrunen habe ich an meine Hüfte geschnallt. Zaron trägt seinen Zweihänder am Rücken. Zum Schutz vor der Kälte, die zunimmt, je höher wir hinauf steigen werden, tragen wir dicke Mäntel, unter denen wir hier unten am Boden schwitzen. Aber sie werden nötig sein, wenn wir erst mehrere Stunden geflogen sind.


  »Passt auf Euch auf«, ruft Elira uns hinterher.


  Dann kreisen wir auch schon über der Stadt von Chakas. Es ist früh am Morgen und nur wenige Menschen sind unterwegs. Trotzdem lenkt Cilian Mondsichel zunächst über das Meer, da wir dort weniger auffällig sind. Wir haben vereinbart, dass wir nicht über das Land, sondern der Küste entlang bis Cauta fliegen werden. Wenn alles gut geht, sollten wir in knapp einem Monat dort sein. Von da an begeben wir uns in die Talmeren.


  Wo genau die Drachen sind, konnte uns Cilian nicht sagen, aber ich befürchte, dass uns eine lange Reise in den Bergen bevorsteht. Zumal Roís erklärte, dass die Greife nicht bis zu den Drachen fliegen werden. Sie scheinen zwar zu wissen, wo sich die Drachen befinden, aber sie würden niemals ihre Jagdgründe betreten und werden daher in sicherem Abstand zu ihnen warten. Ich war erstaunt, da ich bisher immer gedacht hatte, dass Greife mit den Drachen irgendwie verwandt sind und keine Probleme mit ihnen haben. Aber offenbar ist dem nicht so.


  »Hast du mit Delaila eigentlich noch sprechen können?«, frage ich Zaron, nachdem wir eine Weile geflogen sind.


  Ich kann sein Gesicht zwar nicht sehen, da er hinter mir sitzt, aber in seiner Stimme schwingt Bitterkeit mit, als er mir antwortet. »Ja. Ich habe es zumindest versucht. Aber sie hat ihren eigenen Kopf.«


  »Wie meinst du das? Was hat sie gesagt?«


  »Sie hat mich gar nicht erst ausreden lassen, sondern hat nur von unserer gemeinsamen Zeit geschwärmt und dass sie wünschte, dass alles wieder so wäre wie damals. Du hattest recht, sie will tatsächlich wieder mit mir zusammen sein.«


  Ich versteife mich etwas. Wenn meine Cousine sich das nicht aus dem Kopf schlägt, wird unsere Reise noch beschwerlicher, als sie ohnehin schon ist. Ich habe keine Lust darauf, mich ständig mit ihr auseinanderzusetzen, nur weil sie ihren früheren Geliebten zurückhaben will.


  »Und … willst du das auch?«, ich muss die Frage einfach stellen.


  »Wie kannst du das denn glauben«, Zaron klingt verletzt. »Natürlich nicht! Ich liebe dich und ich will für den Rest meines Lebens mit dir zusammen sein.«


  »Tut mir leid. Aber ich … ich weiß auch nicht. Sie ist so schön und stark. So ganz anders als ich.«


  »Alia, jetzt mach aber einen Punkt«, tadelt mich Zaron verärgert. »Du bist die schönste Frau, die ich kenne und dein Wesen ist tausendmal besser, als es ihr Charakter je sein könnte. Du hast keinen Grund, an meiner Liebe zu dir zu zweifeln.«


  »Wenn du das sagst …«


  »Ja, und jetzt Schluss damit!«


  Trotzdem grüble ich noch eine Weile über meine Cousine und Zaron nach. Schließlich hat sie ihn gekannt, als es mich noch gar nicht gegeben hat und er war ihr damals verfallen. Nun ja, bis er diese Meíssa kennengelernt hat. Also hat er schon einmal eine Frau wegen einer anderen verlassen  wer garantiert mir, dass es nicht ein zweites Mal geschehen kann?


  


  Kapitel 14


  


  Als wir endlich landen, fühlen sich meine Beine müde an und kribbeln, als ob Tausende von Ameisen darin ein Fest feiern würden. Cilian scheint zufrieden zu sein damit, wie wir vorangekommen sind.


  Wir befinden uns auf einem steinigen Strand an der Küste. Zaron und ich haben die Aufgabe erhalten, Treibholz zu suchen, um ein Lagerfeuer zu errichten. Die Greife haben sich wieder in die Lüfte erhoben und stürzen sich jetzt mit angelegten Flügeln in die Fluten, um Fische zu fangen. Ich sehe ihnen eine Weile zu, bis Zaron mich anstößt und mir bedeutet, weiter nach Holz zu suchen.


  »In ein paar Tagen werden wir in Ren sein«, erklärt uns Cilian, als wir zurück beim Lagerplatz sind. »Das ist eine große Küstenstadt, wo wir unseren Proviant auffüllen können. Bis dahin möchte ich menschliche Siedlungen möglichst meiden. Wir lenken mit den fünf Greifen zu viel Aufmerksamkeit auf uns.«


  Ich nicke und beginne, das Holz zu einem Lagerfeuer aufzustapeln. Reyvan hilft mir dabei, da Zaron, Maryo und Ogrem sich anerbieten, ein paar Fische für unser Mittagessen zu angeln. Ksora und Duhr gehen mit ihnen, um zu helfen.


  Ich bin immer noch in Gedanken versunken. Was, wenn Delaila Zaron tatsächlich dazu bringen kann, sie wieder zu lieben? Vor Reyvan hat mich kein Mann überhaupt eines Blickes gewürdigt. Ich finde es immer noch absurd, dass sich gleich zwei Männer nun für mich interessieren und ich ertappe mich dabei, wie mir das schmeichelt. Ein Gefühl, das ich sofort wieder verdrängen möchte.


  Selbst wenn Zaron mir hundert Mal erklärt, dass er mich liebt, ein Restzweifel bleibt, wie tief seine Liebe zu mir überhaupt gehen kann  mir, der ehemaligen Nehil. Diese Selbstzweifel von früher nagen immer noch an mir. Trotz der Tatsache, dass ich nun eine mächtige Magierin bin. Ich kann sie einfach nicht ablegen und das macht mich zu einem gefundenen Opfer für Delaila.


  »Alles in Ordnung mit dir und Zaron?«, fragt Reyvan, als Cilian sich von uns abwendet, um mit Delaila ein paar Worte zu wechseln.


  »Warum?«, ich weiche seinem Blick aus und konzentriere mich darauf, das Holz aufzuschichten und es dann mit Magie zu trocknen, damit es rascher brennt.


  »Ich habe gespürt, dass du dir Sorgen machst«, erwidert er und hält meine Hand fest, als ich das Feuer entzünden will. »Du weißt, dass ich für dich da bin, falls du über etwas sprechen möchtest.«


  Ich wende mich ihm zu und sehe in seine Augen, die mich besorgt mustern. »Danke, aber es gibt nichts, worüber ich mit dir sprechen will.«


  »Dein Blick verrät mir etwas anderes«, bemerkt er ruhig und lässt meine Hand los. »Ich bin dein Freund, schon vergessen?«


  »Wie könnte ich«, ich stehe genervt auf und gehe ein paar Schritte vom Lagerfeuer weg. Ich bin im Moment viel zu durcheinander, um mich mit den verworrenen Gefühlen für ihn auch noch auseinandersetzen zu müssen. Zu meinem Frust folgt mir Reyvan jedoch und legt mir eine Hand auf die Schulter, sodass ich mich zu ihm umdrehen muss.


  »Alia«, er klingt sanft. »Du musst nicht mit allem alleine fertig werden. Es gibt Menschen, die dir gerne helfen wollen. Und auch ein paar Elfen«, er lächelt schief.


  Ich schüttle unwirsch den Kopf. »Bitte, mach es mir nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Du bist der Letzte, mit dem ich über Probleme mit Zaron sprechen will!«


  »Du hast also Probleme mit ihm?«


  »Nein! Lass mich jetzt bitte in Ruhe«, ich wende mich ab und gehe ans Wasser, das in sanften Wellen gegen die Steine gespült wird. Immerhin folgt er mir nicht weiter, sondern lässt mich mit meinen Gedanken alleine. Eine Weile starre ich auf das Meer und versuche, meine Unsicherheit bezüglich Delaila und Zaron in den Griff zu bekommen.


  Dann spüre ich, wie jemand mich leicht am Arm berührt. Als ich mich umdrehe, steht Zaron hinter mir. Er überragt mich um einen Kopf und wirkt mit seinem Reiseumhang noch breitschultriger, als er ohnehin schon ist. Die Sonne lässt sein schwarzes Haar bläulich glänzen, als hätten sich Tausende von Diamanten darin verfangen. Ich schlucke.


  »Reyvan hat mir gesagt, dass du mit mir sprechen möchtest?«, er sieht besorgt auf mich herunter.


  Ich verdrehe die Augen und starre wieder auf das Meer. »Dass er sich nicht ein einziges Mal um seine eigenen Angelegenheiten kümmern kann«, knurre ich.


  »Ist es immer noch wegen Delaila?«


  Ich gebe ihm keine Antwort, sondern kicke einen Stein mit dem Fuß in die Fluten. Zaron ergreift meine Hand und zwingt mich, dass ich mich ihm wieder zuwende.


  »Sieh mich an, Alia«, seine Stimme ist zwar sanft, aber lässt keine Widerrede zu. Ich seufze und hole tief Luft. Dann sehe ich in seine schwarzen Augen, die mich mit erstaunlich viel Liebe mustern. »Mein Liebling«, ein leichtes Lächeln spielt um seine Lippen. »Wenn du wüsstest, wie hinreißend du gerade in diesem Moment bist. Am liebsten würde ich dich hier und jetzt zu meiner Frau machen. Aber das soll warten, bis wir dieses Abenteuer hinter uns gebracht haben. Bis dahin musst du mir vertrauen. Ich liebe dich mehr, als ich jemals einen anderen Menschen geliebt habe. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas je zu einer Frau sage … nach Meíssas Tod.«


  Ich starre ihn verblüfft an. Von da an, wo er darüber sprach, dass er mich zu seiner Frau machen will, habe ich ihm nicht mehr wirklich zugehört. »Du … du willst mich heiraten?«, hauche ich und versuche, meinen Mund zu schließen, der immer wieder aufklappen will.


  »Was dachtest du denn, worauf das hier hinausläuft«, er lächelt und gibt mir einen leichten Kuss auf die Stirn. »Komm jetzt, wir haben einige große Fische gefangen und ich denke, sie werden bald fertig sein zum Essen.«


  »Warte«, ich halte ihn am Arm zurück und er dreht sich abermals zu mir herum. »Bitte, sag Rey nichts davon«, ich sehe ihn flehend an. »Es würde ihn unnötig verletzen.«


  »Keine Angst, ich bin feinfühlig genug, um ihm nichts zu sagen von unseren … Plänen«, er zwinkert mir zu und legt dann den Arm um mich, um mich zurück zum Lagerfeuer zu führen, über dem inzwischen fünf Fische gebraten werden. Zaron hatte Recht, sie sind wirklich groß …


  


  Als wir weiterfliegen, habe ich die Gedanken an Delaila und Zaron bereits weit weggeschoben. Seit Zaron mir eröffnet hat, dass er mich heiraten möchte, schwebe ich in anderen Sphären. Zumal er mir einmal erzählt hat, dass er in all den hundert Jahren noch nie verheiratet war. Und jetzt, jetzt will er mich zur Frau nehmen! Mich, die ehemalige Nehil.


  Auch Reyvan schien meine Verwandlung aufgefallen zu sein, denn als wir zurückkamen, hat er mich mit hochgezogenen Augenbrauen angesehen, jedoch nichts gesagt.


  Wir fliegen den ganzen Nachmittag ohne Unterbruch. Als es dämmert, muss ich dringend meine Blase entleeren und war noch nie so froh, von Sonnenauges Rücken zu kommen. Jetzt spüre ich auch, was Cilian damals meinte, als er sagte, ich würde mir noch festen Boden unter den Füßen wünschen. Durch das ewige Sitzen auf dem Greif ist alles Blut in meinen Unterschenkeln und ich spüre meinen Hintern kaum noch.


  Auch den anderen scheint es nicht besser zu gehen  alleine Cilian ist es sich gewohnt, mehrere Stunden zu fliegen. Wir anderen lassen uns mit tauben Beinen auf den Boden fallen und ich heile meine Schmerzen mit Magie. Es dauert eine Weile, bis sich jemand aufraffen kann, um Feuerholz zu suchen und ein Lagerfeuer zu errichten.


  Wir befinden uns in einer felsigen Bucht mit struppigen Büschen. Die Luft riecht nach verfaultem Fisch und Seetang, der im Wasser treibt und mit den rauschenden Wellen ans Ufer gespült wird. Kleine Krebse rennen vor uns davon und werden von Belua, die die ganze Zeit neben dem Greif von Ksora hergeflogen ist, mit großer Begeisterung gejagt. Sie fängt ein paar davon, wird sich dann aber der harten Schalen überdrüssig und wartet lieber, bis ihr Frauchen ihr ein wenig von ihrem Essen abgibt.


  Maryo und Ksora haben sich dazu bereit erklärt, nochmals angeln zu gehen und drei Fische gefangen. Diese hängen jetzt an Spießen über dem Lagerfeuer und verbreiten einen Duft, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt.


  Ich sitze zwischen Zaron und Duhr am Feuer und starre in die Flammen. Es ist kühl geworden und ein leichter Wind weht uns den Geruch nach Salz und Fisch in die Nasen. Wir haben unsere Decken um uns gelegt, um nicht zu frieren. Es herrscht eine friedliche Stimmung. Keiner sagt etwas, da wir alle müde von dem ersten Reisetag sind. Trotzdem spüre ich eine Verbundenheit zu den anderen  natürlich mit Ausnahme von Delaila, die etwas entfernt sitzt und wie immer giftige Blicke zu Zaron und mir wirft. Sie scheint es uns immer noch übel zu nehmen, dass sie mit auf die Reise kommen musste und gibt wahrscheinlich allein mir die Schuld dafür. Aber das ist mir im Moment vollkommen gleichgültig.


  Als ich den Blick hebe, sehe ich, dass mir gegenüber Reyvan Platz genommen hat. Er lächelt mich an und ich spüre mein schlechtes Gewissen, dass ich ihn am Mittag so angefahren habe.


  ›Tut mir leid wegen vorhin‹, sage ich zu ihm in der Gedankensprache, da er zu weit entfernt sitzt, um mit ihm normal zu sprechen und ich nicht über das ganze Lager schreien will. Außerdem protestieren meine Beine trotz meiner heilenden Magie, die ich in sie geschickt habe, schon bei dem Gedanken daran, dass ich aufstehen müsste.


  ›Schon gut‹, er legt den Kopf schief und fixiert mich mit schmalen Augen. ›Dann bin ich also noch dein Freund?‹


  Ich verdrehe die Augen und lächle. ›Natürlich!‹, erwidere ich. ›Nur gibt es Dinge, die ich nicht mit dir besprechen kann. Ich hoffe, du verstehst das.‹


  ›Klar‹, er nickt zur Bestätigung.


  »Könnt ihr beiden bitte damit aufhören?«, Zaron wirft einen scharfen Blick zu Reyvan und mir. »Es ist unhöflich, wenn ihr euch auf diese Weise unterhaltet.«


  »Entschuldige«, sage ich kleinlaut und spüre Röte in meinen Wangen aufsteigen. Mir war nicht klar, dass der Schwarzmagier unseren Blickkontakt mitverfolgt hat.


  »Was tun sie denn?«, will Duhr neben mir wissen, der gerade einen gebratenen Fisch fachmännisch entgrätet und in kleine Portionen teilt.


  »Sie können sich in Gedankensprache unterhalten«, erklärt Zaron und erntet dafür einen vernichtenden Blick von Reyvan. Er mag es nicht, wenn die Geheimnisse der Elfen ohne seine Zustimmung verraten werden.


  Duhr sieht den Elf stirnrunzelnd an. »Wie ist das möglich?«, will er wissen.


  »Das geht dich nun wirklich nichts an«, Reyvan steht auf, um damit das Thema zu beenden.


  Als Duhr sich mit fragendem Blick an mich wendet, zucke ich bloß mit den Schultern. Wenn Reyvan nicht verraten will, was es mit der Gedankensprache auf sich hat, werde ich ebenfalls darüber schweigen.


  »Wie geht es eigentlich deiner Ratte?«, frage ich ihn stattdessen, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken und schiele auf das Tier, das unter seiner Kapuze hervorschaut.


  »Peganon? Gut, danke«, erwidert Duhr ein wenig verwirrt. »Hat ein paar Probleme mit Belua gehabt, sie dachte, sie könne ihn fressen«, er sieht amüsiert zu der Gorka rüber, die die Tarnkatze mit Fisch füttert.


  »Wie hat er sich denn gegen die Katze wehren können?«, will ich wissen und folge seinem Blick.


  »Peganon ist keine gewöhnliche Ratte«, Duhr streichelt liebevoll den Kopf des schwarzweißen Nagetieres, das zutraulich auf seine Hand klettert und das Schnäuzchen witternd in die Luft streckt. Es riecht offenbar den Fisch. »Er weiß sich zu wehren. Sonst hätte er nicht all die Jahre überlebt.«


  »Wie kommt es, dass er älter wird als andere Ratten?«


  »Magie«, erwidert Duhr schmunzelnd.


  »Ihr verjüngt ihn?«


  Der Kampfmagier nickt zur Antwort und lässt Peganon über seinen Arm klettern.


  »Warum bleibt er bei Euch?«, wenn Duhr schon einmal in Gesprächslaune ist, will ich das auch ausnutzen.


  »Er mag mich«, erwidert der Magier bescheiden. »Und ich habe ihm das Leben gerettet, dafür ist er mir dankbar. Das war vor vielen Jahren, als ich noch im Zirkel von Lormir lebte und dort zum Jungmagier ausgebildet wurde. Peganon fand ich, als er noch sehr klein war. Er wäre wahrscheinlich unter einem Teppich im Flur zerquetscht worden, hätte ich ihn nicht zu mir ins Zimmer genommen und geheilt.«


  Ich beobachte, wie die schwarzweiße Ratte in ihrem Tapsen innehält, als hätte sie verstanden und den Kampfmagier mit ihren Knopfaugen mustert.


  »Kann er irgendwelche … Kunststücke?«, frage ich.


  Duhr lässt ein kehliges Lachen hören, das die Ratte zusammenfahren lässt. Offenbar ist sie es sich nicht gewohnt, dass der Kampfmagier lacht. »Nein. Peganon ist kein Gaukler«, erwidert er amüsiert. »Aber ich kann ihm gewisse Befehle geben und er befolgt sie  sofern er eine Belohnung in Aussicht bekommt.«


  »Das ist … nützlich«, ich strecke den Finger nach der Ratte aus, die ihn sorgfältig beschnuppert, sich dann aber gelangweilt wieder abwendet.


  »Das ist es in der Tat«, bemerkt Duhr und zerteilt einen kleinen Bissen Brot, den er der Ratte hinhält. Sie nimmt das Essen zwischen ihre Pfoten und beginnt, daran zu knabbern.


  Ich beobachte die beiden eine Weile, ehe ich mich wieder Zaron zuwende, der unsere Unterhaltung kommentarlos mitverfolgt hat. In seinen Augen sehe ich einen leisen Vorwurf.


  »Tut mir leid«, murmle ich und schlage die Augen nieder. »Ich wollte dich vorhin nicht ausschließen.«


  Ehe Zaron etwas erwidern kann, ertönt mit einem Mal ein schriller Schrei. Ich fahre hoch und sehe, wie Sonnenauge sich kreischend in die Luft erhebt. Die anderen Greife folgen ihm sofort und schreien ebenfalls aufgeregt.


  »Was ist los?«, frage ich verwirrt.


  Zaron ist aufgesprungen und sieht mit schmalen Augen abschätzend zu den Greifen, die jetzt nur noch schwach gegen den dunklen Sternenhimmel zu erkennen sind.


  »Sie haben etwas gewittert«, Cilian hat sein Schwert gezogen und sieht ebenfalls in den Himmel. »Macht Euch zum Kampf bereit!«


  »Gegen was?«, ich bilde einen Schutzschild und sehe mich nach meiner Waffe um, entscheide mich dann aber dagegen. Ich kann inzwischen genug Kampfmagie, um mich auch so wehren zu können.


  »Die dort«, Cilian deutet auf eine Horde schwarzer Wesen, die in dem Augenblick das spärliche Licht des Abendhimmels verdunkeln. Es müssen mehrere Dutzend sein.


  Ich erkenne sie augenblicklich dafür hätte ich nicht erst ihren betäubenden Gesang hören müssen, der jetzt vom Meer zu uns entgegen dringt. »Harpyien!«, rufe ich.


  Auch die anderen haben sich sofort in Kampfstellung begeben. Ich versuche verzweifelt, meine Magie mit Sonnenauge zu verbinden, aber er ist zu aufgeregt, um auf meine Bemühungen zu reagieren. Ich spüre, dass er bereits in einen Kampf mit einem der geflügelten Wesen verwickelt ist. Genau sehen kann ich ihn nicht, da der Mond nur eine schmale Sichel ist und die Sterne zu wenig Licht abgeben. Mir bleibt nur, ein Stoßgebet zu den Göttern zu schicken, dass er sich nicht verletzen möge.


  Ich beeile mich, eine Meteorwolke zu bilden, halte dann aber inne. Das brennende Gestein könnte meine Gefährten und die Greife verletzen, die sich einen heftigen Kampf mit den Harpyien in der Luft liefern. Also schicke ich einen Feuerstrahl in den Himmel. Augenblicklich ist die Szene taghell erleuchtet.


  Am Rande nehme ich wahr, wie sich meine Gefährten in den Kampf stürzen, Magie in den Himmel schicken, um die Bestien runter zu holen. Ogrem schießt mit seiner Armbrust auf die Monster, während Lock und Ksora über eine Harpyie herfallen, die am Boden gelandet ist. Sie kreischt und wehrt sich nach Leibeskräften, unterliegt aber den Kampfkünsten der beiden. Ich sehe, wie Ksora der Harpyie mit ihrem Kurzschwert den Kopf abtrennt und sich sofort mit wildem Geschrei auf eine nächste Kreatur stürzt, der es gelungen ist, Lock mit ihrem Gesang zu betäuben.


  Reyvan und Maryo kämpfen nun Rücken an Rücken gegen drei Harpyien, die auf dem Strand gelandet sind. Duhr eilt ihnen zu Hilfe, indem er große Gesteinsbrocken auf die Biester herunterregnen lässt. Delaila und Cilian schicken Luft- und Eispfeile in die ledrigen Flügel der Feinde und holen sie herunter. Zaron hat seinen Zweihänder gezogen, der bei jedem Schlag Funken sprüht und ist in einen Kampf mit einer Harpyie verwickelt.


  Einen kurzen Augenblick bin ich irritiert, dass er keine Magie wirkt, da wir ja jetzt gegen seine schwarzen Kräfte dank den Perlen geschützt sind und auch die Greife genügend Wärme in sich tragen. Dann sehe ich den Grund: Belua kämpft an Ksoras Seite und sie hat keinen Schutz. Und da wäre ja auch noch Peganon, die Ratte von Duhr, die sich irgendwohin verkrochen hat, als der Kampf begann.


  Rasch schicke ich weitere Feuerbälle auf die Harpyien los, deren Flügel sofort Feuer fangen. Um nicht bei lebendigem Leibe zu verbrennen, oder vom Himmel zu stürzen, sind sie genötigt, auf dem Boden zu landen, wo Reyvan, Maryo, Lock, Ksora, Zaron und Ogrem sie bereits in Empfang nehmen.


  Die Luft ist erfüllt von Explosionen, Kampfgebrüll und dem Kreischen der Bestien. Ich rieche verbranntes Haar und Fleisch, halte aber nicht inne, sondern werfe gezielt weitere Feuerbälle auf die Flügel der Harpyien. Immer rascher hole ich sie vom Himmel. Aber die Kreaturen sind in der Überzahl. Es müssen mindestens Vierzig sein. Ihr tödlicher Gesang raubt uns fast die Sinne und erschwert das Kämpfen zusehends.


  Ich beobachte aus dem Augenwinkel, wie Reyvan mit zwei Schwertern gleichzeitig kämpft. Das eine versprüht Funken, das andere Eis. Aber trotzdem drängen ihn die Harpyien immer mehr zurück. Er wird sich nicht mehr lange halten können, trotz seiner Fähigkeit, die Schwerter so rasch zu schwingen, dass ein menschliches Auge es kaum mitbekommt. Er duckt sich gerade unter den scharfen Krallen einer Bestie hindurch, rollt sich ab, um im nächsten Augenblick die Klinge in den ledernen Leib einer anderen zu rammen. Schon ist er wieder aufgesprungen und stellt sich dem nächsten Gegner.


  Ogrem legt derweil einen Bolzen um den anderen an. Er hat eine Menge davon, da er bei jeder Rast neue Geschosse schnitzt. Trotzdem drängen die Harpyien auch ihn immer mehr zurück. Und auch meine anderen Gefährten scheinen langsam Mühe zu haben mit der wachsenden Zahl an Gegnern, die Ogrem, Delaila, Cilian und ich vom Himmel holen.


  So rasch ich kann, wirke ich eine Beschwörung und im nächsten Moment erscheint ein Feuerelementar, das sich wütend umsieht. Keine Ahnung, aus welcher Tätigkeit ich es gerissen habe, jedenfalls scheint es nicht gut auf mich zu sprechen zu sein. Aber es unterliegt meiner Magie und muss mir gehorchen, als ich es den Kämpfern am Boden zur Hilfe schicke.


  Diese sind im ersten Moment verdutzt, als das Elementar mit Feuerbällen auf die Harpyien losgeht, aber ich rufe ihnen zu, dass es ihnen nichts tun wird. Ich habe keine Ahnung, wie lange der Kampf schon dauert. Es können Sekunden, oder auch eine Stunde sein. Ich habe jegliches Gefühl für die Zeit verloren, als die Schreie langsam verebben. Der nasse Sand der Bucht ist übersäht von Federn, Blut und den toten Leibern der Angreifer. Wieder einmal schüttelt es mich vor Ekel, als ich die verkohlte, ledrige Haut der halbmenschlichen Frauenkörper sehe.


  Meine Gefährten töten eine Bestie um die andere. Schließlich ergreifen die verbliebenen Harpyien die Flucht, während die fünf Greife, die die ganze Zeit am Himmel gekämpft haben, sie kreischend verfolgen.


  »Waren das alle?«, keuche ich und stemme meine Arme auf den Knien ab. Jetzt erst spüre ich, wie viel Energie mich meine Zauber gekostet haben. Rasch beende ich die Magie, die das Feuerelementar beschworen hat, und schicke es wieder dahin zurück, wo es herkam. Nachdem es verschwunden ist, taumle ich.


  »Alles in Ordnung?«, Zaron kommt zu mir und legt eine Hand auf meinen Rücken.


  »Geht gleich wieder«, ich versuche, zu Atem zu kommen. Am Rande nehme ich wahr, wie die anderen zum Lagerfeuer zurückkehren. Ihre Gesichter und Kleidung sind mit Blutspritzern übersät, aber wie durch ein Wunder scheint keiner ernsthafte Verletzungen von dem Kampf getragen zu haben. Alleine Ksora hinkt ein wenig und wird gerade von Duhr untersucht.


  »Danke für das Elementar«, Reyvan wischt seine Klingen an ein paar trockenen Grashalmen ab, ehe er sie in die Scheiden zurücksteckt.


  »Keine Ursache«, ich setze mich erschöpft hin.


  »Alle Achtung, Cousine«, Cilian klopft mir auf die Schultern und setzt sich neben mich. »So viel Magie hätte ich nicht in dir vermutet.«


  Ich beginne zu zittern und wickle eine Decke um mich. Trotz der Wärme des Feuers fühlt sich mein Körper eiskalt an.


  »Was war mit Sonnenauge los?«, frage ich Cilian. »Er hat seine Magie nicht mit mir verbunden.«


  Ich werfe einen Blick zum Strand, wo die Fünf Greife sich nun über ihre Opfer hermachen. Sie schlagen sich die Bäuche voll und scheinen sich am hässlichen Anblick der Harpyien nicht zu stören. Ich höre Knochen knacken und Lederhaut zerreißen. Angeekelt wende ich den Blick ab.


  »Er ist noch unerfahren im Kampf«, erwidert Cilian, der meinem Blick gefolgt ist. »Lass ihm Zeit. Das nächste Mal wird er sich mit dir verbinden.«


  »Hoffen wir es«, murmle ich.


  »Bestimmt. Er war ebenso überrascht von dem Angriff wie wir. Daher hatte er keine Zeit, sich dir zu öffnen.«


  »Ich bin dafür, dass wir uns schlafen legen«, meldet sich Maryo, der sich neben Cilian setzt. »Der Kampf hat uns alle ermüdet und morgen geht die Reise weiter. Lasst uns die Wachen bestimmen.«


  »Du willst tatsächlich hier, neben den Bestien schlafen?«, frage ich entgeistert.


  »Ja«, erwidert der Elfenkapitän. »Der Geruch der toten Harpyien wird dafür sorgen, dass wir nicht so rasch Gesellschaft von ihren Freunden erhalten.«


  »Maryo hat recht«, bestätigt Cilian. »Harpyien meiden Orte, wo ihre Artgenossen gefallen sind. Zumindest vor diesen Bestien werden wir für den Rest der Nacht Ruhe haben. Allerdings könnten die Kadaver auch andere Aasfresser anlocken.«


  »Darum eben die Wachen«, bemerkt Maryo. »Ich werde mit Ksora die erste Schicht übernehmen.«


  »Dann übernehmen Reyvan und ich die Zweite«, Duhr wirft einen Blick zu dem Elf, der kurz nickt.


  »Dritte«, brummt Ogrem.


  »Ich schließe mich Euch an«, meint Lock grinsend.


  »Dann werden Cilian und ich die Morgenschicht übernehmen«, beschließt Zaron mit einem Blick zu mir. »Du solltest dich ausruhen.«


  Ich nicke schläfrig und gähne. So müde war ich schon lange nicht mehr und bin nicht unglücklich, dass ich von einer Nachtwache verschont werde.


  


  Kapitel 15


  


  Als der Morgen graut, fühle ich mich einigermaßen erholt, wenn auch nicht frisch. Wir brechen rasch auf, da der Gestank der toten Harpyien mit jeder Stunde unangenehmer wird und wir nicht warten wollen, bis die Sonne diesen Zustand noch verschlimmert.


  Ich bin froh, als wir die Bucht hinter uns lassen können. Sonnenauge schickt mir aufgeregt Bilder vom gestrigen Kampf. Ich spüre förmlich, wie sich sein Puls bei der Erinnerung daran beschleunigt. Aber mir ist lieber, wenn wir in den nächsten Tagen von solchen Überfällen verschont bleiben. Eine Meinung, die der Greif ganz und gar nicht mit mir zu teilen scheint.


  Die nächsten Tage bis Ren verlaufen allerdings fast langweilig. Mit der Zeit bin ich es überdrüssig, auf Sonnenauges Rücken zu sitzen, zu meiner Rechten das endlose Meer, zu meiner Linken die Küste, die bis auf ein paar Fischerdörfer keine große Abwechslung bietet. Ich weiß nicht mehr, welche Position ich einnehmen soll, damit es einigermaßen angenehm ist auf dem Rücken des Greifen, dessen Rückgrat in meinen Hintern sticht.


  Auch die Tatsache, dass ich jetzt mehr Stunden als je zuvor mit Zaron verbringen kann, erleichtert diese müßigen Umstände nur geringfügig. Wir sprechen viel über Magie und unsere Pläne, wie wir es am besten angehen, die Drachen von unserem Vorhaben zu überzeugen. Dennoch bleibt bei mir ein kleiner Restzweifel. Ich habe beim magischen Turnier vor über zwei Jahren einem lebendigen Drachen gegenübergestanden und der meinte es ganz und gar nicht nett mit mir und den anderen Dienern. Ob das daran lag, dass er beschworen worden war, oder an den Umständen, dass er Menschen nicht mochte, kann ich nicht beurteilen.


  Trotzdem … der Gedanke, bald wieder einem oder gar mehreren dieser Ungetüme zu begegnen, hinterlässt ein beklemmendes Gefühl.


  Immer, wenn wir an einem Fischerdorf vorbeifliegen, lenkt Cilian die Greife weiter auf das Meer hinaus, damit wir vor neugierigen Augen geschützt bleiben. Unser Lager schlagen wir in ruhigen Buchten und verlassenen Stränden auf. Wir begegnen niemandem. Cilians Plan, ungesehen nach Ren zu gelangen, scheint aufzugehen.


  Ich meide Delaila so gut es geht, obwohl es mir immer öfters auf die Nerven geht, wie sie Zaron ansieht und bei jeder Gelegenheit seine Nähe sucht  selbst wenn der Schwarzmagier mir versichert, dass er nichts mehr von ihr will, ich spüre ein ungewohntes Gefühl der Eifersucht in mir. Einen Stich, wenn ich sie zusammen sehe, und wenn es auch nur für Sekunden ist. Sie kannte ihn lange vor mir, hat mit ihm das Bett geteilt. Diese Vorstellung allein genügt, um die Galle in meinem Bauch zum Brodeln zu bringen.


  Als wir kurz vor der Stadt sind, rasten wir auf einer felsigen Klippe, von denen es hier an der Küste massenhaft gibt. Die Greife sind losgeflogen, um zu jagen und Belua hat sich ihnen angeschlossen. Sie fühlt sich inzwischen ebenfalls fast als Greif, wie ich schmunzelnd feststelle.


  Nachdem wir unser Mittagessen verschlungen haben, das wie jede Mahlzeit der letzten Tage aus Fisch bestanden hat, steht Cilian auf, um das Wort an uns zu richten. »Wie beim Aufbruch erwähnt, müssen wir in die Stadt, um einige Vorräte zu kaufen«, beginnt er. »Vor allem Trinkwasser, aber ich glaube, ich spreche für alle, wenn wir auch ein paar Lebensmittel besorgen, die unser Essen abwechslungsreicher gestalten.«


  Zustimmendes Murmeln wird laut und Cilian lächelt. »Ich schlage vor, dass wir höchstens drei Personen in die Stadt schicken. Ich werde auf jeden Fall mitgehen, da ich mich dort gut auskenne und es den Leuten nicht auffällt, wenn ich mich in den Straßen bewege. Die meisten haben mich schon ein paar Mal gesehen und werden sich keine großen Gedanken darüber machen. Auch Delaila sollte mitkommen, da eine Frau immer weniger Misstrauen hervorruft«, er sieht alle nacheinander an und bleibt bei mir hängen. »Du, Alia, solltest hier bleiben. Je weniger Menschen dich sehen, desto besser. Aber vielleicht kann jemand von euch, Zaron, Duhr oder Lock sich uns anschließen? Ich möchte ungern einen Elf, Gorka oder Zwerg mitnehmen.«


  Dieses Mal nickt sogar Ogrem zustimmend. Es wäre ziemlich auffällig, wenn ein Zwerg sich in einer Küstenstadt blicken ließe. Das sieht sogar er ein.


  »Ich komme mit«, Zaron steht auf.


  Über Delailas Gesicht gleitet ein hämisches Lächeln und sie wirft mir einen triumphierenden Blick zu. Ich schlucke eine Bemerkung herunter und starre sie stattdessen böse an.


  »Nein, lass mich mitgehen«, meint Duhr und steht ebenfalls auf.


  »Ihr könnt auch beide mitkommen«, schlägt Cilian vor. »Wir werden eine Menge zu tragen haben. Da können zwei weitere helfende Hände nicht schaden.«


  Zaron wirft mir einen fragenden Blick zu und ich nicke zögernd. Es ist mir nicht recht, wenn er mit Delaila unterwegs ist, aber ich sollte ihm und seiner Liebe für mich endlich vertrauen.


  »Wir werden in ein paar Stunden wieder hier sein«, Cilian schultert einen Rucksack und wendet sich zum Gehen.


  »Bis nachher, mein Liebling«, Zaron gibt mir einen Kuss auf die Wange.


  Ich halte ihn an seinem Umhang fest. »Pass auf dich auf, ja?«


  »Sicher«, er streicht mir über das Haar. »Wir sind bald wieder zurück.«


  Seufzend sehe ich den Vieren nach, als sie über die Felsen klettern. Ich habe ein ungutes Gefühl dabei. Und ich sollte damit recht behalten.


  


  Wir warten bis spät in den Abend hinein. Reyvan, Maryo und Ksora sind auf die Jagd gegangen, während Ogrem, Lock und ich das Lager bewachen. Aber außer ein paar Fischen, Krebsen und zwei Möwen haben die Drei nichts fangen können. An der Küste gibt es kaum Tiere und die wenigen, die hier leben, haben vor den Greifen Reißaus genommen.


  Die ersten Sterne lassen sich am dunklen Abendhimmel blicken und der Mond geht über dem Meer auf. So langsam mache ich mir Sorgen um meine Freunde, die in die Stadt aufgebrochen sind. Sie sollten längst wieder zurück sein. Ich spüre, dass da etwas nicht stimmen kann.


  Wir sitzen alle um das Feuer herum und kauen halbherzig auf dem Fisch. Auch wenn keiner es ausspricht, ich sehe in den Augen meiner Gefährten, dass sie sich ebenso sorgen wie ich.


  Schließlich halte ich es nicht mehr aus. »Lasst uns einen Suchtrupp nach ihnen ausschicken«, schlage ich vor.


  Die andern wenden mir stirnrunzelnd ihre Gesichter zu.


  »Keiner von uns weiß genau, wo dieses Ren von hier aus liegt«, erwidert Maryo nachdenklich. »Was, wenn wir einen anderen Weg nehmen, als sie und sie verpassen?«


  »Das Risiko müssen wir eben eingehen«, antworte ich ungeduldig. »Aber ich spüre, dass etwas passiert sein muss. Sie sollten längst wieder hier sein.«


  »Auf dein Gefühl war schon immer Verlass«, bemerkt Reyvan. »Trotzdem ist es gefährlich, wenn wir ohne jeglichen Plan in die Dunkelheit aufbrechen. Die Felsen hier sind hoch, das habe ich vorhin, als wir Jagen waren, gesehen. Ein falscher Tritt und wir könnten uns das Genick brechen.«


  »Aber wir können sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen!«, werfe ich ein. So langsam reißt mir der Geduldsfaden, der ohnehin in letztere Zeit dünner ist, als ich es mich gewohnt bin. »Wir werden eben mit den Greifen fliegen. Wer kommt mit mir mit, um sie zu suchen?«, ich springe auf.


  »Halt, nicht so schnell«, Maryo ist mit einer raschen Bewegung bei mir und hält mich am Arm fest. »Wir müssen vereinbaren, wann wir wieder zurück sind.«


  »Du kommst mit?«, ich sehe den Elfenkapitän hoffnungsvoll an.


  Er nickt knapp und wendet sich dann an die anderen, die noch am Lagerfeuer sitzen. »Ihr bleibt hier und bewacht das Lager«, weist er Lock, Reyvan, Ogrem und Ksora an. »Falls wir nach zwei Stunden nicht zurück sind, schickt ihr Reyvan und seinen Greif los, um uns zu suchen. Wir werden mit Alias Greif unterwegs sein.«


  Ich nicke und winke Sonnenauge zu mir, der sich zu einem Nickerchen in der Nähe zusammengerollt hat. Er steht auf und streckt sich wie eine Katze, ehe er zu uns getappt kommt und mich fragend ansieht.


  »Los, gehen wir«, dränge ich den Elfenkapitän. Irgendetwas sagt mir, dass wir keine Minute länger zögern dürfen.


  »In Ordnung«, Maryo schwingt sich hinter mir auf den Greif, der zum Glück die Ernsthaftigkeit der Lage versteht und den Elf auf seinem Rücken akzeptiert, obwohl er bisher kaum Kontakt mit ihm hatte. Er wirft nur ein wenig unwirsch seinen Kopf in den Nacken, aber ich kann ihn rasch beruhigen. Elegant breitet er die Flügel aus und hebt vom Boden ab.


  Wir kreisen einige Sekunden über der Bucht, bis Sonnenauge genug Höhe gewonnen hat und halten dann auf die Richtung zu, wohin Zaron und die anderen sich gewandt haben. Ich beiße mir vor Nervosität auf die Unterlippe, bis ich Blut schmecke. Innerlich dränge ich Sonnenauge zu noch mehr Eile. Jede Minute, die verstreicht, scheint mir vergeudete Zeit. Ich kann nicht genau fassen, was dieses drängende Gefühl in mir ausmacht, nur, dass es Gefahr bedeutet.


  Nach einer Viertelstunde, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt, sehen wir in der Ferne die spärlichen Lichter der Stadt.


  »Das muss Ren sein. Lass uns ab hier zu Fuß gehen«, raunt Maryo hinter mir und ich gebe Sonnenauge zu verstehen, dass er landen soll.


  »Warte hier«, flüstere ich dem Greif zu, nachdem wir abgestiegen sind und schleiche hinter Maryo durch das hüfthohe Gras, das hier überall wächst.


  Die Stadt liegt noch etwa eine halbe Wegstunde vor uns. Sie befindet sich in einer Bucht, die von rechts und links durch Klippen geschützt ist. Wir nähern uns jedoch von der Landseite her. Einige Büsche und hohe Gräser versperren uns immer wieder die Sicht. Die Gefahr, die ich gefühlt habe, staut sich jetzt in meiner Brust an wie eisiges Gletscherwasser vor einem Damm, der jeden Augenblick zu bersten droht. Mit jedem Schritt, den wir uns der Stadt Ren nähern, wird das Gefühl stärker, bis es mir fast die Luft abschnürt.


  Maryo bewegt sich so leise wie eine Katze vor mir und ich versuche, es ihm gleich zu tun. Jetzt macht sich das stundenlange Training mit Reyvan bezahlt, als er mir im Zirkel von Chakas das Schleichen beibrachte. Die Luft ist erfüllt von dem Zirpen der Grillen, das jedoch nicht wie sonst beruhigend auf mich wirkt. Eher scheint mir, dass sie mich vor etwas warnen wollen. Der Schrei einer Eule lässt mich zusammenfahren und ich spüre meinen Puls in den Ohren hämmern. Verdammt, was ist das?


  Ich hätte fast aufgeschrien, als aus dem Nichts zwei schwarze Gestalten vor uns durch das hohe Gras brechen. Im letzten Moment kann ich mich zusammenreißen und beiße mir stattdessen in die Faust.


  »Maryo?«, das ist die Stimme von Duhr.


  Ich atme erleichtert aus, als ich den Kampfmagier und meine Cousine erkenne, nur um im nächsten Moment abermals mein Herz in den Bauch fallen zu spüren. Wo sind die anderen?


  »Ja, Alia und ich sind hier um Euch zu suchen«, bestätigt der Elfenkapitän leise. »Wo sind Zaron und Cilian?«


  Der Kampfmagier deutet hinter sich auf die Stadt, deren Schein über das hohe Gras knapp zu sehen ist. »Sie wurden gefangen genommen«, erwidert er tonlos.


  »Was?«, meine Stimme überschlägt sich, um dann zu brechen.


  »Still«, weist mich Maryo leise an. »Wer hat sie gefangen genommen?«


  Die letzte Frage ist an Duhr und Delaila gerichtet. Jetzt sehe ich im Schein des Mondes, dass das schöne Gesicht meiner Cousine mit Blut verschmiert ist. In Ihren Augen liegen Entsetzen und Angst. Ja, sie hat Angst. Eine ganz neue Seite an ihr, über die ich vielleicht in einer anderen Situation erstaunt gewesen wäre. Jetzt aber spüre ich ebenfalls nackte Panik in mir hochsteigen.


  »Leben sie?«, will ich heiser wissen.


  Delaila nickt zur Antwort. Sie scheint sich ihrer Stimme nicht sicher zu sein.


  »Wo sind sie genau? Können wir sie befreien?«, Maryo verengt die Augen, was seinem Gesicht im schwachen Licht einen finsteren Ausdruck verleiht.


  »Das glaube ich kaum«, antwortet Duhr, der sich erschöpft zu Boden gleiten lässt. »Es war ein Hinterhalt. Sie müssen uns kommen gesehen haben. Es waren mindestens sechzig bewaffnete Männer. Wir hatten keine Chance gegen sie.«


  Jetzt sehe ich, dass er am linken Oberarm und dem rechten Bein tiefe Schnittwunden trägt, die er gerade zu heilen versucht. Seine Hände zittern dabei stark.


  »Lass mich das machen«, ich knie mich neben ihn und schicke meine Magie in seine Wunden.


  Er nickt dankend. »Kümmere dich auch um deine Cousine, sie hat es ebenfalls erwischt«, murmelt er und schließt die Augen, als er die heilende Wärme in seinem Körper spürt.


  Einen Moment lang dränge ich jegliche Abneigung gegen Delaila in den hintersten Winkel meines Verstandes und untersuche auch sie. Sie lässt es kommentarlos über sich ergehen. Ich unterdrücke die Bewunderung über ihre Stärke, als ich sehe, dass sie quer über ihren Bauch einen tiefen Schnitt hat. Trotz der Schmerzen, die sie haben muss, steht sie aufrecht da und lässt mich ihre Wunde heilen.


  »Was ist dann geschehen«, will Maryo wissen, der mit verschränkten Armen danebensteht.


  »Wir haben gegen sie gekämpft«, erklärt Duhr, der wieder aufgestanden ist. »Aber sie haben Zaron und Cilian überwältigt. Ich habe nur gesehen, dass sie die beiden auf den Marktplatz geschleppt haben. Die Götter wissen, dass wir versuchten, ihnen zu helfen. Aber wir mussten aufgeben und fliehen. Sonst hätten sie uns ebenso gefangen genommen.«


  »Sie sind also auf dem Marktplatz«, es ist eher eine Feststellung, als eine Frage des Elfenkapitäns.


  Duhr nickt bestätigend.


  »Ich werde mir das ansehen«, Maryo schickt sich an, weiter auf die Stadt zuzugehen.


  »Warte«, ich erhebe meine Stimme gerade so weit, dass er sie hören kann. »Lass Sonnenauge das machen. Er kann von oben alles sehen und sie vielleicht befreien. Im Moment zählt jede Sekunde und er ist viel schneller als du.«


  Der Kapitän zögert einen Moment, nickt dann aber. »Sag ihm, er soll kein Risiko eingehen«, murmelt er.


  Ich nicke und renne so schnell wie möglich zu dem Greif zurück, der es sich in dem hohen Gras inzwischen gemütlich gemacht hat. Er hebt aufmerksam den Kopf, als er mich kommen sieht. Rasch versuche ich ihm mit Hilfe von Gedankenbildern und Worten zu erklären, was er tun soll. Zum Glück ist er klug genug, um schnell zu begreifen.


  Er erhebt sich mit einem leisen Krächzen in die Luft und fliegt in Richtung Stadt davon. Ich schicke ein Stoßgebet zu den Göttern, dass es ihm gelingen möge.


  Dann kehre ich zu Maryo, Cilian und Delaila zurück, die sich ebenfalls im Gras niedergelassen haben.


  »Er ist weg. Jetzt müssen wir warten«, ich setze mich neben Maryo.


  Aber mir ist ganz und gar nicht nach Warten zumute. Die Ungewissheit, was mit Zaron und meinem Cousin passiert ist, lässt mir keine Ruhe. Schließlich stehe ich auf und gehe hin und her, während ich immer wieder zu den Lichtern der Stadt blicke.


  »Warum wussten sie, dass ihr kommen würdet?«, frage ich Delaila und Duhr.


  »Keine Ahnung. Vielleicht hat ein Fischer die Greife gesehen«, erwidert meine Cousine schulterzuckend.


  »Und warum haben sie euch angegriffen?«


  Delaila weicht meinem Blick aus und starrt auf ihre Füße.


  »Wir wissen es nicht«, antwortet Duhr an ihrer Stelle. »Wir wurden vollkommen überrascht.«


  Ich werfe meiner Cousine einen forschenden Blick zu, aber sie begutachtet hartnäckig ihre Stiefel. Ich spüre, dass sie mir etwas verschweigt. Jetzt ist jedoch nicht der richtige Zeitpunkt, um danach zu fragen. Zuerst müssen Zaron und Cilian in Sicherheit sein.


  Sonnenauge ist zu weit entfernt, als dass ich mich mit ihm in Gedanken verbinden kann. Somit bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten.


  Es dauert eine geschlagene halbe Stunde, bis er am Sternenhimmel über uns erscheint. Mein Herz macht einen Satz, als ich auf seinem Rücken zwei schwarze Gestalten ausmachen kann. Noch ehe er gelandet ist, gleitet Cilian vom Greif und stützt Zaron dabei. Ich renne zu den beiden Männern.


  »Zaron …«, hauche ich entsetzt und bleibe ruckartig stehen.


  Der Schwarzmagier sieht aus, als hätte ein Warft ihm das Gesicht zerfetzt. Ein Teil seiner Nase fehlt, in seinen Wangen klaffen tiefe Schnitte, Lippen und Augen sind geschwollen und bluten. Sie müssen auf ihn eingeprügelt haben, mit dem Ziel, ihn zu töten. Er ist kaum bei Bewusstsein. Aber er atmet und kann sich mit Hilfe von Maryo und Duhr auf beiden Beinen halten.


  Heißer Hass auf die Bewohner der Stadt steigt in mir hoch, als ich ihn derart entstellt vor mir sehe. Seine Kleidung ist zerrissen und blutgetränkt. Überall erkenne ich tiefe Schnittwunden. Es ist ein Wunder, dass er diese Misshandlungen überlebt hat.


  Rasch helfen wir ihm, sich in das Gras zu legen.


  »Alia, heil ihn so gut es geht«, bittet mich Cilian mit schwacher Stimme, dessen Wunden soeben von Duhr notdürftig versorgt werden. Er scheint einen gebrochenen Arm zu haben, und blutet ebenfalls stark aus mehreren Verletzungen, wurde aber weniger hart verprügelt, als Zaron. »Wir werden verfolgt und müssen so rasch wie möglich weg von hier. Sonnenauge hat mehrere Männer getötet, ehe er uns befreien konnte. Sie werden nach Rache sinnen.«


  Zaron hat inzwischen das Bewusstsein verloren und liegt regungslos am Boden. Rasch lege ich meine Hand auf seinen Körper und fühle in ihn hinein. Seine Schmerzen sind kaum zu ertragen. Es sind nicht nur die äußeren Verletzungen, sondern auch innere Blutungen, die sein Leben bedrohen. Ich heile seine schlimmsten Wunden, aber ich merke, dass ich keine Zeit habe, ihn so weit wieder herzustellen, dass er aufwachen wird.


  »Du und Zaron sollten auf Sonnenauge zurückfliegen«, schlage ich meinem Cousin vor. »Wir anderen können zu Fuß rennen. Sobald ihr im Lager seid, schickt ihr Sonnenauge und einen weiteren Greif zu uns, damit sie uns abholen können.«


  »Aye, guter Vorschlag«, stimmt Maryo zu. »Los, beeilt euch. Je rascher ihr weg seid, desto schneller können auch wir abhauen.«


  Cilian hievt mit Hilfe der anderen beiden Männern Zarons schweren Körper auf den Rücken des Greifen. Sonnenauge scheint der Ernst der Lage mehr als bewusst zu sein. Er hält mucksmäuschenstill, bis die beiden auf seinem Rücken sind, und fliegt so rasch wie noch nie los.


  »Los!«, Maryo wirft einen Seitenblick zu Duhr und Delaila. »Ihr geht voran, dann passen Alia und ich uns eurem Tempo an!«


  So schnell wie möglich rennen wir in der Dunkelheit durch das hohe Gras, schräg in Richtung Küste, da wir dort rascher vorankommen werden. Ich kann unsere Verfolger zwar nicht sehen, zweifle aber keine Sekunde daran, dass es sie gibt. Wie Sonnenauge es angestellt hat, Cilian und Zaron aus der Stadt zu befreien, ist mir ein Rätsel. Aber im Moment zählt nur, dass es ihm gelungen ist.


  Wir rennen die Küste entlang, so rasch wie es Duhr und Delaila möglich ist. Meine Seite beginnt zu stechen. Die letzten Tage, die ich sozusagen nur herumgesessen habe, rächen sich jetzt. Mein Körper ist nicht in Form, um so lange und so weit zu laufen. Delaila scheint es ähnlich zu gehen. Sie keucht und schnauft, dass es einem Zugpferd alle Ehre gemacht hätte. Aber ich höre mich nicht minder laut an.


  »Da, dort oben sind Greife!«, ruft Maryo und bleibt stehen. Wir folgen seinem Blick, können aber nichts außer dem schwarzen Sternenhimmel erkennen. Erst nach und nach sind die Umrisse der großen Tiere zu erkennen.


  »Sehen sie uns?«, frage ich gehetzt und drehe mich um, als ob ich die Verfolger sehen könnte.


  »Sicher, ihre Augen sind fast so gut wie die von Elfen«, Maryo lächelt. Woher er das schon wieder weiß, frage ich erst gar nicht. »Wenn sie hier unten sind, sind wir in Sicherheit  zumindest vorerst.«


  Ich hoffe, dass das auch wirklich stimmt.


  Tatsächlich landen ein paar Augenblicke später Sonnenauge und Mondsichel elegant vor uns. Cilians Greif senkt vor Maryo den Kopf  ein Zeichen, dass er aufsteigen darf. Rasch hilft der Elf Delaila auf den Rücken des Tieres, während Duhr und ich uns auf Sonnenauge schwingen. In dem Moment ist hinter uns lautes Gebrüll zu hören. Ich fahre herum und erkenne Hunderte von Fackeln, die über die Graslandschaft auf uns zuhalten.


  »Weg hier!«, ruft Maryo.


  Die Greife lassen sich das nicht zweimal sagen und heben sofort ab.


  Unter uns vernehme ich wütende Rufe und Verwünschungen, als die ersten Verfolger an die Küste gelangen. Das war knapp.


  


  Kapitel 16


  


  Als wir zurück im Lager sind, lasse ich mich von Sonnenauges Rücken gleiten, noch ehe er den Boden berührt hat. Ein heftiger Schmerz durchzuckt meine Knie, während ich auf den Füßen lande, aber ich ignoriere ihn und sehe mich gehetzt nach Zaron um. Der Schwarzmagier liegt neben dem Lagerfeuer und scheint immer noch ohnmächtig zu sein. Besser so, dann spürt er nicht die Schmerzen, die sein entstelltes Gesicht und die anderen Wunden verursachen müssen.


  »Gut dass du da bist«, Reyvan kommt mit angespanntem Gesichtsausdruck auf mich zu. »Ihm geht es gar nicht gut. Wir haben schon befürchtet, dass er nicht überlebt, bis ihr hier seid. Cilian hat uns alles erzählt.«


  Ich erwidere nichts, sondern knie mich neben Zaron. Sein zerfetztes Gesicht sieht zwar dank meiner ersten Heilung nicht mehr so schlimm aus wie vorhin, aber trotzdem sind seine Züge kaum zu erkennen. Es jagt mir einen Stich ins Herz, als ich ihn so vor mir sehe und erinnert mich stark an jenen Moment, als ich ihn damals bei Akil und Sabeeha fast verloren hätte.


  Ohne weiter Zeit zu verlieren beginne ich, ihn zu heilen, während ich am Rande mitbekomme, wie die anderen das Lager räumen. Obwohl wir jetzt einen kleinen Vorsprung haben, hier können wir nicht bleiben. Die Verfolger werden uns über kurz oder lang finden. Und selbst wenn ich mir inzwischen zutraue, sie mit ein paar gezielten Zaubern in Schach zu halten, so würde es doch unnötiges Aufsehen bedeuten, gegen sie zu kämpfen.


  Trotzdem nehme ich mir die Zeit, Zaron dieses Mal gründlich zu heilen. Duhr hat mir so einiges beigebracht, das mir jetzt zugute kommt. Aber ich spüre, dass ich zu wenig Magie in mir trage, um ihn wieder komplett herzustellen. Rasch rufe ich in Gedanken nach Sonnenauge, der begreift, und seine Magie für mich öffnet. Mit seiner Hilfe kann ich sogar Zarons Nase heilen.


  Als ich fertig bin, beende ich die Verbindung zu Sonnenauge und ergreife Zarons Hand. Er blinzelt ein paar Mal, ehe er die Augen ganz öffnet und sein Blick auf meinen trifft.


  »Hallo«, flüstere ich.


  »Hallo«, seine Stimme klingt heiser und metallisch.


  »Hier«, Duhr kniet, wie ich jetzt erst merke, neben mir und hält dem Schwarzmagier einen Wasserschlauch hin. »Trinkt, das wird Euch helfen.«


  »Danke«, Zaron ergreift den Schlauch und ich helfe ihm, sich ein wenig aufzurichten.


  »Wie geht es dir?«, frage ich, während er vorsichtig ein paar Schlucke trinkt.


  »Ging schon besser«, er lässt seinen Blick auf mir ruhen. »Du hast mir schon wieder das Leben gerettet.«


  Ich zucke leicht mit den Schultern und umarme ihn dann zärtlich. Zaron lässt den Schlauch sinken und legt einen Arm um mich.


  »Danke«, flüstert er nahe an meinem Ohr.


  »Gern geschehen«, ich weiche ein wenig zurück und sehe ihm in die schwarzen Augen, die vor wenigen Minuten noch geschwollen waren.


  »So, fertig geknutscht«, Ogrems Stimme poltert hinter uns wie ein Donnergrollen. »Wir müssen aufbrechen, kommt!«


  »Meinst du, du kannst aufstehen?«, frage ich Zaron.


  »Das sehen wir gleich«, er versucht ein schiefes Lächeln, was ihm trotz seiner Schwäche gelingt.


  Duhr und Maryo stützen ihn, als er sich erhebt und auf wackeligen Beinen stehen bleibt.


  »Zum Sitzen wirds reichen«, meint Reyvan.


  Ich werfe ihm einen glühenden Blick zu und er hebt entschuldigend die Hände.


  Rasch helfen wir Zaron, auf Sonnenauge aufzusteigen. Er legt seine Arme um meine Taille und ich spüre sein Gewicht schwer an meinem Rücken, als er sich dagegen lehnt.


  »Auf gehts«, ruft Cilian und hebt mit Delaila auf Mondsichel ab. Die anderen Greife folgen ihm so rasch sie können.


  


  Wir sind etwa zwei Stunden lang unterwegs, ehe wir abermals an einem sandigen Küstenabschnitt landen. Die Nacht ist weit vorangeschritten, die Sterne verblassen bereits. Bald wird der Morgen dämmern. Ich spüre eine bleierne Müdigkeit sich meines Körpers bemächtigen und kann mich nur noch mit Mühe auf Sonnenauges Rücken halten. Zaron ist inzwischen eingeschlafen und lehnt mit seinem ganzen Gewicht an mir, was es mir zusätzlich erschwert, aufrecht sitzen zu bleiben und nicht herunter zu fallen.


  Als wir landen, wecke ich den Schwarzmagier sanft und wir gleiten vom Rücken des Greifen.


  »Geht es dir besser?«, frage ich, als ich Zaron stütze, damit wir zu den anderen gehen können.


  Er nickt und bleibt kurz stehen. »Danke nochmals«, murmelt er. »Ohne dich hätte ich das nicht überlebt.«


  »Ich hatte solche Angst um dich.«


  »Das tut mir leid«, er setzt sich in den Sand, der von den Wellen feucht ist.


  »Was ist in Ren passiert?«


  Zaron seufzt. »Die Bewohner haben uns aus einem Hinterhalt angegriffen. Delaila und Duhr konnten nach einem heftigen Kampf fliehen, aber Cilian und mich haben sie zum Marktplatz geschleppt und uns an Pfähle gebunden. Was dann geschah, weiß ich nicht mehr genau, da ich ohnmächtig wurde. Irgendwann ist Sonnenauge aufgetaucht. Er hat gekämpft wie ein Löwe und alle in die Flucht geschlagen. Dann hat er unsere Fesseln durchgebissen. Danach weiß ich wieder nichts mehr … ich kann mir nicht erklären, warum die Bewohner von Ren uns derart angegriffen haben.«


  Ich werfe einen Blick zu Cilian und Delaila, die gerade dabei sind, mit Reyvans Hilfe ein Feuer zu entzünden. »Ich kenne da jemanden, der uns vielleicht weiterhelfen kann«, bemerke ich grimmig.


  Zaron folgt meinem Blick und schüttelt dann leicht den Kopf. »Sie waren ebenso überrascht wie Duhr und ich«, erwidert er.


  »Und trotzdem wissen sie mehr, als sie uns gesagt haben.«


  Ich gehe zu ihnen hin und berühre Cilians Arm, sodass er sich mir zuwendet. »Was war genau los in Ren?«, will ich von ihm wissen.


  Er sieht mir einen Moment ausdruckslos in die Augen. Dann legt er eine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich ein wenig zur Seite.


  »Nicht hier«, murmelt er und führt mich ein paar Schritte vom Lager fort, das die anderen gerade errichten.


  Als wir außer Hörweite sind, bleibt er stehen und dreht sich zu mir um. »Ich bin dir eine Erklärung schuldig, das sehe ich ein«, sein Blick ruht auf meinem Gesicht und er strafft die Schultern. »Es gibt ein paar Dinge über meinen Vater, die du vielleicht nicht weißt.«


  »Und die wären?«, ich bin es inzwischen mehr als leid, wenn Leute mir nicht von Anfang an die Wahrheit sagen und werfe ihm daher einen finsteren Blick zu.


  »Er ist nicht ganz so … edel, wie er sich manchmal gibt«, erwidert Cilian frei heraus. »Die Menschen fürchten ihn ebenso wie sie die anderen Zirkelleiter in Altra fürchten.«


  »Er misshandelt das Volk genauso wie Xenos?«, einen Moment vergesse ich vor Verblüffung meinen Ärger über Cilians Heimlichtuerei.


  Mein Cousin nickt und bedeutet mir, mit ihm ein paar Schritte weiterzugehen. Ich folge ihm auf dem nassen Sand, in dem meine Stiefel tiefe Abdrücke hinterlassen. Die Wellen rauschen stetig, als wollten sie unser Gespräch so gut es geht übertönen.


  »Ich habe es nie gut geheißen«, fährt Cilian nun fort. »Aber Vater meint, das sei die einzige Möglichkeit, Aufständen gegen den Zirkel vorzubeugen.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Diese Menschen in Ren, sie sind nicht ohne Grund wütend auf uns los gegangen. Sie haben vier Menschen gesehen, die sich der Stadt genähert haben und uns als Zirkelmagier erkannt. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so weit gehen, uns anzugreifen, das hat bisher noch nie jemand gewagt. Aber offenbar sind sie es inzwischen leid, von den Zirkeln unterdrückt zu werden.«


  »Unterdrückt?«, ich muss an meine Kindheit in Lormir denken. Dort hatte ich nie das Gefühl, unterdrückt zu sein von den Magiern. Im Gegenteil, ich hatte sie bewundert.


  Aber mein Cousin nickt. »In den großen Hauptstädten ist es vielleicht weniger zu spüren, als in den kleinen Dörfern und Hafenstädten«, erwidert er. »Aber die Menschen müssen den Zirkeln einen Großteil ihrer Ernte, ihres Goldes oder anderer Besitztümer abgeben. Hab und Gut, das sie zum Überleben benötigen.«


  Ich runzle die Stirn. Bisher habe ich bloß gemerkt, dass die Menschen Ehrfurcht vor Magiern empfinden. Dass sie sie fürchten, oder gar hassen, habe ich nicht mitbekommen. Nun gut, ich war ja auch noch nicht in vielen Dörfern außerhalb von Lormir. Und die meiste Zeit war ich als Nehil unterwegs  mit Xenos oder Maryo. Der eine hat die Menschen eingeschüchtert, der andere ihre Bewunderung auf sich gezogen.


  »Dann haben die Bewohner von Ren euch angegriffen, weil ihr Magier seid?«


  Cilian nickt. »Das befürchte ich. Die Wut des Volkes auf die Zirkel wird immer größer. Wir sind nicht mehr weit von einem Aufstand oder gar einem weiteren Krieg entfernt. Ich weiß nicht, ob meinem Vater das überhaupt bewusst ist …«, er bricht ab und sieht mit besorgtem Ausdruck auf das Meer, an dessen Horizont ein schwacher, gelblicher Schein zu erkennen ist. Die Sonne wird bald aufgehen.


  »Was bedeutet das für uns?«, frage ich leise.


  Cilian holt tief Luft und hebt die Schultern leicht an. »Zumindest werden wir in Zukunft alle Dörfer meiden, so gut es geht«, erwidert er und presst die Lippen zusammen.


  »Sagen wir es den anderen?«


  Er wirft mir einen zweifelnden Blick zu. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre«, erwidert er nach einer Pause.


  »Aber sie müssen doch wissen, dass es nicht mehr sicher ist, als Magier durch die Gegend zu laufen«, sage ich energisch.


  Cilian wendet seinen Blick ab und starrt wieder auf das Meer hinaus. »Du hast recht«, lenkt er schließlich ein und lächelt mich schief an. »Es ist wirklich ein schlechter Scherz des Schicksals: Wir sind eine solch mächtige Truppe, aber der Einzige, der sich jetzt noch frei bewegen kann, ist Lock, der keine Magie beherrscht.«


  »Unterschätze den Seemann nicht«, entgegne ich mit vielsagendem Blick.


  »Wie könnte ich, wenn Maryo solch große Stücke auf ihn hält«, er legt einen Arm um meine Schultern. »Komm, lass uns zurück zu den anderen gehen. Ich bin so müde, dass ich als Nächstes im Stehen einschlafe.«


  »Geht mir genauso«, murmle ich gähnend.


  Wie erwartet nehmen die anderen die Nachricht von drohenden Aufständen gegen die magischen Zirkel sehr unterschiedlich auf. Während Duhr ehrlich entsetzt ist, wettert Ogrem los, dass er dies ja schon immer prophezeit hätte und dass die Magier allesamt ein arrogantes Pack wären, das Altra den Untergang bescheren wird. Wahrscheinlich hätte er noch länger so weitergemacht, wenn ich ihn nicht irgendwann zur Ruhe gebeten hätte.


  Ksora nickt grimmig, als sie davon erfährt. »Wann brechen Krieg aus?«, fragt sie mit flammendem Blick. Allem Anschein nach stellt sie sich vor dem inneren Auge bereits vor, wie sie sich in den Kampf stürzen wird.


  »Noch ist es nicht so weit, dass wir von einem Krieg sprechen können«, beschwichtigt sie Maryo.


  »Der Kapitän hat recht«, bestätige ich. »Noch ist die Stimmung unter der Bevölkerung ein Schwelbrand. Aber er kann jederzeit zu einem Feuer ausbrechen.«


  »Dann sollten wir sehen, dass wir so rasch wie möglich unsere Pläne umsetzen können«, bemerkt Reyvan.


  »Da gebe ich dir vollkommen recht«, ich nicke ihm zu. »Trotzdem müssen wir uns jetzt erst mal ausruhen. Keiner von uns hat in dieser Nacht genügend Schlaf bekommen und ich glaube ich spreche für alle, wenn ich sage, dass wir diesen für die kommenden Tage dringend benötigen. Es wird hart, wenn wir ab sofort noch schneller unterwegs sind. Und wir haben gerade mal die Hälfte der Strecke zu den Talmeren hinter uns.«


  »Aye, lasst uns die Wachen aufteilen und uns dann aufs Ohr hauen«, bestimmt Maryo. »Ich bin dafür, dass ihr vier«, er deutet auf Duhr, Cilian, Delaila und Zaron, »dieses Mal keine Wache übernehmen müsst. Außerdem sollten wir dafür sorgen, dass wir einen Unterstand errichten. Wenn die Sonne erst mal vom Himmel brennt, könnte der eine oder andere sonst mit einem Sonnenbrand erwachen.«


  Rasch machen sich Lock, Ogrem und Ksora daran, eine Plane über einen notdürftigen Unterstand zu spannen, während Delaila, Duhr und ich darunter die Schlafstätten einrichten. Nach einer halben Stunde ist alles fertig und wir können uns endlich hinlegen. Die Sonne ist dabei, sich einen Weg an ihren Platz am Himmel zu erkämpfen. Maryo hatte recht: Ihre Sonnenstrahlen erwärmen bereits jetzt den Sand, auf dem wir liegen. Ohne das Sonnendach wären wir ihnen schutzlos ausgeliefert.


  Wir schlafen bis spät in den Mittag hinein. Ich habe die letzte Wache zugeteilt bekommen und warte, bis die Sonne den höchsten Stand am Himmel überwunden hat. Dann wecke ich die anderen und wir brechen auf, nachdem wir ein paar Muscheln und Krebse verspeist haben. Ein karges Mahl, aber Cilian hat vorgeschlagen, dass wir uns ab sofort nicht mehr an unsere Küstenroute halten, sondern ins Landesinnere aufbrechen. Dort sollte es bald wieder Wild geben, zumal wir in etwa drei Tagen beim Molarwald sind. Ich freue mich darauf, vielleicht schon heute Abend ein saftiges Stück Fleisch zwischen den Zähnen zu haben. Den anderen scheint es ähnlich zu ergehen.


  


  Die Reise zum Wald verläuft zum Glück ohne weitere Zwischenfälle. Wir haben uns entschieden, in der Nacht zu reisen und am Tag zu ruhen. Ein Plan, der uns vor ungebetenen Beobachtern schützen soll. Trotzdem fühlen wir uns alle seit dem Vorfall in Ren nicht mehr so sicher wie zu Beginn unserer Reise.


  Als wir beim Molarwald ankommen, spüre ich eine deutliche Veränderung des Klimas. Es ist so feuchtwarm hier, dass sich auf meinen Unterarmen Wasserperlen ansammeln. Die Luft riecht moderig und ist erfüllt mit dem Summen von Fliegen und anderem Getier.


  Die Landschaft ähnelt einem Sumpf und ist mit dichtem Schilf bewachsen. Unzählige Flüsse und Tümpel durchziehen den Boden und es fällt uns schwer, eine geeignete Stelle zum Rasten zu finden. Die Bäume, die am Waldrand wachsen, sehen uralt aus. Ihre Wurzeln strecken sich in bizarren Formen über das Wasser, das sich in den Wald hinein zu ziehen scheint.


  Ich bin froh, dass wir nicht gezwungen sind, durch diesen Wald zu wandern, sondern darüber fliegen können. Denn wie man trockenen Fußes da hindurchgelangen soll, ist mir ein Rätsel.


  Als wir ein paar Stunden vor Mittag landen, werden wir von Tausenden von Stechmücken freudig begrüßt. Allein ein Schutzschild hält sie davon ab, uns zu Leibe zu rücken, allerdings ist es zu anstrengend, ihn die ganze Zeit aufrecht zu halten. So fallen wir alle bald zum Opfer dieser kleinen Plagegeister und verbringen die Zeit bis zum Essen damit, herumzufuchteln, oder auf die nackte Haut zu schlagen. Nur Maryo, Reyvan und Ksora werden von den Mücken verschont. Anscheinend mögen sie weder Elfen- noch Gorkablut. Das von Menschen und Zwergen dafür umso lieber.


  Ich bin gerade dabei, nach Holz in der Nähe des Lagers zu suchen, um das Feuer aufrecht zu halten, als ich entnervt aufstöhne. Die Mücken rauben einem mit ihrem Surren und Stechen den letzten Nerv.


  »Hier, reib dich damit ein«, Reyvan kommt mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Das hält sie fern.«


  »Was ist das?«, ich sehe argwöhnisch auf die braune Masse in seiner Hand.


  »Echsendung«, erwidert er schmunzelnd.


  »Das ist nicht dein Ernst!«, ich verziehe angewidert mein Gesicht.


  »Du sollst ihn ja nicht essen, bloß einreiben«, sein Grinsen wird breiter. »Vertrau mir, das hilft.«


  »Wehe, du nimmst mich auf den Arm«, ich tauche einen Finger in die Masse, während ich mit der Hand ein paar ganz hartnäckige Mücken verscheuche. Der Dung fühlt sich kühl und fest an, riecht aber widerlich.


  »Da würden mir bessere Scherze einfallen«, antwortet Reyvan trocken und beobachtet, wie ich meine Hände und Arme mit dem Dung einreibe. Es stinkt zum Himmel und ich muss mich zusammenreißen, um mich vor Ekel nicht zu schütteln.


  »Jetzt das Gesicht«, Reyvan hebt die Hand und schmiert mir die Reste der Masse auf die Wangen.


  »Iiih, das ist ekelhaft!«, rufe ich aus.


  »Halt still, du gewöhnst dich gleich an den Gestank.«


  »Was tut ihr denn da?«, Zaron ist zu uns gekommen und mustert mich mit einem leicht angewiderten Zug um den Mund. Seine Mimik ist eine Mischung aus Erheiterung und Ekel, sein Kinn zuckt leicht, als ob er sich nicht entscheiden kann, ob er lachen oder sich übergeben soll.


  »Ich helfe dabei, ihr hübsches Gesicht vor Entstellungen zu bewahren«, antwortet Reyvan ohne den Blick von seinem Werk zu nehmen.


  »Nicht dein Ernst, oder?«


  »Das habe ich auch gesagt …«, ich atme flach durch den Mund, um den Gestank einigermaßen ertragen zu können. Mir wird mit jeder Sekunde übler.


  »Wirkt es wenigstens?«, fragt der Schwarzmagier skeptisch.


  Ich halte inne und lausche. Tatsächlich höre ich zum ersten Mal, seit wir gelandet sind, kein Surren um meine Ohren.


  »Hab ich ja gesagt«, Reyvan lächelt breit und wäscht die Hände im abgestandenen Wasser eines Tümpels in der Nähe.


  »Also, entweder stinken wir oder wir werden von diesen Mücken bei lebendigem Leib aufgefressen«, bemerkt Zaron. »Da stinke ich lieber ein wenig.«


  »Kannst du haben«, Reyvan geht zu dem Kothaufen, der so groß wie ein Ochsenkopf ist. Der Echse möchte ich lieber nicht begegnen, die sich hier erleichtert hat. Zum Glück ist weit und breit nichts von ihr zu sehen. Ich erinnere mich schaudernd an die Biester, die uns damals im Wald von Zakatas überfallen haben.


  Der Elf greift abermals in den Kot und klatscht einen Dunghaufen in Zarons offene Hand. Der Schwarzmagier betrachtet die stinkende Masse ein paar Sekunden lang widerwillig, schließt dann die Augen und schmiert ihn sich auf Hände, Arme und ins Gesicht.


  »Was stinkt hier so bestialisch?«, ruft Ogrem vom Lagerfeuer zu uns herüber.


  »Wir«, ich werfe ihm einen leidenden Blick zu.


  »Warum?«


  »Um die Mücken los zu werden.«


  Ogrem steht auf und kommt zu uns herüber. Die anderen folgen ihm neugierig.


  »Ihr schmiert Euch Dung ins Gesicht?«, Ogrem bleibt mit großen Augen vor uns stehen. »Darauf hätte ich auch kommen können!«


  Er sieht sich nach dem Kothaufen um und geht zielstrebig darauf zu, um sich dann, ohne die Miene zu verziehen, eine große Portion ins Gesicht zu reiben. Duhr, Cilian und Lock folgen seinem Beispiel zögernd.


  Allein Delaila weigert sich standhaft, ihr schönes Gesicht derart zu verunstalten. Sie verzieht angewidert die Nase und hüllt sich stattdessen  trotz der drückend feuchten Hitze  in dicke Tücher.


  


  Kapitel 17


  


  Wir machen einen Bogen um den Molarwald herum. Maryo erzählt uns schaurige Geschichten über Monster, die darin hausen sollen und so entscheiden wir, dass wir lieber zwei Tage Verzögerung auf uns nehmen, als seine Erzählungen einem Wahrheitstest zu unterziehen. Außerdem ist die Mückenplage in einiger Entfernung des Waldes nicht mehr so stark, dass wir uns den stinkenden Echsendung einreiben müssen.


  Mir fällt auf, dass Delaila immer wieder die Nähe von Zaron sucht. Ein Umstand, den ich mit großem Widerwillen beobachte. Der Schwarzmagier scheint es nicht einmal zu bemerken, was mich noch mehr ärgert. Mir gegenüber verhält sich meine Cousine höchst unfreundlich. Sie würdigt mich kaum eines Blickes und wenn, dann liegen Hohn und Spott in ihren blauen Augen. Sie hat es eindeutig darauf angelegt, Zaron zurückzugewinnen und das mit allen Mitteln. Angefangen vom Nacktbaden direkt vor seiner Nase, wenn wir an kleinen Weihern rasten, bis hin zum Teilen ihrer Mahlzeit mit dem Schwarzmagier.


  Als wir unser Nachtlager auf einer Lichtung zwischen hohen Schilfgräsern aufgeschlagen haben und gerade ein Reh über dem Feuer braten, lässt sie augenscheinlich zufällig vor Zaron ihre Haarspange fallen. Beim Aufheben gewährt sie ihm einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt. Da platzt mir der Kragen.


  »Hör auf damit, ja?!«, fauche ich sie an.


  Sie wirft mir einen halb spöttischen, halb überraschten Blick zu und hebt unschuldig die Augenbrauen. »Was denn? Du musst mich nicht anfahren, nur weil ich meine Spange habe fallen lassen. Ist ja keinem was geschehen, ich bin manchmal eben ein wenig ungeschickt.«


  »Du weißt, was ich meine, du verdammtes Flittchen!«, zische ich.


  »Alia, was soll das?«, Zaron legt beschwichtigend eine Hand auf meinen Arm. »Sie hat dir doch nichts getan.«


  »Äh … du nimmst sie auch noch in Schutz?«, frage ich entgeistert. »Siehst du denn nicht, was sie macht?«


  Zaron schüttelt leicht den Kopf und sieht mich fast schon mitleidig an, als hätte ich den Verstand verloren. »Sie hat bloß ihre Spange fallen lassen«, meint er beruhigend. »Kein Grund, sie ein Flittchen zu nennen. Entschuldige dich bei ihr.«


  Mir fällt die Kinnlade runter. Wutschnaubend springe ich auf und starre auf den Schwarzmagier herunter. Mir entgeht nicht, dass über Delailas Gesicht ein triumphierendes Lächeln gleitet, das sie sofort wieder hinter einem beleidigten Ausdruck verbirgt, als Zaron sie ansieht.


  »Das werde ich mit Sicherheit nicht!«, fahre ich ihn an, drehe mich um und stampfe aus dem Lager davon.


  Ich weiß, dass ich nicht gerade erwachsen oder gar wie eine zukünftige Herrscherin wirke, aber das ist mir in dem Moment herzlich egal. Es dämmert bereits und wird bald dunkel sein, doch auch das ist mir gleichgültig, als ich mir einen Weg durch das hohe Schilf bahne  ebenso wie die scharfkantigen Gräser, die meine Hände aufschneiden, während ich sie zur Seite schiebe. Ich trage schließlich eine Menge Magie in mir und heile die Haut in dem Moment, wo sie verwundet wird.


  Als ich ein paar Minuten vom Lager entfernt bin, bleibe ich stehen und schnaufe wütend durch die Nase. Ich fühle mich vollkommen überfordert mit der Situation. Noch nie musste ich mit einer anderen Frau konkurrieren und meine Cousine hat darin allem Anschein nach tausend Mal mehr Erfahrung als ich. Ich fühle mich wie der letzte Trottel und spüre Angst in mir aufsteigen.


  Zum ersten Mal hat Delaila ein Teilziel erreicht: Zaron hat sie vor mir in Schutz genommen. Was, wenn das jetzt jedes Mal so ist? Obwohl mir Zaron seine Liebe immer wieder gestanden hat und mir sogar eröffnete, dass er mich heiraten will … wenn Delaila so weiter macht, wird sie bald an ihrem Ziel sein und Zaron zurückgewinnen. Denn wenn ich mich nicht zusammenreiße, stehe ich jedes Mal als die eifersüchtige Geliebte da und irgendwann wird der Schwarzmagier meiner überdrüssig sein. Es ist zum verrückt werden!


  »Was ist los?«


  Reyvan. Ich spüre erneut Wut und Enttäuschung in mir hochkochen, dass es nicht Zaron ist, der mir gefolgt ist. Aber wahrscheinlich hat Delaila ihn … aufgehalten!


  Ich fahre zu Reyvan herum, der einen Moment innehält, als er meinen zornigen Gesichtsausdruck sieht.


  »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragt er ehrlich überrascht.


  »Delaila!«, zische ich.


  Er runzelt die Stirn und legt den Kopf schief. »Willst du darüber reden?«


  »Nein!«, ich kann nichts dafür, aber im Moment nervt mich alles und jeder. Auch Reyvan.


  »In Ordnung. Dann lass mich doch wenigstens versuchen, dich auf andere Gedanken zu bringen.«


  »Und wie bitte sehr willst du das anstellen?«


  »Hm, früher hätte ich sofort gewusst, was zu tun ist«, ein schelmisches Grinsen gleitet über sein Gesicht und bleibt an seinen funkelnden Augen hängen.


  »Rey …!«, mir ist ganz und gar nicht nach Lachen zumute und noch weniger nach seinen Anzüglichkeiten.


  »Schon gut, schon gut«, er hebt beide Hände. »Dann lass uns ein paar Schritte gehen. Es wird noch eine Weile dauern, bis das Reh gebraten ist. So lange kannst du deiner Cousine aus dem Weg gehen.«


  »Du weißt schon, dass das hier zu ihrem Plan gehört?«, bemerke ich, als ich ihm durch das hohe Schilfgras folge. »Dass du mich tröstest, während sie mit Zaron alleine sein kann?«


  Er dreht sich zu mir um. »Ja, das ist mir ebenso klar wie dir«, meint er schmunzelnd. »Und daher wird es nicht funktionieren.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, ich sehe ihn zweifelnd an. »Tut mir leid, dass gerade du das abbekommst. Du bist der Letzte, der sich um mich kümmern sollte.«


  Er ergreift meine Hand und hebt sie an seine Brust. »Alia. Wie kannst du so etwas bloß denken?«, er heftet seinen Blick auf mich. »Du bist meine Freundin und daher liegt mir alles am Herzen, was dich angeht. Auch wenn ich mich  wenn ich ehrlich bin  ein ganz klein wenig freue, wenn du und Zaron Probleme habt. Aber trotzdem … ich wünsche dir nur das Beste. Und wenn Zaron für dich besser ist als ich, dann soll es eben so sein.«


  »Du bist zu gut für mich«, flüstere ich. »Ich habe einen Freund wie dich nicht verdient …«


  »Von der Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet«, meint er mit breitem Grinsen. »Aber im Ernst: Sag mir, wenn ich dir irgendwie helfen soll. Soll ich nochmals mit Delaila ein ernstes Wort sprechen? Sie entführen, oder vielleicht … verführen?«, er wirft mir einen anzüglichen Blick zu.


  Jetzt ist es an mir, zu lachen. »Du bist unmöglich!«


  »So gefällst du mir schon deutlich besser, als dein zorniger Zwilling«, er lässt meine Hand los. »Komm, lass uns zurückgehen. Und mach dir keine Gedanken wegen Delaila. Sie gewinnt nur, wenn du sie gewinnen lässt.«


  »Danke«, ich halte ihn am Ärmel zurück und drücke ihm einen leichten Kuss auf die Wange.


  Reyvan hebt eine Hand in meinen Nacken und hält meinen Kopf eine Sekunde lang fest. »Sorg bitte nicht dafür, dass ich es mir noch anders überlege und den Plan deiner Cousine unterstütze, euch auseinanderzubringen«, er sieht mich eindringlich an. Dann schüttelt er leicht den Kopf und gibt mich frei.


  


  Zaron sieht Reyvan und mir stirnrunzelnd entgegen, als wir ins Lager zurückkehren. Immerhin sitzt Delaila ein wenig entfernt von ihm bei ihrem Bruder. Aber sie taxiert mich trotzdem mit ihren vernichtenden Blicken.


  »Alles in Ordnung?«, fragt der Schwarzmagier, als ich mich neben ihn setze.


  »Ich muss mit dir sprechen«, erwidere ich. »So geht das nicht weiter.«


  »Was meinst du?«


  »Genau das«, ich sehe ihm in die schwarzen Augen und versuche, seinem Blick standzuhalten. »Du merkst nicht, dass Delaila versucht, uns auseinanderzubringen. Das ist … gefährlich.«


  »Meinst du, du übertreibst da nicht ein wenig?«, er zieht die Augenbrauen zusammen.


  Ich schüttle vehement den Kopf. »Nein, das meine ich nicht.«


  Er holt tief Luft, steht auf und hält mir die Hand hin. »Komm, mein Liebling. Lass uns das nicht hier am Lagerfeuer besprechen.«


  Widerwillig ergreife ich seine Hand und folge ihm. Als er nach ein paar Dutzend Schritten stehen bleibt, legt Zaron seine Hände an meine Hüften. Ich hebe den Kopf und sehe ihn lange an. Es braucht keine Worte, dass wir uns verstehen.


  Er neigt sich zu mir herunter und küsst mich lange und leidenschaftlich. Als er sich von mir löst, spüre ich ein Kribbeln im Bauch.


  »War das überzeugend genug?«, seine Stimme klingt noch tiefer als sonst.


  Ich nicke automatisch, halte dann aber inne. »Was ist mit Delaila?«


  »Was soll mit ihr sein?«, erwidert er schulterzuckend. »Mach dir keine Gedanken um sie. Sie bedeutet mir nichts. Du hingegen bist meine Welt, mein Leben  meine Liebe.«


  »Ist das wirklich so?«


  Er verdreht leicht die Augen und lächelt mich an. »Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die so wenig von sich überzeugt war wie du, obwohl du allen Grund dazu hättest«, er küsst mich abermals. »Und genau deswegen liebe ich dich. Auch wenn du mit deiner Unsicherheit dir manchmal selbst das Leben schwer machst. Es wird langsam Zeit, dass du mehr Selbstvertrauen gewinnst. Wenn du erst Herrscherin über Altra bist, wirst du davon eine Menge brauchen.«


  Ich spüre eine Gänsehaut und wende den Blick ab. Wenn er so über meine Zukunft spricht, wird mir ganz anders  und vor allem übel. »Wirst du an meiner Seite bleiben, auch wenn wir in Merita wohnen müssen?«, diese Frage hat mich schon öfters gequält. Jetzt habe ich sie zum ersten Mal ausgesprochen.


  »Du solltest die Antwort darauf kennen: natürlich! Ich liebe dich und will jeden Tag unseres restlichen Lebens mit dir verbringen. Was glaubst du, weswegen ich dich heiraten will? Nur, um dann gleich wieder abzuhauen?«


  Ich schüttle den Kopf und senke verlegen den Blick. »Ich bin manchmal unmöglich, oder?«, ich schiele zu ihm hoch.


  Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Kommt also doch noch die Einsicht«, seine Augen glitzern wie schwarze Sterne. »Dann kann die Besserung ja nicht mehr weit sein.«


  Ich boxe ihn zur Antwort zärtlich gegen die Brust, was ihm ein tiefes Lachen entlockt.


  »Komm, meine schöne Herrscherin, gehen wir zurück, bevor die anderen uns alles wegessen.«


  Er legt den Arm um meine Schultern und küsst mich demonstrativ auf die Stirn, als wir ins Lager zurückkehren. Ich erhasche einen giftigen Blick von Delaila und ein leicht gequältes Lächeln von Reyvan, der sich aber rasch abwendet. Der Duft des Rehs erfüllt das Lager, aber statt dass mein Bauch vor Hunger knurrt, fühle ich bei dem Geruch des Bratens Übelkeit in mir hochsteigen.


  


  Als wir die Gegend des Molarwaldes hinter uns lassen, breitet sich eine grüne Steppe aus. Ich spüre auch am trockener werdenden Klima, dass von hier aus die Goharwüste nicht mehr weit entfernt ist. Mit dem Sonnenaufgang, erhasche ich zum ersten Mal einen Blick auf die Talmeren.


  Ich hatte zwar angenommen, dass dieser Gebirgszug größer als die Eisgipfel sein muss, aber nie im Leben hätte ich mit derartigen Ausmaßen gerechnet. Die Berge erheben sich majestätisch im Licht der aufgehenden Sonne am Horizont. Bei der Vorstellung, dass meine leiblichen Eltern diese Bergmassen zu Fuß überquert haben, verspüre ich tiefe Ehrfurcht und Bewunderung für sie.


  Durch Sonnenauges Körper geht ein Zittern, als er die hohe Bergkette am Horizont sieht.


  »Er scheint seine Heimat zu erkennen«, sagt Zaron nahe an meinem Ohr.


  Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn verwirrt an. »Ich dachte, Chakas wäre seine Heimat?«


  Der Schwarzmagier schüttelt den Kopf. »Alle Greife und Drachen haben ihre ursprüngliche Heimat in den Talmeren. Genauer, bei einem Vulkan im Nordosten. Die Götter haben ihre Art dort erschaffen. Deswegen gehen wir auch zu diesen Drachen, obwohl es beispielsweise im Eisgipfelgebirge ebenfalls Drachen gibt. Aber diejenigen, die in den Talmeren leben, sind die Ältesten ihrer Art. Ihre Entscheidung wird von den anderen Drachen akzeptiert werden.«


  »Oh«, ich wende den Blick abermals zu den Bergen, deren schneebedeckte Spitzen bis in die Wolken hineinragen.


  


  Als wir am frühen Morgen landen, um uns etwas auszuruhen, kommt Cilian zu mir. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis wir in den Bergen sind. Wahrscheinlich werden wir bereits in dieser Nacht die Ausläufer erreichen. Ich sage euch, wenn das Revier der Drachen beginnt. Von da an müssen wir die Greife zurücklassen und zu Fuß weiter gehen.«


  Ich werfe einen wehmütigen Blick zu Sonnenauge, der sich wieder in die Lüfte erhoben hat, um mit den anderen Greifen jagen zu gehen. »Werden wir lange zu Fuß unterwegs sein?«


  »So lange, bis wir einen Drachen gefunden haben«, antwortet mein Cousin schulterzuckend. »Oder sie uns.«


  »Und was hindert sie daran, uns nicht gleich zu töten?«, ich denke mit Schaudern an den Luftdrachen im Turnier der Wintersonnenwende.


  »Nichts«, entgegnet Cilian trocken und macht sich daran, mit den anderen das Lager zu errichten.


  Ich starre ihm entgeistert nach.


  »Meine Liebe, wenn du nicht deinen hübschen Mund schließt, verirrt sich noch eine Fliege darin«, ruft mir Maryo grinsend zu.


  Rasch schließe ich den Mund und werfe dem Elfenkapitän einen schiefen Blick zu, den er lachend pariert. Er ist es gewohnt, sich in unbekannte Abenteuer zu stürzen und scheint es kaum erwarten zu können, einem Drachen zu begegnen, während ich sehr gut darauf verzichten könnte.


  Missmutig errichte ich meine Schlafstätte im Schutze eines Busches. Zaron breitet neben mir seine Decken aus. Wir essen kurz etwas zum Frühstück, dann legen wir uns hin, um uns bis zum Nachmittag auszuruhen. Mir graut davor, dass wir in wenigen Stunden in den Talmeren ankommen werden.


  


  Als wir die ersten Ausläufer des Gebirges passieren, werden mir die Ausmaße der Berge erst richtig bewusst. Sie müssen mindestens doppelt so groß sein wie die Wälder von Zakatas. Und wahrscheinlich auch doppelt so gefährlich.


  Nachdem die Sterne am Himmel nacheinander auf uns herunterscheinen, spüre ich, dass Sonnenauge immer nervöser wird. Auch Zaron scheint das aufzufallen, denn er lehnt sich zu mir vor. »Was ist mit dem Greif los?«, fragt er leise.


  »Ich weiß es nicht genau«, antworte ich. »Aber er schickt mir immer wieder Bilder von Kämpfen mit großen Vögeln. Vielleicht hat er Angst vor einem Kampf mit einem Drachen?«


  »Möglich wäre es. Das bedeutet wahrscheinlich, dass wir langsam in ihre Jagdgründe kommen.«


  Kurze Zeit später gibt Cilian das Zeichen zum Landen. Wir befinden uns am Ende eines kleinen Tals zwischen hohen, glatten Felswänden, die rund um uns herum in den Himmel ragen. Der Boden ist steinig und es wachsen kaum Pflanzen hier unten. Ein etwa zehn Schritt breiter, natürlicher Weg führt von dem Tal-Ende, das eine von Felsen umgebene Sackgasse bildet, in die Talmeren hinein.


  Zaron und ich steigen von Sonnenauges Rücken. Als wir mit den anderen zu Cilian und Delaila gehen, bestätigt mein Cousin unsere Befürchtungen.


  »Ab hier werden wir zu Fuß gehen«, sagt er.


  »Nanos sei Dank!«, ruft Ogrem. »Hier fühle ich mich doch glatt tausendmal wohler als auf der Steppe oder auf dem Rücken dieses gefiederten Getiers  nichts für Ungut, Wintermond«, er wirft einen raschen Blick zu dem Greif, der beleidigt den Kopf nach hinten wirft. »Das Gebirge ist einfach meine Heimat. Auch wenn wir uns noch nicht im Felsen befinden.«


  »Das werden wir auch hoffentlich nicht«, bemerkt Maryo, der zwischen Lock und Duhr steht und nun einen schrägen Blick auf den Zwerg herunterwirft.


  »Wahrscheinlich doch  zumindest werden wir in eine der Höhlen, in der die Drachen wohnen, gehen müssen«, zerstreut Cilian die Hoffnungen des Elfenkapitäns.


  Dieser schenkt ihm einen finsteren Blick, erwidert aber nichts. Ich kann mir vorstellen, dass er in dem Moment gerade an die dunklen Wege denken muss. Auch Reyvan hatte damals diese Höhlen nicht gerade geliebt. Waldelfen fühlen sich unter der Erde einfach nicht wohl, sie brauchen den Wald und die grüne Natur um sich.


  Ksora, die die meiste Zeit der Reise geschwiegen hat, verschränkt die Arme und legt den Kopf schief. »Wann werden Drachen begegnen?«, fragt sie. In ihren gelben Augen flackert etwas, das ebenso Furcht wie Kampfeslust sein könnte.


  »Bald«, antwortet Cilian und wirft ihr einen prüfenden Blick zu. »Aber du wirst es schön lassen, sie zu provozieren, verstanden?«


  »Du mir nichts befehlen, Mensch!«, knurrt die Gorka und fletscht ihre Zähne, sodass die spitzen Fänge aufblitzen.


  »Aber ich«, mischt sich Maryo ein, der den Ernst der Lage sofort begreift. »Du hörst auf ihn, verstanden!«


  Die Gorka wirft dem Kapitän einen bösen Blick zu, erwidert aber nichts. Obwohl sie nicht auf Maryos Schiff sind, folgt sie weiterhin seinen Befehlen. Er ist ihr Kapitän und in ihren Augen lese ich manchmal Bewunderung, wenn sie sich unbeobachtet fühlt. Natürlich würde sie so eine Gefühlsregung niemals zugeben. Trotzdem behandelt sie ihn mit einem Respekt, den niemand anders von ihr bekommt. Aber Maryo strahlt auch eine solche Autorität aus, dass selbst ich manchmal vergesse, dass er mein Freund ist und nicht mein Befehlshaber.


  »Wir werden hier warten, bis die Morgendämmerung einsetzt«, fährt Cilian fort. »Es ist zu gefährlich, im Dunkeln durch die Berge zu wandern. Ab sofort werden wir wieder bei Tag reisen.«


  Keiner widerspricht ihm und wir machen uns daran, unsere Decken auf den felsigen Boden zu legen, um einigermaßen gemütlich sitzen zu können. Ogrem entzündet ein Feuer mit Steinen, wie er es in den dunklen Wegen oft getan hat. Immer wieder bin ich erstaunt, wie das Feuer gänzlich ohne Holz brennt. Es qualmt kaum und verrät uns daher auch nicht an unerwünschte Augen. Wir braten eine Bergziege, die Reyvan unterwegs erlegt hat. Als der Duft des Fleisches die Luft erfüllt, fühle ich wieder diese Übelkeit in mir hochsteigen und muss sie dieses Mal sogar mit Magie bekämpfen, um ein Stück der Ziege essen zu können.


  Wir beschließen, nur eine Wache für die Nacht aufzustellen, da wir uns möglichst für den morgigen Tag erholen wollen.


  Nachdem die Sterne verblasst sind, weckt mich Zaron, wir räumen unser Lager und machen uns auf den Weg durch das Tal, tiefer in die Talmeren hinein. Der Abschied von Sonnenauge fällt mir schwer. Auch der Greif scheint es nicht gutzuheißen, dass ich ohne ihn in dieses gefährliche Gebiet gehe. Aber selbst wenn er wollte, er spürt, dass er nicht mitkommen kann. Zu groß ist sein Respekt vor den Drachen und ihrem Revier.


  Ich weiß nicht, wann und ob ich ihn wiedersehe. Es kann Wochen dauern, bis wir einem Drachen begegnen. Zumindest hat mir das Cilian gestern Abend erzählt. Diese uralten Wesen leben sehr zurückgezogen in ihren Gebieten und zeigen sich äußerst selten den Menschen. Und wenn, sind sie ihnen meist nicht wohl gesinnt.


  Das felsige Tal beschreibt mehrere Windungen und wir müssen mehrmals über Geröllhalden und Felsen klettern, die uns den Weg versperren. Immer wieder gehen Maryo und Reyvan als Kundschafter voraus, um nach Gefahren Ausschau zu halten. Sie bewegen sich am leichtfüßigsten von uns allen und können am besten schleichen.


  Bald schon merke ich, wie mir der Marsch durch das Gebirge zusetzt. Es ist nach dem wochenlangen Fliegen ein ungewohntes Gefühl, wieder stundenlang zu Fuß zu gehen. Zum Glück beherrsche ich heilende Magie und kann die Blasen an meinen Füßen selbst versorgen. Auch die anderen benötigen nach ein paar Stunden die Hilfe von Duhr und mir. Vor allem Delaila scheint es ganz und gar nicht gewohnt zu sein, sich in solch unwegsamem, felsigem Gelände zu bewegen.


  Hinzu kommt, dass die Sonne bereits ab den frühen Morgenstunden heißer denn je auf uns herunterbrennt und uns den Schweiß aus den Poren treibt. Zwar hat Ogrem versichert, dass es hier überall Wasserquellen gibt, aber so langsam zweifle ich daran, dass wir genügend Trinkwasser dabei haben und bin froh, dass Cilian und ich Wassermagie beherrschen.


  Wir bahnen uns mühsam einen Pfad durch das Gelände, das mit jedem Schritt schwieriger zu passieren wird. Dabei sind wir erst am Rande der Talmeren.


  Immer, wenn ich den Blick hebe, sehe ich um uns mehrere Dutzend Schritt hohe Felswände, die unüberwindbar auszusehen. Nicht zum ersten Mal sehne ich mir Sonnenauges Rücken herbei und verfluche die Drachen für ihre Vorliebe, im tiefen Gebirge zu hausen.


  


  Kapitel 18


  


  Gegen Mittag sind wir alle erschöpft und brauchen eine längere Pause. Glücklicherweise findet Ogrem einen schmalen Fluss, wo wir unsere Trinkschläuche auffüllen und unsere geschundenen Füße kühlen können. Das Wasser ist zwar eisig kalt, erfrischt uns aber merklich.


  Als wir wieder aufbrechen, hat sich die Laune von allen ein wenig gehoben. Aber die Anstrengung ist trotzdem jedem Einzelnen ins Gesicht geschrieben. Allein Ogrem, Maryo und Reyvan scheinen mit dem Gelände weniger Probleme zu haben, als wir übrigen.


  Sogar Ksora bleibt ein paar Mal schnaufend stehen. Ihre Tarnkatze hat sie bei den Greifen zurückgelassen. Das erschien uns allen am vernünftigsten, da wir nicht wissen, wie die Drachen auf sie reagieren.


  Nur Duhrs Ratte sitzt immer noch friedlich auf seiner Schulter und hat das Schnäuzchen schnuppernd in die Luft erhoben. Ihr scheint der ganze Ausflug mehr Spaß zu bereiten, als uns allen zusammen.


  Als die Dämmerung hereinbricht, sind wir bereits ein gutes Stück vorangekommen. Wir befinden uns auf einer schmalen Felsplattform. Unter uns geht es viele hundert Schritt tief in eine Schlucht hinunter. Die Plattform, auf der mehrere große Steine liegen, verläuft in einem Bogen und verengt sich dann zu einem schmalen Pfad, der zwischen den Felsen verschwindet.


  »Wir sind jetzt mitten im Gebiet der Drachen«, Cilian wirft einen prüfenden Blick in den Himmel, als ob dort jeden Augenblick eines dieser Wesen erscheinen könnte. »Hoffen wir, dass unsere Pläne aufgehen.«


  »Wenn wir einem Drachen begegnen … was sollen wir tun?«, will ich wissen.


  »Keinesfalls angreifen«, Cilian wirft einen schrägen Blick zu der Gorka, die empört grunzt. »Wir werden versuchen, zu verhandeln. Wenn das nicht klappt, fliehen wir.«


  »Das ist ja mal wieder ein sehr genauer Plan«, bemerkt Reyvan, der uns zugehört hat.


  »Wenn Ihr einen Besseren habt, nur zu«, Cilian sieht den Elf ausdruckslos an.


  »Seid doch nicht gleich eingeschnappt«, erwidert Reyvan. »Aber mir scheint es doch sehr unsicher zu sein, einfach darauf zu hoffen, dass uns die Drachen nicht auf der Stelle verschlingen.«


  »Da gebe ich dem Elf recht«, meldet sich Ogrem. »Bei Nanos, ein besserer Plan muss her!«


  »Und wie sieht der deiner Meinung nach aus?«, fragt Zaron den Zwerg.


  Dieser zuckt wortlos mit den Schultern.


  »Vielleicht könnten wir damit beginnen, dass wir uns ihnen nicht auf einem Serviertablett präsentieren?«, bemerkt Maryo, der den Blick ebenfalls in den Himmel gerichtet hat.


  »Um eine Höhle zu suchen, ist es jetzt zu dunkel«, antwortet Cilian. »Wir müssen wohl oder übel hier zwischen den Felsen übernachten. Wenn wir jedoch kein Lagerfeuer errichten, wird es den Drachen nicht auffallen, dass wir hier sind.«


  »Ja, weil wir dann in der Nacht erfrieren und keinen Mucks mehr von uns geben«, empört sich der Zwerg.


  Ich gebe ihm heimlich recht. Es hat merklich abgekühlt und ich kann mir gut vorstellen, dass die Nacht  entgegen den Tagestemperaturen  eisig wird.


  »Ich sage, wir gehen noch ein Stück weiter und suchen uns einen vernünftigen Unterschlupf«, brummt Ogrem.


  »Wenn du weitergehen willst, nur zu«, meint Zaron. »Ich gebe Cilian recht: Wir sollten die Nacht hier verbringen. In der Dunkelheit finden wir ohnehin keinen Unterschlupf, geschweige denn eine Höhle.«


  »Wir haben Elfen dabei! Die sollen auch mal etwas tun und uns den Weg weisen mit ihren ach so scharfen Augen«, hält Ogrem dagegen.


  »Nein, Ogrem«, meine Stimme klingt ruhig, aber bestimmt. »Wir müssen das Schicksal nicht zusätzlich herausfordern, indem wir im Dunklen durch die Talmeren stolpern.«


  Der Zwerg sieht mich mit schmalen Augen an, senkt dann aber den Blick und erwidert nichts mehr.


  »Gut, lasst uns also hier bleiben. Wir haben genug Decken, dass wir kein Lagerfeuer errichten müssen«, meint Cilian.


  »Dann gibt es heute eben getrocknetes Fleisch und Zwieback«, bemerkt Duhr, der bisher geschwiegen hat und sich jetzt daran macht, seinen Rucksack nach etwas Essbarem zu durchsuchen.


  Ich bin insgeheim nicht unglücklich darüber, nicht abermals gebratenes Fleisch riechen zu müssen und geselle mich zu dem Kampfmagier. »Ich habe noch ein paar getrocknete Beeren«, ich halte ihm eine Handvoll hin. »Hier, für Euch.«


  »Esst die besser selbst«, er sieht mich mit seinen grünen Augen dankbar an. »Aber Peganon würde sich bestimmt über zwei, drei davon freuen.«


  Die Ratte streckt ihre Nase unter seiner Kapuze hervor, als hätte sie verstanden, dass es etwas Leckeres gibt. Lächelnd verfüttere ich ihr ein paar der Beeren. Den Rest verteile ich unter meinen Freunden.


  Nachdem wir die Wachen aufgeteilt und ein karges Mahl zu uns genommen haben, legen wir uns schlafen.


  


  Mitten in der Nacht werde ich von einem ohrenbetäubenden Geräusch geweckt. Ich fahre hoch und bilde einen Schutzschild, noch ehe ich weiß, was passiert ist. Aber das Gefühl von Gefahr ist überwältigend.


  Maryo und Reyvan, die Wache gehalten haben, stehen bereits kampfbereit mit ihren Säbel und Schwertern nebeneinander. Reyvan wirft mir einen kurzen Blick zu und nickt knapp. Zaron hat seinen Zweihänder gezogen, der in seinen Händen aufflammt, und steht breitbeinig neben mir.


  »Was ist los?«, flüstere ich angespannt.


  »Drachen«, erklingt Cilians gehetzte Antwort.


  Eiskalte Angst kriecht meinen Rücken hoch und setzt sich in meinem Nacken fest. Dass wir so rasch auf diese Wesen treffen, hätte ich nicht erwartet. Noch ehe ich meinem Erstaunen Ausdruck verleihen kann, ist abermals lautes Gebrüll zu hören. Jetzt weiß ich, wodurch ich geweckt wurde. Der Schrei dringt in jede Faser meiner Knochen und lässt auf der Stelle die Bilder des magischen Turniers vor meinen Augen aufblitzen. Ich schüttle den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Wo ist der Drache?«, ruft Duhr.


  »Zwei«, antwortet Cilian. Ich kann ihn nur unscharf im Halbdunkel der Nacht erkennen, aber ich sehe, dass er ebenso in Kampfesbereitschaft ist, wie wir anderen. Sein Schutzschild flimmert bläulich. »Sie sind ganz in der Nähe. Vorhin habe ich dort, hinter der Felswand, einen Feuerstrahl gesehen. Mindestens einer der beiden ist also ein Feuerdrache.«


  »Und was jetzt?«, ich spüre, wie meine Knie zu zittern beginnen, obwohl ich alles versuche, um ruhig zu bleiben.


  »Entweder wir gehen dorthin oder wir warten, bis sie uns hier gefunden haben. So oder so, wir müssen versuchen, mit ihnen zu kommunizieren.«


  »Na prima«, meine Stimme versagt und ich schlucke hart.


  »Warten wir ein paar Minuten. Falls sie sich entfernen, können wir uns immer noch merken, in welche Richtung sie gegangen sind und bei Tageslicht nach ihnen suchen«, schlägt Maryo vor.


  »Keine gute Idee«, erwidert Cilian. »Sie könnten bis morgen früh einen Tagesmarsch weit entfernt sein. Dann wird es vielleicht ewig dauern, bis wir andere Drachen finden.«


  »Aber in der Nacht einem Drachen zu begegnen, scheint mir eine ebenso schlechte Idee«, murmelt Zaron.


  Ich stimme ihm stumm nickend zu.


  »Ich glaube, sie haben uns die Entscheidung gerade abgenommen«, Reyvan deutet in die Richtung, wo Cilian vorhin den Feuerschein wahrgenommen hat.


  Dort taucht in dem Moment der flammende Körper eines Drachen auf, der die Flügel weit ausgebreitet hat. Er besitzt die Länge von acht Rindern, die hintereinander stehen. Die Flügel sind etwa doppelt so lang wie sein Körper. Flammen züngeln über seine rote Schuppenhaut. Ein Feuerdrache. Sein Kopf ist gewaltig und mit zwei roten Hörnern besetzt, sein Maul könnte ohne Mühe drei ausgewachsene Männer miteinander verschlingen. Seine Vorderpranken hat er eng an seinen Körper gezogen, die Klauen nach innen gebogen, die Hinterbeine baumeln jedoch in der Luft, sodass er jederzeit landen könnte. Seine gelben Augen lodern, als er uns erblickt.


  Hinter ihm kommt ein zweiter Drache in Sicht. Seine Haut ist ebenso flammenbesetzt wie die seines Gefährten, wenn er auch ein wenig kleiner ist.


  »Verdammt«, knurrt Ogrem. Selbst ihm scheint dieser Anblick Angst einzujagen und er fasst seine Koretta fester.


  Die Drachen fliegen geradewegs auf uns zu. Ohne Anstalten zu machen, zu landen, speien sie Feuer auf unser Lager. Ich kann im letzten Augenblick davonhechten und bringe mich wie die anderen hinter einem der großen Steine in Sicherheit, die glücklicherweise hier auf dem Felsenplateau verstreut sind.


  »Wie bei den Göttern wollen wir mit denen vernünftig reden?«, keuche ich.


  Neben mir kauern Reyvan, Maryo und Cilian. Von Zaron und den anderen kann ich nichts erkennen, da mich die Feuerstrahlen geblendet haben und der Felsen bloß für uns vier Schutz bietet. Ich hoffe, sie konnten sich ebenfalls vor den Flammen verstecken.


  »Ich sagte ja: ein Scheißplan!«, bemerkt Reyvan finster und linst hinter dem Felsen hervor.


  Ich tue es ihm gleich und sehe zu meiner Erleichterung, dass auf dem Felsplateau keiner meiner Gefährten mehr steht, sie scheinen sich ebenfalls hinter den Steinen in Sicherheit gebracht zu haben. Einige unserer Decken sind in Flammen aufgegangen, aber zum Glück haben wir die restliche Ausrüstung unter einem Stein, etwas entfernt vom Lager, verstaut.


  Die Drachen haben gewendet und halten abermals auf unser Lager zu.


  »Jemand verletzt?«, dröhnt die Stimme von Zaron über das Plateau. Ich spüre Erleichterung in mir aufsteigen.


  »Nein, uns geht es gut!«, rufe ich zurück.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu kämpfen«, murmelt Maryo neben mir.


  »Und wie bitte?«, frage ich an den Elf gewandt. »Die Waffen werden sie mit einem einzigen Feuerstrahl einschmelzen.«


  »Dann wirk eben Magie, Schätzchen«, knurrt der Elfenkapitän und springt auf, als die Drachen in Sichtweite sind. Ihre flammenden Körper heben sich gegen den dunklen Nachthimmel ab.


  Maryo ergreift den Bogen von Reyvan, der keine Anstalten macht, ihn daran zu hindern, und legt einen Pfeil an, der sofort aufflammt.


  Rasch springe ich neben ihn und breite einen Schutzschild um uns aus. Der Elfenkapitän schießt bereits mit dem dritten Pfeil auf die Biester.


  »Halt!«, schreit Cilian. »Nicht schießen! Das macht sie nur noch aggressiver!«


  »Du kannst mich mal kreuzweise mit deinen pazifistischen Einstellungen!«, bellt Maryo und feuert weitere Pfeile ab. »Entweder verrecken sie oder wir!«


  Die Drachen erwidern seine Attacken mit einem weiteren Feuerregen. Ich spüre die Hitze, die gegen meinen Schutzschild prallt. Nur mit Mühe kann ich ihn so weit verstärken, dass wir nicht versengt werden. Neben mir sehe ich aus dem Augenwinkel Reyvan, der abermals hinter dem Stein in Deckung geht. Die beiden Drachen steigen hoch in die Luft, um zu einem Sinkflug anzusetzen.


  »Na kommt, ihr Bestien!«, grinst Maryo finster. »Das war doch noch nicht alles, oder?«


  Als ob sie ihn gehört hätten, drehen die Drachen bei und fliegen abermals über das Lager. Dieses Mal schießen sie ihr Feuer gezielt auf uns beide ab. Cilian kniet neben Reyvan hinter dem Felsen, welcher unter dem Drachenfeuer zu glühen beginnt.


  In dem Moment tritt hinter einem anderen Felsen Duhr hervor. »Gebt mir Schutz!«, ruft er und beginnt, riesige Felsbrocken auf die Drachen zu schießen. Diese sind jedoch bereits wieder so weit vom Lager entfernt, dass sie nicht getroffen werden.


  Ich lasse den Schutzschild um Maryo und mich fallen, renne zu dem Kampfmagier und stelle mich neben ihn, mitten ins Lager.


  »Alia, weg dort!«, das ist Zarons donnernde Befehlsstimme, die hinter uns ertönt.


  Aber ich denke nicht daran, Duhr alleine gegen die Drachen kämpfen zu lassen. Schon drehen die Bestien wieder bei und halten auf uns zu. So rasch es geht, breite ich meinen Schutzschild über den Heiler aus. Ich weiß, dass er zu wenig Kraft hat, um sich zu schützen und gleichzeitig Magie zu wirken. Ich stecke all meine Magie in den Schild. Der Kampfmagier lässt abermals Felsbrocken über die Drachen regnen. Diese brüllen verärgert und einer von ihnen, der Kleinere, peitscht mit dem Schwanz, dass die Funken sprühen.


  »Geht in Deckung!«, höre ich Reyvan rufen.


  Aber es ist zu spät. Noch ehe ich begreife, was der kleinere Drache vorhat, hat er sich auf meinen Schild gestürzt. Die Macht des Aufpralls stößt Duhr und mich auf den felsigen Boden. Ich falle schmerzhaft auf meinen Hintern und kann nur mit Mühe den Schild aufrecht halten. Die Pranken und Zähne des Drachen sind überall. Er schnappt mit seinem riesigen Maul nach uns. Ich hebe die Arme vors Gesicht, als ob mich das vor seinen gewaltigen Reißzähnen schützen könnte. Aber der einzige Schutz gegen die Bestie ist mein magischer Schild, der sie davon abhält, mich zu erwischen. Schon spüre ich, dass meine Magie zu versiegen droht.


  Duhr ist ein paar Schritte von mir entfernt, der Aufprall hat ihn aus meinem Schild geschleudert. Er liegt leblos da, die Gliedmaßen sind verrenkt. Der Drache hat es jedoch auf mich abgesehen und achtet nicht auf den Magier. Im Gegenteil. Jetzt tritt er einen Schritt beiseite, um mich erneut mit aller Wucht anzugreifen, und lässt dabei seine riesige Hinterpranke achtlos auf den bewusstlosen Heiler am Boden niedersausen. Ein ekelhaftes Knirschen ist zu hören, als Duhrs Knochen brechen.


  Ich sehe zu meinem Entsetzen nur noch ein Bein und einen Arm des Kampfmagiers unter der Pranke hervorschauen. Und eine große Blutlache, die sich mit jeder Sekunde ausbreitet.


  »Duhr!«, schreie ich und spüre heiße Tränen auf meinen Wangen.


  Aber ich habe keine Zeit, meine Trauer zuzulassen. Der Drache ist immer noch über mir und lässt nicht locker, hackt wie wild seine gewaltigen Zähne in meinen Schutzschild. Ich versuche, mich unter ihm wegzurollen, er schlägt jedoch mit der Vorderpranke nach mir und hält meinen Schild mit den Klauen fest, sodass ich nicht weiter kann, ohne den Schutz fallen zu lassen. Was mich das Leben kosten würde.


  »Komm her!«, höre ich in dem Moment Zarons Stimme donnern.


  Dieses Mal hat nicht mir der Befehl gegolten, sondern dem Drachen. Dieser hält kurz inne und hebt den Kopf, um zu sehen, wer auf ihn zukommt. Diesen Augenblick nutze ich und rolle mich zur Seite, weg von seinem flammenden Körper. Gleichzeitig spüre ich, dass ich keine Magie mehr für den Schutzschild habe. Ich muss ihn fallen lassen, um nicht ohnmächtig zu werden. Als ich den Zauber beende, spüre ich zwei Hände, die unter meine Arme greifen und mich wegschleifen. Weg vom Drachen, der seinen riesigen Kopf jetzt wütend Zaron zugewandt hat.


  »Zaron …!«, meine Stimme ist heiser vor Panik.


  »Keine Bange. Er hat einen Schutzschild und schwarze Magie«, höre ich Reyvans Stimme an meinem Ohr. »Los, hinter den Felsen!«


  Mit letzter Kraft stolpere ich hinter den Felsens, wo ich keuchend zusammenbreche.


  »Duhr … ist er …«, ich suche Reyvans Blick. Aber ich brauche im Grunde keine Antwort, um die entsetzliche Wahrheit zu begreifen.


  Duhr ist tot.


  Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle. Mein Mund öffnet sich, um zu schreien, aber es kommt nur ein weiteres Schluchzen heraus. Mein Blick ist mit Tränen verschleiert, die mir über die Wange rinnen.


  Peganon, Duhrs Ratte, habe ich zuletzt auf seiner Schulter gesehen. Wahrscheinlich wurde sie ebenso zermalmt wie der Kampfmagier.


  Noch vor wenigen Stunden haben wir zusammen gegessen, habe ich seine Ratte gefüttert. Jetzt ist er … tot.


  »Warum?«, keuche ich. »Verdammt, warum?!«


  Heißer Zorn packt mich und setzt in mir ungeahnte Kräfte frei. Ehe Reyvan mich aufhalten kann, stürme ich rasend vor Wut hinter dem Felsen hervor und stampfe  ohne einen Schutzschild zu bilden, denn die Magie dafür habe ich nicht mehr  mit wütenden Schritten auf den Drachen zu, der gerade einen Feuerstrahl auf Zaron speit. Zum Glück kann der Schwarzmagier sich mit einem magischen Schild schützen. Wir alle tragen die schwarzen Perlen, die uns vor seiner Magie bewahren.


  »Du verdammte Bestie!«, schreie ich, als ich auf den Drachen zugehe, während Tränen über meine Wangen rinnen. »Du hast meinen Freund getötet! Du Monster! Die Götter mögen dich bestrafen für das, was du getan hast! Ich verfluche dich! Hörst du?! Verflucht seist du!«


  Hinter mir höre ich meine Gefährten nach mir schreien, allen voran Reyvan, der an meine Seite stürzt und mich am Arm packt. Aber ich reiße mich von ihm mit einer Kraft los, die ich selbst nicht begreifen kann, und starre stattdessen hasserfüllt den Drachen an, der seinen gewaltigen Kopf jetzt mir zuwendet und von Zaron ablässt. Kleine Rauchwolken dringen aus seinen Nüstern, in denen sich eine Katze bequem einrollen könnte.


  Der Schwarzmagier steht breitbeinig vor ihm, der dunkle Schutzschild flammt um ihn auf. Seinen Zweihänder hat er zum Schlag erhoben, lässt ihn jetzt jedoch voller Entsetzen sinken, als er mich sieht. »Alia! Was tust du da!«, ruft er fassungslos.


  Der Drache hebt eine Pranke, stößt den Schwarzmagier zu Boden und kommt dann ein paar Schritte auf mich zu, um forschend auf mich herunter zu stieren. Dann holt er Luft, um Feuer auf mich zu spucken. Ich kreuze die Unterarme vor meinem Gesicht, gefasst darauf, dass ich als Nächstes in Flammen aufgehen werde. Am Rande spüre ich, dass Reyvan mich an den Schultern gepackt hat und mich wegzerren will. Ehe mich der Drache jedoch attackieren kann, ist über uns eine Stimme zu hören, die mir derart im Schädel dröhnt, dass ich augenblicklich die Hände an die Ohren halte.


  ›Genug!‹, ich wende mich im ersten Moment verdutzt zu Reyvan um, der mich jedoch ebenso bestürzt ansieht. Ich weiß nicht, ob die Sprache Temer oder Lormisch ist, aber ich verstehe sie ohne Weiteres. ›Lass ab von ihr, Silanthril!‹


  Der Feuerdrache vor mir hält inne und wendet den Blick zum Himmel, wo sein größerer Gefährte über uns schwebt. Die heißen Windböen, die er mit seinen Flügeln verursacht, drohen, mich von den Füßen zu reißen. Sein gewaltiger Körper sieht aus, als würde er aus puren Flammen bestehen. Jetzt landet er fast schon grazil am Boden und drängt den Kleineren ein wenig zur Seite. Glühende Hitze breitet sich auf der Plattform aus und treibt mir den Schweiß auf die Stirn.


  Zaron, der sich wieder aufgerappelt hat, ist mit ein paar raschen Schritten bei mir und stellt sich schützend vor mich. Aber der Drache hebt bloß eine seiner Pranken und gibt ihm einen heftigen Stoß, sodass er zur Seite stolpert und sich gerade noch fangen kann, um nicht abermals auf dem Boden aufzuschlagen.


  Überrascht sehe ich, dass die Haut der beiden Drachen jetzt nicht mehr brennt, sondern nur noch rötlich leuchtet, wie verbrannte Glut.


  ›Wer seid Ihr, Menschenkind?‹, der größere Drache neigt den Kopf zu mir herunter, sodass ich sein Maul, in dem ein Zugpferd samt Karren bequem Platz fände, direkt vor mir habe. Ekelhafter Schwefelgeruch steigt mir in die Nase. Seine gelben Echsenaugen mustern mich so intensiv, dass ich glaube, dass er in mein Innerstes blicken kann. Rasch verberge ich meine Gedanken, wie ich es von Roís gelernt habe. Auch wenn ich nicht weiß, ob das gegen einen Drachen überhaupt etwas nützt.


  »Ich … heiße Alia«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. Ich sehe zu Duhr, dessen zerschmetterter Körper nur wenige Schritt entfernt liegt. Abermals kocht Wut in mir hoch und ich balle die Fäuste.


  ›Alia‹, donnert es in meinen Gedanken. ›Ihr habt einen Drachen verflucht!‹


  »Er hat meinen Freund ermordet!«, entgegne ich eisig und halte dem Blick des Drachen stand.


  ›Nichts entschuldigt den Fluch auf einen Drachen‹, das uralte Wesen vor mir fletscht die Zähne, dass der Speichel auf den Felsenboden tropft. Einen Moment befürchte ich, dass er mich auf der Stelle verschlingt. ›Nehmt den Fluch von meinem Bruder!‹


  Jetzt sehe ich meine Chance. »Nein«, erwidere ich fest. »Nur, wenn Ihr mir meinen Freund zurückgebt.«


  Zur Antwort erhalte ich ein weiteres Zähnefletschen und eine kleine Dampfwolke, die mich einhüllt. Zaron und Reyvan treten dicht zu mir.


  »Hör auf damit«, raunt Zaron und legt eine Hand auf meine Schulter. »Er kann Duhr nicht wieder lebendig machen.«


  »Dann tu du es!«, schreie ich ihn mit tränenerstrickter Stimme an. »Du bist ein Schwarzmagier! Du kannst ihn zurückholen!«


  »Alia, selbst wenn ich ihn zurückhole, er würde trotzdem sterben. Seine Verletzungen sind zu groß, als dass du sie schnell genug heilen könntest. Er wurde von dem Drachen zermalmt, sein Körper ist unwiederbringlich zerstört.«


  Ich stehe da wie vom Donner gerührt und starre auf das, was einmal Duhrs Körper gewesen ist. Langsam weicht mein Zorn kaltem Entsetzen. Zaron hat recht, selbst wenn ich noch genug Magie in mir hätte, könnte ich nur mit Sonnenauges Hilfe den Kampfmagier heilen. Und auch dann wäre es fraglich, ob ich es rechtzeitig schaffe.


  »Aber … wir können ihn doch nicht einfach sterben lassen …«, schluchze ich.


  »Er ist bereits tot«, erwidert Zaron sanft.


  Ungehalten wende ich mich abermals dem Drachen zu, der mich immer noch fixiert. »Wenn Ihr ihn nicht zurückbringen könnt, dann verlange ich, mit dem Herrscher der Drachen zu sprechen!«


  Der Feuerdrache sieht einen Moment so aus, als wolle er mich jetzt tatsächlich verschlingen. Ich spüre, wie Zaron seinen Schutzschild über mich legt, und bin ihm dankbar dafür. Ich habe nur noch gerade genug Wärme in mir, um mich selbst am Leben zu halten.


  ›Ihr wagt es, Bedingungen zu stellen, kleiner Mensch?‹, knurrt der Drache. ›Ich könnte Euch mit einem einzigen Prankenhieb töten!‹


  »Und Euer Bruder würde für immer verflucht bleiben«, erwidere ich gereizt. »Wenn Ihr uns nicht helft, nehme ich den Fluch nicht von ihm!«


  Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wie man jemanden verflucht, geschweige denn, wie man einen Fluch wieder von einem Wesen nimmt, aber das muss der Drache ja nicht wissen. Darum werde ich mich später kümmern.


  Der Drache grollt, dass die Erde bebt, senkt dann jedoch abermals den Kopf und mustert mich mit seinen Echsenaugen. ›Was wollt Ihr vom Hohen Drachen?‹


  »Wir brauchen seine Hilfe«, antworte ich und sehe ihn fest an. »Die Zukunft von Altra hängt davon ab.«


  ›Ihr Menschen meint immer, dass Euer erbärmliches Leben etwas Wert sei‹, knurrt der Drache.


  »Es geht um die Magierzirkel«, ich lasse mich nicht beirren. »Wir brauchen die Unterstützung der Drachen, um Lesath zu stürzen.«


  ›Eure kleinen Zwistigkeiten gehen uns nichts an.‹


  »Doch, das tun sie«, Cilian ist neben uns getreten. »Ihr solltet den Hohen Drachen entscheiden lassen, ob er uns helfen will, oder nicht. Wir verlangen nur von Euch, dass Ihr uns zu ihm führt.«


  ›Der Hohe Drache befindet sich zu weit weg, als dass Ihr ihn erreichen könntet.‹


  »Ihr könnt uns nicht täuschen«, bemerkt Cilian ruhig. »Ich weiß, dass Ihr Drachen Euch in Euren Hort teleportieren könnt. Und Ihr könnt uns dorthin mitnehmen.«


  Ich wende mich meinem Cousin erstaunt zu. Das wusste ich gar nicht.


  Er ignoriert mich und starrt weiterhin den Drachen an, dessen Haut allmählich wieder von züngelnden Flammen überzogen wird. Offenbar ist er wütend.


  ›Woher kennt Ihr unsere Geheimnisse, Mensch?‹, faucht er.


  »Das tut jetzt nichts zur Sache«, erwidert Cilian. »Helft Ihr uns nun?«


  ›Gut, ich führe Euch zum Hohen Drachen. Aber seid gewarnt, ich werde keine Sekunde zögern, und Euch töten, solltet Ihr nicht sein Wohlwollen bekommen.‹


  »Wir können Duhrs Leichnam doch nicht einfach hier liegen lassen«, sage ich entsetzt.


  »Zaron, Delaila, Maryo und Lock werden sich um ihn kümmern«, Cilian wendet sich an die anderen. »Dann kehrt Ihr zu den Greifen zurück. Wir werden so rasch wie möglich wieder zu Euch stoßen.«


  Maryo nickt. Auch in seinen Augen lese ich Bestürzung, dass Duhr gestorben ist.


  »Ich werde mit euch mitkommen«, sagt Zaron in einem Ton, der keine Widerrede duldet.


  Ich sehe ihn erleichtert an. Den Gedanken, ohne ihn zu den Drachen zu gehen, hätte ich nicht ertragen.


  ›Macht Euch bereit‹, ertönt die Stimme des Drachen in unseren Köpfen. ›Stellt Euch vor mich hin.‹


  Cilian, Reyvan, Ksora, Ogrem, Zaron und ich holen unsere Rucksäcke und folgen dann seiner Anweisung. Jedoch mit einem unguten Gefühl. Welche Garantie haben wir, dass er uns nicht mit Feuer attackiert?


  Gerade, als ich mich gegen einen Angriff wappnen will, reißt der Drache sein Maul auf und eine blaue Flamme schießt daraus hervor.


  Im ersten Moment meine ich, er greife uns tatsächlich an. Dann spüre ich, wie sich etwas um uns verändert. Im nächsten Augenblick ist alles in blauen Nebel gehüllt.


  


  Kapitel 19


  


  Als die Sicht wieder klarer wird, erkenne ich, dass wir uns in einer Höhle befinden, die von ein paar Fackeln erhellt wird. Sie hat einen Durchmesser von etwa zwanzig Schritt und ist demnach zu klein für einen Drachen. Der Boden ist aus hartem, unbearbeitetem Felsen, ebenso wie die Decke und die Wände.


  »Ist das der Drachenhort?«, hauche ich.


  »Wird es wohl sein«, murmelt Zaron, der neben mir steht.


  »Aber wo sind die Drachen?«, Reyvan sieht sich suchend um.


  »Wir herein gelegt!«, knurrt Ksora und greift nach ihrem Schwert.


  »Lasst die Waffen stecken«, befiehlt Cilian. »Ihr habt mit Euren Kämpfen schon genug Unheil angerichtet!«


  »Dass Duhr gestorben ist, ist allein die Schuld der Drachen«, Reyvan spuckt auf den Boden. »Diese arroganten Bestien!«


  »Rey, lass«, sage ich matt. »Das bringt ihn auch nicht zurück …«


  »Du hast ja recht«, murmelt er und senkt den Kopf.


  Als ich meinen Blick schweifen lasse, stutze ich. »Da! Da ist eine Tür!«


  Alle wenden sich in die Richtung, in die ich mit dem Finger deute. Tatsächlich wurde mitten in dem massiven Felsen eine eiserne Tür eingelassen.


  »Seit wann bauen Drachen Türen?«, fragt Reyvan, der auf sie zugeht und mit den Händen abtastet. »Hm, kein Schloss. Kann wohl nur von der anderen Seite geöffnet werden.«


  »Wir eingesperrt?«, Ksoras Augen glitzern gefährlich.


  »Ruhig, Gorka«, brummt Ogrem. »Die werden uns hier wieder rausholen.«


  »Was macht Euch so sicher?«, frage ich den Zwerg.


  »Wenn ich etwas über Drachen weiß, dann, dass sie ihr Wort nicht brechen. Das gestattet ihnen ihr verdammtes Ehrgefühl nicht«, antwortet Ogrem.


  »Das stimmt allerdings«, ergänzt Cilian.


  »Bist du zuvor schon einem Drachen begegnet?«, will ich von meinem Cousin wissen.


  »Nein«, er schüttelt den Kopf. »Aber ich habe viel über sie gelesen. In uralten Büchern, die mein Vater in seiner Bibliothek aufbewahrt. Von da habe ich mein Wissen über die Drachen.«


  »Kannst du mir auch erzählen, wie man einen Fluch von einem Drachen nimmt?«, ich sehe unsicher zu ihm auf.


  Cilian lächelt zum ersten Mal seit dem Überfall. »Gar nicht. Du hast ihn nicht verflucht. Dazu bräuchte es schwarze Magie, die du nicht beherrschst. Aber die Drachen sind sehr abergläubisch, was Flüche und andere Schicksalsverwünschungen angehen. Tu einfach so, als würdest du den Fluch von ihm nehmen, dann sind sie zufrieden.«


  Ich nicke verblüfft. Dass Drachen abergläubisch sind, hätte ich zuletzt gedacht.


  Zaron lässt neben mir ein amüsiertes Grunzen hören, auch wenn seine Miene ernst bleibt. »Und wo ist jetzt dieser Drache?«, fragt er.


  »Wahrscheinlich berät er sich mit den anderen, was zu tun ist«, erwidert Cilian stirnrunzelnd.


  »Ich dachte immer, Drachen wären Einzelgänger?«, bemerkt Reyvan.


  »Ihr habt schon recht«, wendet sich mein Cousin an den Elf. »Drachen sind in der Regel Einzelgänger. Aber in einem Drachenhort gibt es immer einen Hohen Drachen sowie sein Gefolge.«


  »Mit wie vielen Drachen müssen wir rechnen?«, will Zaron wissen.


  »Genau kann ich das nicht sagen«, erwidert Cilian nachdenklich. »Aber es werden mindestens ein Dutzend sein, wenn nicht mehr.«


  »Aber … wo haben die denn hier alle Platz?«, ich sehe meinen Cousin verblüfft an.


  »Sie ändern ihre Form, wenn sie unter sich sind«, sagt dieser geduldig.


  »In was?«


  In dem Moment knirscht die Tür hinter uns und öffnet sich.


  Wir fahren herum und sind sofort bereit, uns im Falle eines Angriffes zu verteidigen. Auch wenn durch die Tür höchstens eine einzelne Pranke eines Drachen hindurchpassen würde, wer sagt, dass Drachen nicht wie die Golems ihre Schoßhündchen haben, die sie auf ihre Gefangenen hetzen?


  Eine Gestalt ist im Türrahmen zu erkennen und wir lassen alle, bis auf Ksora, entgeistert unsere Waffen sinken.


  Vor uns steht ein Mann. Sein nackter, gestählter Körper ist nur mit einem Lendenschurz verhüllt, die Haut leuchtet rot, als würde Feuer darin glühen. Das lange, rot flammende Haar fällt ihm offen über die Schultern und den Rücken und weht in einem Wind, den nur er zu spüren scheint. Seine gelben Augen sind die einer Echse  eines Drachen. Auch sein Gesicht hat etwas Echsenhaftes.


  ›Ihr seid nun an dem Ort, an den Ihr wolltet‹, erklingt die uns bereits bekannte Drachenstimme in meinem Kopf. Er spricht, ohne den Mund zu bewegen, mustert uns jedoch mit einer Intensität, dass ich eine Gänsehaut verspüre.


  Ich merke, dass ich ihn mit offenem Mund angestarrt habe, und reiße mich zusammen.


  »Warum habt Ihr uns eingesperrt?«, fragt Cilian.


  ›Eine reine Vorsichtsmaßnahme‹, erwidert der Drache. ›Folgt mir, ich bringe Euch zum Hohen Drachen.‹


  Zögernd verlassen wir die Höhle und betreten einen dunklen Gang, der gerade so breit ist, dass zwei Menschen nebeneinander hergehen können. Der Körper des Drachen erhellt unsere Umgebung wie eine Fackel.


  Nach einigen hundert Schritt gelangen wir zu einer Kreuzung. Der Drache biegt nach rechts ab und bleibt vor einer eisernen Tür stehen.


  ›Seid gewarnt‹, erklingt seine ernste Stimme abermals in unseren Gedanken. ›Wenn Ihr den Hohen Drachen nicht überzeugt, seid Ihr so gut wie tot.‹


  »Das lass unsere Sorge sein«, erwidere ich eisig.


  Der Drache wirft mir einen flammenden Blick zu und wendet sich ab, um die Tür zu öffnen.


  Wir betreten einen Raum, der ebenso gut ein weiteres Verlies hätte sein können. Ich hatte mit Prunk und Gold gerechnet, wie ich ihn bei den Elfen und Zwergen gesehen hatte. Aber hier ist nichts, außer nacktem Felsen. Nur in der Mitte des Raumes steht eine Steinbank, auf der eine schwarze Gestalt sitzt  der Hohe Drache.


  Auch er hat Menschengestalt angenommen, was ich sehr willkommen heiße. Ich will nicht wissen, wie er in Drachenform aussieht, denn auch so ist er schon einschüchternd genug. Seine Haut glitzert wie ein Himmel voller Sterne, seine Augen sind weiß und leuchten von innen heraus. Ich kann ihn keinem Element zuordnen. Wahrscheinlich vereint er alle zusammen oder keines und besteht aus reiner Magie. Wie der Feuerdrache, trägt auch er nur einen Lendenschurz.


  Jetzt steht er auf und kommt mit anmutigen Bewegungen auf uns zu. Sein Gang erinnert entfernt an den einer Echse. Ich erkenne, dass er kein Haar auf seinem Kopf hat. Seine Gesichtszüge kann ich nicht lesen, sie scheinen sich mit jeder Sekunde zu verändern.


  ›Seid gegrüßt, Fremde‹, erklingt eine uralte Stimme, die gleichzeitig so jung wie die eines Kindes anmutet.


  Ich zucke bei dem Klang in meinem Kopf zusammen. Es ist, als würde jemand das Rad der Zeit drehen in eine Vergangenheit oder Zukunft, die mir vollkommen fremd ist. Ich schüttle den Kopf ein wenig, um diese Sinnestäuschung zu verscheuchen.


  ›Man sagte mir, Ihr wollt mein Volk um einen Gefallen bitten?‹, der Hohe Drache hält direkt vor mir an und mustert mich mit seinen leuchtend weißen Augen, dass mir der Schweiß ausbricht. Ich fahre nervös mit der Zunge über meine Lippen. Sie sind staubtrocken, ebenso wie mein Mund.


  »Wir brauchen die Unterstützung Eures Erben«, Cilian tritt einen Schritt vor. »Die Frau vor Euch ist dazu bestimmt, mit Hilfe der Erben der fünf Völker von Altra Lesath, den Herrscher in Merita, zu stürzen.«


  Der Hohe Drache fährt herum und fixiert jetzt stattdessen meinen Cousin, der unter der Musterung unwillkürlich zurücktritt.


  ›Erwähnt diesen Namen nie wieder!‹, brüllt seine Stimme in meinem Kopf und bin versucht, mir die Ohren zuzuhalten  auch wenn das natürlich nichts nützen würde. ›Allein die Tatsache, dass Ihr hier seid und den Namen dieses Verräters nennt, wird Euch alle das Leben kosten!‹


  Ich habe das Gefühl, dass es um uns herum dunkler als die Nacht wird. Trotzdem kann ich meine Gefährten und den Hohen Drachen noch erkennen, da der Feuerdrache neben uns steht und mit seinem Körper die Szene erhellt.


  Aber gleichzeitig spüre ich, wie etwas Gewaltiges von mir Besitz ergreifen, mich auslöschen will. Reflexartig bilde ich einen Schutzschild, nur um im nächsten Augenblick zu merken, dass ich kaum mehr Magie in mir trage. Der Kampf vorhin hat alle meine Kräfte gefordert.


  »Halt«, keuche ich und krümme mich unter Krämpfen, die meinen Körper erfassen. »Hört auf damit … tötet uns nicht.«


  ›Nennt mir einen einzigen Grund!‹, knurrt die Stimme des Hohen Drachen, aber ich kann ihm keine Antwort geben, da ich nahe der Ohnmacht bin. Nur ein Stöhnen dringt aus meiner trockenen Kehle.


  ›Sie hat Silanthril verflucht‹, antwortet der Feuerdrache in dem Moment an meiner Stelle.


  ›Sie hat was?!‹, donnert der Hohe Drache und faucht mich mit seinem kalten Atem an, dass sich Eiskristalle auf meiner Haut und in meinem Haar bilden. ›Ihr nehmt sofort den Fluch von meinem Sohn!‹


  Augenblicklich hört die fremde Macht auf, an mir zu zerren und ich gehe stöhnend zu Boden. Meinen Gefährten geht es ähnlich. Selbst Zaron stützt sich auf ein Knie und keucht.


  »Euren … Sohn?«, krächze ich und hebe den Kopf, um dem Hohen Drachen in die Augen zu sehen.


  ›Ja, mein Sohn! Befreit ihn auf der Stelle von dem Fluch!‹


  »Tut … tut mir leid. Ich nehme den Fluch von ihm«, ich fuchtle mit der Hand in der Luft, da ich ansonsten nicht weiß, was ich tun soll.


  Aber der Drache scheint zufrieden zu sein. Ehe er uns abermals mit seiner Magie attackieren kann, rapple ich mich auf und versuche, so gerade wie möglich zu stehen, um ihn anzusehen. »Bitte … hört mich bitte an«, ich halte seinem gleißenden Blick stand. »Ich weiß, dass L… dass der Tyrann in Merita großes Unheil angerichtet hat. Ich bin seine Enkelin und dazu bestimmt, ihn zu stürzen und die schwarze Magie verbannen. Die Magier in Altra haben sonst zu viel Macht.«


  Der Hohe Drache mustert mich einen Augenblick und scheint zu überlegen, was er von meiner Offenbarung halten soll.


  ›Wenn Ihr tatsächlich diejenige seid, die Ihr behauptet zu sein‹, sagt er langsam, ›dann werdet Ihr Euch und Eure Kräfte beweisen müssen. In einem Zweikampf auf Leben und Tod. Gegen meinen Sohn.‹


  Ich versuche, meine Angst niederzuringen und starre ihn entgeistert an. »Aber … ich kann nicht gegen einen Eurer Art kämpfen«, flüstere ich. »Ihr seid viel mächtiger, als wir Menschen es je sein könnten.«


  ›Ihr habt die Wahl: Entweder vereidigt Ihr Euer Leben oder ich nehme es Euch jetzt, auf der Stelle. Das ist eine Wahl, die bisher nur einem einzigen Menschen gewährt wurde. Eurem Großvater.‹


  Ich schlucke. Mein Großvater war also auch hier, bei dem Hohen Drachen. Aber weiter komme ich nicht mit meinen Überlegungen, denn jetzt nehme ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Der Feuerdrache ist drohend vorgetreten.


  »Gut, ich werde gegen Silanthil kämpfen«, sage ich rasch.


  ›Nicht gegen Silanthil werdet Ihr kämpfen‹, erwidert der Hohe Drache ruhig. ›Sondern gegen Alandril, meinen Erben.‹


  Ich fahre zu dem Feuerdrachen herum, auf den er deutet, und starre ihn sprachlos an. Alandril war schon in seiner Drachengestalt mächtiger als Silanthil. Mein Blick gleitet hilfesuchend zu Zaron, der inzwischen ebenfalls wieder aufgestanden ist.


  »Gewährt ihr wenigstens, ihre Kräfte wieder vollständig herzustellen«, knurrt der Schwarzmagier.


  Der Hohe Drache dreht sich blitzschnell zu ihm herum, fährt ihm mit einer seiner schwarz glitzernden Hände an die Kehle und hebt den großen Mann ohne Mühe einen Schritt über den Boden hoch. ›Schweigt, Brut des Verdorbenen!‹, donnert die Stimme in meinem Kopf und dieses Mal halte ich mir tatsächlich die Ohren zu und verziehe mein Gesicht schmerzerfüllt. Es fühlt sich an, als würde mein Kopf platzen. ›Sie wird jetzt gegen Alandril kämpfen, oder Ihr sterbt alle.‹


  »Bitte«, keuche ich. »Lasst ihn. Ich … ich werde kämpfen.«


  Der Hohe Drache lässt Zaron fallen, der sich würgend den Hals hält. Ich wage nicht, zu ihm hin zu gehen, werfe aber Reyvan einen dankbaren Blick zu, der sich um den Schwarzmagier kümmert und ihn ein wenig abseits führt, um seinen Hals zu untersuchen.


  ›Worauf wartet Ihr?‹, knurrt der Hohe Drache. ›Fangt an und stehlt mir nicht meine Zeit!‹


  Ich schlucke. Gegen einen Drachen zu kämpfen scheint mir aussichtslos. Wie um alles in der Welt soll ich eine solch uralte Bestie bezwingen? Selbst wenn sie in Menschenform vor mir steht?


  Alandril verengt seine Echsenaugen zu gelben Schlitzen und greift mit einer Hand in die Luft. Sofort flammt ein Schwert in seiner Hand auf, das aus purem Feuer zu bestehen scheint. Ich schlucke abermals und spüre, wie meine Beine zu zittern beginnen. Rasch ziehe ich meine eigene Klinge, deren Stahl ebenfalls Feuer fängt.


  Ich werde keine Chance haben, ihn mit Magie zu besiegen, das ist mir klar. Ein einziger Zauber von mir und ich falle tot um, ohne dass er etwas dazu beitragen musste. Meine Kräfte sind nahezu versiegt. Immerhin scheint Alandril so viel Ehrgefühl zu besitzen, dass ihm das klar ist, denn er greift mich nicht mit Magie, sondern einem Schwert an. Und immerhin habe auch ich eine Klinge, in die Feuerrunen geschmiedet wurden. Vielleicht hilft mir die Magie der Zwerge ein wenig.


  Der Feuerdrache duckt sich in eine abwartende Haltung und hält das Schwert vor seinen Körper. Er wartet darauf, dass ich zuerst angreife.


  Ich tue ihm den Gefallen und greife mit einem Ausfallschritt an, wie ich es auf Maryos Schiff gelernt habe. Er pariert meinen Hieb ohne Mühe und drängt mich mit einer Kraft zurück, dass ich nach hinten stolpere. In letzter Sekunde kann ich mein Gleichgewicht halten und meine Deckung wiederherstellen. Keinen Augenblick zu früh, denn schon hageln mehrere Schläge hintereinander auf mich herunter. Ich fasse den Griff meiner Waffe mit beiden Händen, um ihm standzuhalten und suche verzweifelt nach einer Möglichkeit, auszuweichen.


  Als er zu einem mächtigen Schlag ausholt, rolle ich mich zur Seite ab und springe sofort wieder hoch. Ich stehe jetzt seitlich von ihm und schlage mit der Klinge nach seinem Rücken.


  Er wirbelt jedoch mit einer Schnelligkeit herum, dass mir fast schwindelig wird und fängt den Stahl ab, ehe er seine Haut berühren konnte.


  Wütend schlägt er meine Klinge nach oben weg, sodass sie mir fast aus der Hand gerissen wird, und schickt einen Schlag nach meinem Bauch hinterher.


  Ich weiche gerade rechtzeitig zurück, aber das Feuer seines Schwertes versengt trotzdem mein Obergewand an der Stelle, auf die er gezielt hat. Ein Schlitz, der von einem Hüftknochen zum anderen reicht, klafft in dem Stoff auf und ich spüre meine Haut darunter brennen.


  Aus Zarons Richtung höre ich ein Aufkeuchen. Aber ich habe keine Zeit, die Wunde zu untersuchen, sondern fasse stattdessen den Griff meines Schwertes fester.


  Einen Moment sieht es aus, als wolle er mich abermals attackieren, dann steht er jedoch breitbeinig vor mich hin, seine gelben Augen flackern zornig.


  Wir umkreisen uns wie Wölfe. Jeder wartet darauf, dass der andere seine Deckung aufgibt.


  Schließlich stürzt Alandril mit einem lauten Brüllen vor, das Feuerschwert mit beiden Händen über dem Kopf erhoben, die Spitze auf meine Brust gerichtet. Er will mir den letzten Stoß verpassen. Die Waffe fährt so rasch auf mich nieder, dass ich ohne Nachzudenken einen Schutzschild bilde, um sie abzulenken.


  Im selben Moment, in dem sein Schwert daran herunter gleitet, bemerke ich meinen Fehler.


  Ich habe keine Wärme mehr dafür. Noch bevor ich den Zauber beenden kann, spüre ich, wie der Schutzschild flackert und sich schließlich komplett auflöst.


  Alandrils Feuerklinge fährt direkt in meinen Oberbauch. Ich spüre einen scharfen Schmerz und keuche, als eine eisige Kälte zu meinem Herzen kriecht.


  Alles beginnt, vor meinen Augen zu verschwimmen. Ich falle auf die Knie und krümme mich. Am Rande höre ich Zaron laut meinen Namen rufen, aber ich spüre kaum mehr seine Hände, die mich auffangen, als meine Seele aus dem sterbenden Körper gleitet.


  


  


  Kapitel 20


  


  Mit einem Mal überkommt mich ein innerer Frieden, wie ich ihn nur ein einziges Mal gefühlt habe, als Zaron meine Kräfte im Vulkan der Eisgipfel freisetzte und ich gestorben bin. Genau so fühlt es sich auch jetzt an.


  Ich sehe auf mich herunter, meinen leblosen Körper, meine starren Augen, die mich selbst anzusehen scheinen, wie ich in Geistform über mir schwebe. Zaron kniet neben mir, hält meinen Kopf fest und ruft etwas. Auch Reyvan ist zu mir gestürzt, tastet meinen Körper ab, versucht, mich zu heilen. Ksora, Cilian und Ogrem stehen wie vom Donner gerührt da, die Fassungslosigkeit ist ihnen ins Gesicht geschrieben.


  Alandril steht breitbeinig daneben, seine Feuerklinge ist verschwunden. Geblieben ist ein schwarzes Loch in meinem Leichnam, das qualmt. Blut sickert aus der Wunde und sammelt sich unter meinem Körper zu einer Lache.


  Und dann höre ich Akils Stimme. Von weit her erklingt mein Name, immer wieder, bis ich mich dem Klang zuwende.


  »Alia«, flüstert der Renóvai. »Seid stark.«


  Mit einem Mal sehe ich, wie sich mein Körper unter mir aufzulösen beginnt. Er schillert in den Farben des Regenbogens.


  Zaron lässt meinen Kopf überrascht los. An seinen Handflächen kann ich Brandspuren erkennen. Aber sie scheinen ihm nicht aufzufallen, sondern er starrt bestürzt den Tausenden von Lichtern hinterher, die sich über der Stelle bilden, wo ich eben noch lag, wo jetzt nur noch meine leeren Kleider sind.


  Gegen meinen Willen fühle ich, wie mich diese Lichter anziehen. Sie wollen mich, zerren an meinem Geist. Ich wehre mich zwar nach Kräften, denn ich will diesen Frieden nicht verlassen müssen. Um nichts auf der Welt.


  »Seid stark, für Euer Kind!«, jetzt ertönt Akils Stimme so laut, als stände er direkt neben mir.


  Die Kraft in seinem Befehl lässt mich in die Lichter fahren. Sie umzingeln mich, halten mich fest. Ich spüre, wie sie mir eine Form geben wollen. Ein paar Sekunden lang wehre ich mich erfolglos dagegen, dann lasse ich es zu.


  Es ist, als sei ich in einem Wirbel aus Gefühlen, Erinnerungen und Schmerzen gefangen. Ich drehe mich um mich selbst. So lange, bis ich glaube, ich halte es nicht mehr aus.


  Mit einem Mal stoppt dieser Wirbel und ich falle zu Boden. Kalter Felsen empfängt meine Füße und Hände. Diese Empfindung holt mich jäh in die Wirklichkeit zurück. Ich kauere nackt am Boden und spüre gerade, wie Zaron seinen Umhang über meinen Körper wirft und mich dann an sich zieht.


  »Alia«, keucht er heiser.


  Seine Wärme umfängt mich wie eine Decke. Ich blinzle und spüre Tränen auf meinen Wangen. Seine Tränen.


  Reyvan kniet entgeistert vor mir. Nur langsam scheint er zu begreifen, was soeben geschehen ist.


  Ich versuche, mich von Zarons Umarmung loszureißen, als mir schlagartig bewusst wir, dass wir uns immer noch im Drachenhort befinden, aber der Schwarzmagier drückt mich nur noch fester an sich, sein Körper wird geschüttelt von unkontrolliertem Schluchzen. So habe ich ihn noch nie erlebt. Allem Anschein nach hatte er für ein paar Augenblicke geglaubt, dass er mich für immer verloren hat.


  Ich gebe meinen Widerstand auf und schmiege mich an ihn. Die Drachen sind mir jetzt vollkommen gleichgültig. Was zählt, ist, dass Zaron und ich wieder beieinander sind. Dass ich ins Leben zurückgefunden habe.


  Was hat Akil gesagt? Mein Kind? Was meinte er nur damit …?


  ›Ihr seid es‹, erklingt die Stimme des Hohen Drachen in meinem Kopf und durchbricht meine sich überschlagenden Gedanken.


  Ich fahre herum und sehe, dass er hinter uns getreten ist. Zaron gibt mich frei, als ich versuche, mich aufzurichten. Aber er selbst bleibt am Boden knien wie eine Statue. Ich ziehe den Umhang, den er mir gegeben hat, fester um mich und starre dem Hohen Drachen in die leuchtenden Augen.


  »Was meint Ihr?«, frage ich. Meine Stimme klingt hohl.


  ›Ihr seid die Wiedergeborene‹, der Drache hebt die schwarze Hand und einen Moment bin ich versucht, zurückzuweichen.


  Aber er legt sie mir nur sanft auf den Kopf und schließt die Augen. Seine Haut fühlt sich eiskalt an. Ich spüre seine Präsenz augenblicklich in mir. Überall, als suche er nach etwas.


  Nach ein paar Sekunden öffnet er die gleißend weißen Augen wieder und sieht auf mich herunter. ›Alia, das Volk der Drachen verspricht Euch und den Euren hiermit seine uneingeschränkte Unterstützung.‹


  Ich starre den Hohen Drachen erstaunt an, nicke dann aber. »Ich danke Euch«, sage ich leise. »Dann werdet Ihr unsere Pläne unterstützen?«


  ›Ja. Ich werde meinen Sohn mit Euch schicken.‹


  »Und … wisst Ihr, wie wir den Tyrann stürzen können?«


  ›Dazu benötigt Ihr ein spezielles Artefakt. Es nennt sich Auge des Drachen.‹


  »Ein Drachenauge?«


  Im Blick des Hohen Drachen sehe ich ein helles Funkeln. ›Kein Drachenauge, wie Ihr glaubt, Mensch. Es handelt sich um ein Artefakt, gefertigt aus Drachenstein, das die Größe eines Menschenkopfes hat. Es wird in Lapot aufbewahrt. Bei den Drachenkriegern.‹


  »Drachenkrieger?«


  ›Menschen, die sich so nennen. Sie hatten einst zwei Stücke dieser Augen, jedoch wurde eines davon von Eurem Großvater entwendet. Er benutzte es, um die schwarze Magie in diese Welt zu holen. Eine Magie, die nie für Euch Menschen bestimmt war.‹


  »Aber … wie war das möglich?«


  ›Es gelang ihm, uns zu überlisten. Er hat uns dazu überredet, dieses Geheimnis preiszugeben. Ein Fehler, den wir bis heute bereuen.‹


  »Ihr habt ihm die Macht gegeben, die schwarze Magie freizusetzen?«


  ›Wie gesagt, das lag nicht in unserer Absicht.‹


  »Aber … warum stürzt Ihr ihn denn nicht einfach? Ihr seid doch mächtiger, als ein menschlicher Magier es je sein kann …«


  ›Ihr seid klug, Menschenkind, aber nicht allwissend. Euer Großvater kennt eine Magie, die es uns Drachen verunmöglicht, sich ihm zu nähern, ohne unsere Kräfte einzubüßen. Das Auge des Drachen stärkt ihn. Erst, wenn er besiegt ist, wird sich das ändern. Um den Tyrann zu stürzen, braucht Ihr das zweite Auge des Drachen  und nur die Wiedergeborene alleine kann dies zustande bringen. So wurde es prophezeit.‹


  Schon wieder eine Prophezeiung … so langsam habe ich die Nase voll davon. Aber ich schlucke meine Antwort herunter. »Wie kommen wir an dieses Auge?«, frage ich stattdessen.


  ›Ihr werdet es stehlen müssen. Die Drachenkrieger verehren es in einem ihrer Tempel in der Stadt. Sie werden es Euch nicht freiwillig geben. Für sie ist es der Ursprung aller Drachen … abergläubisches Pack.‹


  Ich schmunzle bei diesen Worten leicht. Wer hatte bis vorhin noch gedacht, dass ich seinen Sohn verflucht hätte? »Wie wird das Auge uns helfen, die schwarze Magie zu bannen?«, will ich wissen.


  ›Wenn es so weit ist, wird Alandril es Euch erklären.‹


  Ich nicke abermals. Das wird uns wohl genügen müssen.


  Zaron ist inzwischen dabei, meine Kleidung vom Boden aufzusammeln. Er weicht meinem Blick aus und ich spüre einmal mehr das schlechte Gewissen in mir, da ich ihm nichts von Akils Gabe erzählt habe. Aber der Renóvai hatte mich doch gebeten, niemandem etwas davon zu erzählen  nicht einmal Zaron. Vielleicht hätte ich es trotzdem tun sollen. Damit hätte ich ihm den Schmerz erspart, als er glaubte, dass er mich ebenso verloren hat wie damals Meíssa.


  »Wie kommen wir aus dem Drachenhort wieder raus?«, unterbricht Reyvan meine Gedanken, indem er sich an den Hohen Drachen wendet. Er scheint sich wieder gefangen zu haben oder schiebt zumindest die Fragen an mich auf, die ich unausgesprochen in seinen Augen lese.


  ›Alandril wird Euch den Weg zeigen‹, der Hohe Drache deutet auf seinen Erben, welcher jetzt einen Schritt vortritt. In seinen gelben Echsenaugen sehe ich glücklicherweise keine Mordlust mehr, auch wenn ich immer noch Skepsis darin lese.


  ›Wenn Ihr bereit seid, können wir gehen‹, erklingt die Stimme des Feuerdrachen in unseren Köpfen.


  Zaron hält mir meine Kleidung hin und ich schlüpfe rasch hinein. Ogrem und Cilian sind so freundlich, dass sie sich währenddessen umdrehen, und Ksora kümmert sich herzlich wenig um meine Nacktheit, da sie die beiden Drachen nicht aus den Augen lässt.


  »Du wirst uns einiges zu erzählen haben«, bemerkt Reyvan, der ungeniert dabei zusieht, wie ich die Hose zuknöpfe und das Obergewand überwerfe.


  »Tut mir leid«, murmle ich mit einem Seitenblick zu Zaron, der mich nachdenklich mustert, aber nichts erwidert.


  »Können wir?«, fragt Cilian. Auch er scheint nicht länger als nötig hier verweilen zu wollen.


  »Ja, wir sind bereit«, meint Reyvan und folgt mit Cilian, Ogrem und Ksora zusammen dem Feuerdrachen aus dem Raum.


  »Habt vielen Dank«, wende ich mich nochmals dem Hohen Drachen zu.


  Dieser nickt kurz und löst sich dann vor meinen Augen in schwarzen Rauch auf. Ich starre verblüfft an die Stelle, wo er eben noch stand. Diese Begegnung werde ich wohl für immer in Erinnerung behalten.


  »Komm, Alia«, Zaron berührt mich am Ellbogen.


  »Zaron, ich …«


  »Später«, er schiebt mich aus dem Raum in den Felsengang.


  


  Der Feuerdrache führt uns durch ein Gangsystem, das mich an die dunklen Wege erinnert. Wir passieren mehrere Kreuzungen und Treppen, bis ich keine Ahnung mehr habe, ob wir uns in den Berg hinein, hinaus, hinauf, oder hinunterbewegen.


  Endlich erreichen wir den Ausgang, der auf eine breite Plattform hinausführt, von welcher es hunderte Schritt steil hinuntergeht. Ein eisiger Wind heißt uns willkommen, als wir an den Rand des Felsens treten. Von hier aus hat man eine atemberaubende Aussicht über die Talmeren. Die Sonne ist gerade am Aufgehen und schickt ein paar wärmende Strahlen zu uns herunter.


  Wir befinden uns irgendwo in den hohen Gipfeln, denn überall liegt Schnee und kleine Flocken verfangen sich in meinem Haar. Ich fröstle und ziehe den Umhang fester um mich.


  »Und wie sollen wir hier herunterkommen?«, Reyvan wirft dem Feuerdrachen einen kühlen Blick zu. »Wir können nicht fliegen wie Ihr.«


  ›Ihr werdet klettern‹, meint Alandril schulterzuckend.


  »Und uns den Hals brechen«, grollt Ogrem, der einen Schritt vom Rande der Plattform wegtritt.


  »Wo sind wir überhaupt?«, will Cilian wissen.


  ›Auf den Gipfeln der Talmeren‹, erklingt Alandrils Stimme.


  »Ach, darauf wäre ich jetzt nicht gekommen«, Reyvans bissiger Bemerkung folgt ein drohendes Knurren des Drachen.


  »Ist es weit bis zu der Stelle, wo Ihr uns gefunden habt?«, versuche ich den aufkeimenden Streit zu unterbinden.


  Alandril wendet sich mir zu und seine Augen blitzen. ›Für mich wäre es ein Tag Flug. Für Euch … etwa eine Woche Fußmarsch.‹


  »Eine Woche!«, rufe ich bestürzt. »Wir sind nicht ausgerüstet, um eine Woche in den Bergen zu verbringen. Könnt Ihr uns nicht dorthin zurück teleportieren?«


  Zur Antwort schüttelt Alandril bloß den Kopf. Offenbar können Drachen sich wirklich nur in den Hort und nicht sonst wohin teleportieren.


  »Es wird schon irgendwie gehen«, meint Cilian beruhigend. »Immerhin haben wir Waffen, um Wild zu jagen.«


  »Trotzdem müssen wir uns jetzt erst mal überlegen, wie wir von dieser Plattform herunter kommen. Ich nehme nicht an, dass wir auf Eurem Rücken reiten können, oder?«, meint Reyvan.


  ›Ihr würdet auf der Stelle verbrennen‹, bestätigt Alandril.


  »Dann also klettern«, Zaron tritt an den Rand des Felsens und sieht abschätzend in die Tiefe. »Es sollte genug Vorsprünge geben, um heil unten anzukommen«, bemerkt er nach einer Weile.


  Ich denke mit Schaudern an meinen Sturz in die Schlucht in der Gohar Wüste zurück, als Zaron sich die Brust aufgerissen hat und es allein Akil und Sabeeha zu verdanken war, dass wir überlebt haben.


  Zaron scheint meine Bedenken zu spüren, denn er kommt zu mir und sieht mich ernst an. »Dieses Mal kannst du Magie wirken«, seine schwarzen Augen ruhen auf mir. »Es wird nichts geschehen.«


  »Wenn du meinst … deine Hände. Ich werde sie heilen, bevor wir klettern«, ich ergreife eine der Hände von Zaron. Er zuckt einen Moment zusammen, lässt mich dann aber meine Magie, die ich nun wieder in Massen in mir trage, in seinen Körper schicken. Ich heile seine Brandwunden, die von meiner Wiedergeburt stammen.


  »Fertig?«, fragt Cilian, als ich den Zauber beendet habe und Zarons Hände wieder heil sind. »Dann los!«, er setzt sich an den Rand, um seine Beine über den Felsen zu schwingen. Wir folgen zögernd seinem Beispiel.


  ›Ich werde unten auf Euch warten‹, damit verwandelt sich Alandril in seine Drachengestalt, breitet die gewaltigen Flügel aus und hebt mit einem heftigen Windstoß ab, der mein Haar zerzaust.


  »Verflucht noch eins, der hat gut reden!«, brummt Ogrem, als er mit dem Abstieg beginnt.


  Ich stimme ihm stumm zu und versuche, möglichst nicht nach unten zu sehen, als ich den anderen folge. Unter mir klettern Zaron und Reyvan, über mir Ksora.


  Zaron hatte recht, es gibt zum Glück mehrere Felsvorsprünge, die so breit sind, dass wir uns sogar zeitweise nebeneinander setzen und verschnaufen können. Es dauert jedoch über eineinhalb Stunden, bis wir den Boden unter uns erahnen. Warum müssen Drachen ihre Horte bloß so weit oben in den Felsen errichten?


  Ich spüre die Müdigkeit, welche der schlaflosen Nacht und meiner Wiedergeburt zuzuschreiben ist, bleiern in mir. Die anderen sehen nicht viel besser aus, auch sie brauchen dringend Erholung. Außerdem plagt mich ein immer größer werdender Hunger. Jetzt verstehe ich, warum Akil damals so gierig das Essen verschlang, nachdem er sein Leben wiederhergestellt hatte.


  Nach einer weiteren halben Stunde kommen wir mit zitternden Beinen, durstig, müde und hungrig unten in der Schlucht an. Auch hier ist der Boden mit Schnee bedeckt und ich bin froh um das feste Schuhwerk, das ich trage.


  Alandril empfängt uns bereits in seiner Menschengestalt. Er hat in der Zwischenzeit eine Bergziege erlegt, die uns duftend über einem Feuer erwartet.


  »Genau das, was wir jetzt brauchen«, sagt Cilian dankbar zu dem Feuerdrachen, der zur Antwort bloß nickt.


  Ich spüre abermals Übelkeit in mir hochsteigen, als ich den Geschmack des gebratenen Fleisches rieche, und bekämpfe sie mit Magie. Ich weiß, dass ich Hunger habe und dringend etwas essen muss.


  Reyvan schmilzt Schnee in einer Mulde, die er mit Magie in den Boden gegraben hat und wir trinken das Wasser gierig. Cilian zerteilt die Ziege fachmännisch mit seinem Dolch und gibt uns allen ein Stück Fleisch, welches wir hungrig essen. Keiner sagt ein Wort, wir sind im Augenblick viel zu müde und hungrig.


  Als es uns allen ein wenig besser geht, heftet sich Zarons dunkler Blick auf mich. »Ich nehme an, Akil hat dir dieses … Kunststück mit der Wiedergeburt beigebracht?«


  »Ja, das hat er«, antworte ich und versuche, seinem forschenden Blick standzuhalten. Offenbar haben meine Gefährten Akils Stimme nicht gehört, als dieser mir befahl, in meinen Körper zurückzukehren. »Er hat mir aber verboten, darüber zu sprechen.«


  »Hm«, Zaron senkt den Blick und spielt gedankenversunken mit einem abgenagten Ziegenknochen.


  »Zaron, es tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe«, ich lege eine Hand auf seinen Unterarm. »Ich habe selbst nicht mehr daran gedacht. So viel ist passiert seither …«


  »Lass gut sein«, murmelt der Schwarzmagier, ohne den Blick zu heben.


  Ich sehe unglücklich zu Reyvan, der mich mit seinen dunkelblauen Augen ebenfalls wachsam mustert. »Gibt es noch mehr, was wir wissen sollten?«, fragt der Elf misstrauisch.


  »Nein«, erwidere ich angespannt. »Du kannst gerne meine Gedanken lesen, wenn du willst.«


  »Du weißt nicht, wie sehr es mich in den Fingern juckt, genau das zu tun«, bemerkt Reyvan mit einem Blick, der mir einen Stich versetzt. »Ich dachte immer, dass du keine Geheimnisse vor mir … vor uns hast. Auf weitere solche Überraschungen kann ich gerne verzichten.«


  »Aber … ich habe mich doch entschuldigt«, ich sehe zwischen Reyvan und Zaron hin und her, die beide von meinem Verhalten verletzt zu sein scheinen und spüre langsam Ärger in mir aufkeimen.


  »Lasst sie«, mischt sich Cilian ein. »Sie hat bloß ihr Wort gehalten, das sie diesem Renóvai gab. Es ist nicht ihre Schuld.«


  »Sie ist wegen diesem … Drachen gestorben!«, knurrt Zaron und wirft Alandril einen glühenden Blick zu, den dieser ausdruckslos erwidert.


  »Du hättest mich doch wieder zurückholen können«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Auch ohne Akils Magie.«


  Zaron sieht mich mit einer Wildheit an, die mich erschreckt. Dann gleitet ein erschöpfter Zug über sein Gesicht. »Alia. Ich war nahe davor, dich mit schwarzer Magie zurückzuholen … selbst wenn du nicht mehr die Alia gewesen wärst, die ich kenne … und unsere Liebe verloren gewesen wäre«, er bricht ab und starrt in das Feuer.


  »Oh …«, hauche ich entgeistert. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Zaron kann zwar Menschen mit schwarzer Magie ins Leben zurückholen, aber sie sind nicht mehr diejenigen, die sie einmal waren. Ich hätte keinerlei Erinnerungen mehr gehabt, nicht an Zaron und meine Liebe zu ihm, nicht daran, was wir alles durchgemacht haben. Auch Reyvan und die anderen wären mir komplett fremd gewesen.


  »Ich hätte es getan«, Zaron hebt den Blick und sieht mich an. »Dafür, dass du leben kannst.«


  »Das … das war mir nicht bewusst«, stottere ich.


  »Genug jetzt mit diesem hätte, könnte und sollte!«, poltert Ogrem. »Bei Nanos, sie hat sich doch selbst wiederbelebt. Was müsst Ihr Menschen auch immer alles kurz und klein diskutieren!«


  »Ogrem, haltet verdammt noch mal Eure Klappe«, fährt Reyvan ihn an.


  »Schluss damit«, Zaron steht auf. »Cilian hat recht, es war nicht Alias Schuld. Tut mir leid, mein Liebling, lass uns nochmals von vorne beginnen  ohne Geheimnisse.«


  Ich sehe dankbar zu ihm hoch und lächle ihn an. »Danke, Zaron«, flüstere ich. »Ich werde euer Vertrauen bestimmt nicht mehr ins Schwanken bringen.«


  »Das wollen wir auch schwer hoffen«, murmelt Reyvan mit einem finsteren Seitenblick zu mir.


  


  Wir beschließen, uns erstmal eine Stunde auszuruhen, ehe wir weitere Pläne schmieden. Ich lege mich so bequem wie möglich hin und versuche, ein wenig Schlaf zu bekommen, während Alandril Wache hält. Aber immer wieder höre ich Akils Stimme, die zu mir sprach, als ich dem Tode näher als dem Leben war: ›Seid stark für Euer Kind.‹


  Kann es sein, dass ich irgendwann ein Kind erwarten werde? Nun ja, ich hatte es mir ja immer gewünscht. Aber falls das so sein sollte, von wem sollte es stammen? Von Reyvan bestimmt nicht. Elfen und Menschen können keine Kinder zeugen  selbst mit der stärksten Magie in Altra nicht. Bleibt also nur noch … Zaron.


  Ich wende mein Gesicht zum Schwarzmagier, der neben mir eingedöst ist, und betrachte sein Gesicht, das wie immer im Schlaf viel jünger wirkt. Kann es sein, dass mein größter Wunsch erfüllt wird und wir eine gemeinsame Familie gründen werden? Obwohl er mir einmal sagte, dass er mit großer Sicherheit nicht mehr Kinder zeugen könne, da sein Körper zu alt dafür ist?


  Gedankenverloren streiche ich mit einer Hand über meinen Bauch  und zucke vor Schrecken zusammen, als ein Blitz hindurchfährt. Leise setze ich mich auf. Meine Gefährten sind alle eingeschlafen, bloß Alandril ist wach. Selbst Reyvan liegt mit dem Rücken zu mir und scheint nichts mitbekommen zu haben.


  Abermals fahre ich mit der Hand zu meinem Bauch. Ja, es fühlt sich irgendwie komisch an. Ich sammle all meinen Mut und schicke meine Erdmagie in meinen Körper. Augenblicklich werde ich von einer Flut von Gefühlen übermannt, die ich kaum fassen, geschweige denn begreifen kann.


  Es sind Glück und Freude, aber auch Angst und Vorsicht, gepaart mit Neugierde, die mir entgegendrängen. Ich bin überwältigt davon und spüre Tränen in meine Augen steigen. Kann es tatsächlich sein, dass ich ein Kind erwarte? Ein Kind von Zaron? Abermals streiche ich mit meiner Erdmagie sanft durch meinen Bauch und suche nach dem kleinen Leben in mir, das sich so vertraut, aber auch so neu anfühlt.


  Ja, tatsächlich, da ist etwas, auch wenn es sich noch nicht richtig in Worte fassen lässt. Doch die Gefühle, die es in mir auslöst, die Gefühle, die zu dem kleinen Wesen in mir gehören, sind umso stärker. Es ist ein Leben, das in mir heranwächst.


  Vor Freude möchte ich am liebsten laut auflachen, aber ich beherrsche mich im letzten Moment. Mir wird schlagartig bewusst, dass ich Reyvan keinesfalls davon erzählen darf  nicht, bevor wir unsere Aufgabe erledigt und die Prophezeiung erfüllt haben. Es würde ihn mehr verletzen als alles, was ich ihm bisher angetan habe.


  So leise ich kann, rüttle ich an Zarons Schulter. Er ist augenblicklich wach und sieht mich stirnrunzelnd an. Ich halte einen Zeigefinger an den Mund zum Zeichen, dass er so leise wie möglich sein soll. Dann bedeute ich ihm, aufzustehen, und mir zu folgen.


  Ich kann es kaum erwarten, ihm diese freudige Nachricht zu erzählen. Ein paar hundert Schritt weiter, als wir außer Hörweite sind, halte ich an und drehe mich freudestrahlend zu ihm um.


  »Was ist denn, Alia?«, er sieht verwirrt auf mich herunter. »Warum tust du so geheimnisvoll?«


  »Zaron«, ich versuche, meine Stimme fest klingen zu lassen, aber die Freude lässt sie höher sein, als sonst. »Wir erwarten ein Kind.«


  Im Antlitz des Schwarzmagiers erkenne ich zunächst Verwirrtheit, dann beginnt in seinen Augen etwas zu glänzen und breitet sich über sein Gesicht aus. Er öffnet den Mund, schließt ihn aber sofort wieder. Ungläubigkeit spricht aus seinem Blick, die sich nach und nach in pure Freude verwandelt. Dann reißt er mich mit einer Kraft an sich, die mich das Gleichgewicht verlieren lässt. Ich liege ihm leise lachend in den Armen und stemme meine Hände gegen seine Brust.


  »Mein Liebling, ist das wahr?«, flüstert Zaron heiser. »Du erwartest ein Kind?«


  »Ja, ja!«, mein Lächeln wird zu einem Grinsen, das mir nicht mehr aus dem Gesicht weichen will. »Ich habe es selbst eben gerade gemerkt. Akil hat mir so etwas zugerufen, als er mich ins Leben zurückholte, ich habe seine Stimme gehört.«


  »Das ist … ein Wunder, ein Geschenk der Götter«, haucht Zaron und küsst mich leidenschaftlich, ehe er mich eine Armlänge von sich weghält. »Wann … wie …?«, er bricht ab und zieht mich wieder an sich.


  »Noch nicht lange. Wahrscheinlich kaum vier oder fünf Wochen. Es muss bei deiner Rückkehr passiert sein«, flüstere ich an seiner Brust. Dann halte ich inne und stemme mich abermals von ihm weg. Ich werfe einen Seitenblick zum Lager, das einige hundert Schritte entfernt ist und wo nur Alandril als einsame Gestalt zu erkennen ist. Die anderen schlafen noch. »Zaron«, ich sehe ihn eindringlich an. »Lass uns bitte diese Nachricht für uns behalten. Rey, er …«


  Zaron nickt, ehe ich fertig gesprochen habe. »Natürlich, wir werden es erst bei unserer Hochzeit verkünden, wenn dieser ganze Albtraum vorbei ist«, sein Lächeln ist warm und voller Liebe. In seine Augen treten nun Tränen, die er mit dem Handrücken wegwischt. »Alia, du bist unbeschreiblich und ich liebe dich mehr, als alles andere auf der Welt. Dich und unsere Tochter.«


  Ich sehe ihn erstaunt an. »Woher weißt du, dass es eine Tochter wird?«


  Sein Lächeln wird breiter. »Es muss einfach so sein. Und sie wird ebenso schön und mutig wie ihre Mutter.«


  


  Kapitel 21


  


  Nachdem wir zum Lager zurückgekehrt sind, empfängt uns Reyvan, der aufgewacht ist, mit prüfendem Blick. Aber ich nicke ihm nur kurz zu und murmle, dass ich mit Zaron etwas zu besprechen hatte. Der Elf sieht mich zwar nachdenklich an, aber er stellt keine weiteren Fragen.


  Das wird schwierig, die Schwangerschaft vor ihm zu verbergen. Ich hoffe, er merkt nicht durch das Armband, was mit mir los ist. Immerhin liest er nicht mehr meine Gedanken und wenn, wüsste ich nun, wie ich sie vor ihm verbergen könnte. Vielleicht gilt das auch für das Armband.


  Da Maryo, Delaila und Lock nicht wissen, wo wir nach dem Kampf mit den Drachen hingegangen sind, beschließen wir, nachdem alle wieder auf den Beinen sind, uns nicht zu Fuß zu ihnen aufzumachen, sondern Alandril zu schicken. Er sollte innerhalb eines Tages in dem Tal sein, wo sie mit den Greifen auf uns warten, und sie von den Vorfällen bei den Drachen unterrichten. Dann kann er Maryo, Delaila und Lock mit den Greifen mitbringen, damit wir weiter über die Talmeren reisen können, um nach Lapot zu gelangen, wo wir dieses mysteriöse Artefakt  das Auge des Drachen  suchen müssen.


  Währenddessen wollen wir uns hier in der Nähe einen Unterschlupf suchen, wo wir bleiben können, bis Alandril mit unseren Gefährten zurückkehrt. Im Drachenhort oben können wir nicht jagen und unsere Vorräte reichen kaum für zwei Tage aus. Daher werden wir im Tal bleiben.


  »Hoffen wir, dass die anderen Alandril vertrauen«, murmelt Reyvan, während er dem Drachen nachsieht, dessen Umrisse am Himmel immer kleiner werden. »Und dass Alandril die Greife überzeugen kann, mit ihm in sein Revier zu kommen.«


  »Wenn nicht, werden wir zu Fuß zu ihnen gehen müssen«, meint Cilian. »Ohne die Greife können wir es vergessen, die Talmeren überqueren zu wollen.«


  »Lasst uns nach einer Höhle suchen«, schlägt Ogrem vor und packt seine Sachen zusammen. »Wir haben zu wenig Decken dabei und ich will nicht warten, bis es Abend ist. Außerdem wird uns allen etwas Schlaf nicht schaden.«


  »Allerdings«, ich gähne herzhaft, da ich während der letzten Stunde kaum ein Auge zugetan habe.


  Da wir nicht viel dabei haben, sind wir rasch abmarschbereit. Wir befinden uns in einer Art Schlucht, die mehrere hundert Schritt breit ist. Überall um uns herum ragen hohe Berggipfel bis in die Wolken. Felsen und Geröll liegen auf dem Schnee, der die Gegend bedeckt und sich an einigen Stellen in rutschige Eisflächen verwandelt hat.


  »Wir sollten nicht zu weit weg gehen, damit Alandril uns wieder finden kann«, meint Zaron. »Lasst uns mit den Felsen dort drüben beginnen. Es sieht so aus, als ob dort eine Art Höhle oder Vorsprung ist.«


  »Haltet Eure Waffen bereit«, brummt Ogrem. »In solchen Löchern gibt es meist Überraschungen.«


  Wir folgen seinem Rat und ziehen die Waffen, während wir uns einen Weg durch das felsige Geröll suchen. Immer wieder gibt es vereiste Flächen, über die wir klettern müssen. Mehr als einmal rutsche ich dabei aus und schramme mir die Hände auf. Immerhin kann ich mich mit Magie heilen. Zaron wirft mir besorgte Blicke zu, aber ich sehe ihn bloß warnend an. Bevor er wusste, dass ich unser Kind in mir trage, hat er mich auch nicht wie eine Statue aus Glas behandelt, er soll nun gar nicht erst damit anfangen.


  Trotzdem bin ich froh, als wir bei dem Felsenhang ankommen, auf den Zaron gedeutet hatte. Tatsächlich gibt es dort einen schmalen Felsspalt, der in das Berginnere zu führen scheint.


  »Ich spüren Gefahr«, raunt Ksora, die mit Ogrem vorangegangen ist.


  »Ganz recht, Gorka«, grunzt der Zwerg. »Hier sollten wir vorsichtig sein.«


  »Wartet, ich schicke meinen Geist aus, um den Gang zu erkunden«, schlage ich vor, ehe die beiden sich daran machen, in den Felsspalt vorzudringen.


  »Beeilt Euch«, brummt Ogrem.


  Auch ich spüre jetzt diese eisige Kälte, die sich immer bei mir meldet, wenn Gefahr im Verzug ist. Rasch setze ich mich hin, lehne meinen Rücken gegen einen Felsen und lasse meinen Geist frei. Am Rande bekomme ich mit, wie Zaron mich in seine Arme nimmt und stöhne innerlich auf. Er soll es bloß nicht übertreiben mit seiner Fürsorge, sonst wissen die anderen früher Bescheid, als mir lieb ist.


  Aber ich habe nun keine Zeit, mich weiter mit diesen Gedanken aufzuhalten. Vorsichtig nähere ich mich in meiner Geistform dem Spalt und schlüpfe hinein. Drinnen ist alles taghell erleuchtet, wie es immer der Fall ist, wenn ich mich außerhalb meines Körpers bewege. Ein schmaler Gang eröffnet sich vor mir, der sich einige Male windet.


  Ich folge dem Weg so schnell es geht und gelange in eine Höhle, die keine weiteren Abzweigungen hat.


  Als ich meinen Blick schweifen lasse, erstarre ich. Dort, keine zehn Schritt von mir entfernt, kauern mehrere Gestalten auf dem felsigen Boden, der mit Ästen belegt wurde, um die Kälte des Steines aufzuhalten. Sie sehen auf den ersten Blick ähnlich aus wie Menschen, nur dass sie gewaltige Muskelmassen besitzen, und ihre Größe mindestens drei Schritt betragen muss. Um ihre Hüften haben sie Tücher gewickelt, ansonsten sind sie nackt.


  Als eine von ihnen den Kopf hebt, kann ich mächtige Hörner erkennen, die aus der Stirn wachsen. Augen scheinen sie keine zu besitzen, da der Bereich, wo die Augenhöhlen hätten liegen sollen, mit Horn verwachsen ist. Das bedeutet jedoch nicht, dass sie nicht sehen können.


  Ich weiß ganz genau, was das für Wesen sind, die da beieinandersitzen: Korani. Zaron, Reyvan und ich sind einem davon bereits im Eisgipfelgebirge begegnet, nachdem wir die dunklen Wege hinter uns gelassen hatten.


  Sie unterhalten sich angeregt in einer Sprache, die mich an die Muh-Laute einer Kuh erinnert.


  So rasch ich kann, trete ich den Rückzug an und kehre in meinen Körper zurück.


  »Und?«, fragt Reyvan, der mir hilft, aufzustehen.


  »Wir haben es mit einer Herde Korani zu tun«, flüstere ich.


  »Wie viele?«, will Ogrem wissen.


  »Ich hatte keine Zeit, sie zu zählen, aber mindestens fünfzehn, wenn nicht zwanzig.«


  Der Zwerg lässt einen leisen Fluch hören. »Das ist ein zu großes Risiko.«


  »Warum? Wir sind zu sechst, mit einem Schwarzmagier und einer mächtigen Magierin«, meint Reyvan, dessen Augen glitzern.


  »Du hast vergessen, dass wir alle müde sind und nicht unbedingt in der Verfassung, es nach dem Kampf gegen Drachen auch noch mit Korani aufzunehmen«, sagt Zaron energisch. »Zumal sie uns noch nicht bemerkt haben.«


  »Aber das werden sie, sobald sie aus dieser Höhle kommen«, Reyvans Stimme wird ein wenig lauter.


  »Schhh, nicht so laut«, flüstere ich. »Was, wenn sie uns hören?«


  »Ich bin dafür, dass wir uns einen anderen Unterschlupf suchen, um auszuruhen«, sagt Zaron. »Angreifen können wir sie immer noch, wenn wir wieder bei Kräften sind.«


  Ich stimme ihm zu, ebenso wie Cilian, dem die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben steht und auch Ogrem nickt brummend. Allein Reyvan und Ksora scheinen nicht allzu begeistert zu sein von diesem Vorschlag. Aber sie werden von uns anderen überstimmt.


  »Lasst uns so viel Distanz wie möglich zwischen uns und diese Höhle bringen«, sagt mein Cousin matt.


  Also stecken wir die Waffen wieder ein und brechen abermals in das unwirtliche Gelände auf, um über Felsen und Eisflächen zu klettern. Wir versuchen, so weit es geht, von der Höhle wegzukommen. Wir können nicht darauf hoffen, dass die Korani den ganzen Tag in ihrem Unterschlupf bleiben werden. Die Sonne hat den höchsten Stand bereits hinter sich gelassen, es muss früher Nachmittag sein.


  Als wir etwa eine Stunde lang gewandert sind, hält Cilian an. »Ich kann nicht mehr«, keucht er und stützt seine Arme in die Seiten. »Lasst uns hier rasten. Dort drüben gibt es einen Felsvorsprung, da sollten wir vor dem größten Wind und Schnee geschützt sein.«


  Ich sehe, dass es keinen Sinn hat, noch weiter gehen zu wollen. Selbst wenn ich einen Teil seiner Schwäche heilen könnte, wir alle sind am Ende unserer Kräfte und brauchen dringend Schlaf. Zumal ich ab sofort auch an mein ungeborenes Kind denken muss. Der Gedanke alleine fühlt sich unwirklich an, erfüllt mich aber gleichzeitig mit einem unglaublichen Glücksgefühl.


  Also errichten wir unser bescheidenes Lager unter dem Felsen, auf den Cilian gedeutet hatte. Ogrem entzündet ein Feuer mit ein paar Steinen, denn hier in den Bergen wachsen kaum mehr Sträucher oder Bäume.


  Ich lehne mich mit dem Rücken an den kalten Felsen und ziehe zitternd meinen Umhang um mich. Das Feuer wärmt uns nur leicht. Wenn die Nacht erst hereinbricht, müssen wir dringend einen besseren Ort finden. Mein Magen knurrt, aber wir haben kein Essen mehr und keiner von uns fühlt sich in der Lage, jetzt noch jagen zu gehen. Das wird warten müssen, bis wir uns ausgeruht haben.


  »Ich werde meditieren und Wache halten«, schlägt Reyvan vor.


  Erinnerungen an unsere Flucht aus dem Zirkel in die Eiswälder regen sich in mir. Damals hat Reyvan auch immer auf diese Weise Wache gehalten, um uns vor Gefahren zu schützen. Damals hatte ich noch von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm geträumt und war so blauäugig zu glauben, dass wir irgendwann eine Familie haben könnten. Das scheint mir so lange her zu sein.


  Ich lächle ihm dankbar zu. Er erwidert meinen Blick und einen Moment vermeine ich, Sehnsucht oder Bedauern in seinen dunkelblauen Augen zu lesen. Dann verschließt sich seine Miene wieder und er wendet sich ab.


  Ich rücke näher zum Feuer und lege mich auf den kalten Felsenboden. Zaron legt sich an meinen Rücken und wärmt mich mit seinem Körper. Seine Hand streicht unauffällig über meinen Bauch und ich spüre sein Lächeln an meinem Hals. Cilian, Ksora und Ogrem rollen sich ebenfalls so nahe es geht am Feuer zusammen, um möglichst viel Wärme abzubekommen.


  Obwohl ich todmüde bin, dauert es lange, bis ich einschlafen kann. Die Kälte, die trotz allem in meine Glieder kriecht, die Ereignisse der letzten Stunden, das Bewusstwerden, dass ich ein Kind erwarte, und die drohende Gefahr durch die Korani in der Nähe halten mich lange wach. Ich lausche auf Zarons Atem, der immer regelmäßiger wird und beobachte Reyvan, welcher im Schneidersitz und mit geschlossenen Augen neben uns sitzt. Irgendwann fallen dann auch mir die Augen zu.


  


  Als ich erwache, ist es bereits früher Abend. Die anderen haben sich daran gemacht, unseren Unterstand zu verbessern, indem sie Steine aufschichten, die uns gegen die Kälte schützen sollen. Zaron und Cilian kann ich nirgendwo entdecken.


  »Sie sind jagen gegangen«, erklärt Reyvan, der meinen suchenden Blick sieht. »Sollten bald wieder zurück sein.«


  »Was ist mit den Korani?«, ich entwirre mein Haar und binde es mit einem Lederband zusammen.


  »Die sitzen noch in ihrer Höhle«, brummt Ogrem, der schnaufend einen großen Stein heranschleppt. »Bleiben dort hoffentlich auch noch eine Weile.«


  »Aber … ist es nicht zu gefährlich, hier zu lagern, während diese Bestien nur eine Stunde Fußmarsch entfernt sind?«


  »Wir haben keine große Wahl, Sonnenschein«, Ogrem sieht mich von unten herauf an. »Bis wir einen anderen Unterschlupf gefunden haben, kann es Stunden dauern und wer weiß, ob der dann nicht ebenfalls schon bevölkert ist. Wir haben beschlossen, dass wir die Nacht über hier bleiben. Die Steine werden uns gegen Kälte und Angriffe schützen.«


  Ich sehe argwöhnisch die Mauer an, die er und Ksora um den Felsvorsprung errichten. Sie sieht alles andere als stabil aus, aber ich halte den Mund und helfe zusammen mit Reyvan dabei, weitere Steine heranzuschleppen, während die Gorka und der Zwerg sie geschickt aufschichten. Dabei achte ich darauf, nicht zu schwer zu heben. Ich weiß von meiner Mutter, die ja Heilerin in Lormir ist, dass dies das ungeborene Kind gefährden könnte.


  Reyvan ist sehr schweigsam und nachdenklich. Aber immer, wenn ich versuche, ein Gespräch mit ihm anzufangen, gibt er nur knappe Antworten. Schließlich gebe ich es auf.


  Nach einer Weile kommen Zaron und Cilian zurück. Zu unserer Erleichterung haben sie drei Schneehasen erlegen können, die sofort über dem Feuer gebraten werden. Uns allen knurrt der Magen und ich verscheuche schon fast selbstverständlich die aufkommende Übelkeit, als der Bratengeruch in meine Nase steigt. Ich weiß jetzt, dass meine veränderte Geschmackswahrnehmung mit meiner Schwangerschaft zusammenhängt.


  Keiner spricht die drohende Gefahr in unserer Nähe an, denn jedem ist klar, dass wir diese Nacht noch hier verbringen müssen. Immerhin ist die Steinwand jetzt so hoch, dass sie den Feuerschein fast gänzlich verbirgt. Die Korani werden uns hoffentlich nicht schon von Weitem sehen.


  Trotzdem beschließen wir, dass wir in dieser Nacht immer zwei Wachen aufstellen werden, um zu verhindern, dass sie uns im Schlaf überfallen. Ogrem hat uns erklärt, dass Korani oft in der Nacht jagen gehen und sich am Tag ausruhen.


  Da sich kein richtiges Gespräch entwickeln will, sitzen wir irgendwann schweigend vor dem Feuer, die Mägen mit den Kaninchen gefüllt und unseren Gedanken nachhängend. Immer wieder muss ich an den sinnlosen Tod von Duhr denken. Es will mir nicht in den Kopf, dass der Kampfmagier tatsächlich tot ist.


  Eine tiefe Trauer ergreift mein Herz, als ich an die Gespräche mit ihm denke. An seine stille und zurückhaltende Art, seine intelligenten, grünen Augen, in denen ich immer einen versteckten Schmerz gesehen hatte. Jedoch hatte ich ihn nie gefragt, was die Ursache dafür war. Jetzt ist es zu spät. Er ist nun im Reich der Toten, wird nie wieder mit einem von uns sprechen.


  Langsam bricht die Dämmerung herein und ich kann durch den schmalen Spalt, der zwischen dem Felsvorsprung und der künstlichen Steinmauer zu sehen ist, die ersten Sterne ausmachen. Es ist eine klare, eisige Nacht.


  »Wo Duhr jetzt wohl ist?«, sage ich mehr zu mir selbst, als zu den anderen.


  Zaron hebt den Kopf und folgt meinem Blick. »Ich hoffe, sein Erdgott hat ihn in seinem Reich willkommen geheißen«, meint er leise.


  »Das hat er bestimmt«, ich sehe den Schwarzmagier an. »Ich vermisse ihn.«


  »Wir alle tun das, Alia«, seine dunklen Augen spiegeln die Flammen des Feuers wieder. »Aber er wird in unseren Herzen weiterleben.«


  Ich nicke und werfe einen Blick zu Reyvan, der uns schweigend zugehört hat und jetzt aufsteht, um nach draußen zu gehen.


  »Soll ich ihm folgen?«, frage ich Zaron leise.


  »Wenn er mit jemandem spricht, dann mit dir«, antwortet der Schwarzmagier schulterzuckend.


  Ich nicke und stehe auf, um den Unterschlupf zu verlassen. Vor der Öffnung, die Ogrem und Ksora frei gelassen haben, finde ich den Elf, der schweigend in den Himmel starrt.


  »Was ist?«, frage ich zögernd. »Bist du mir immer noch böse?«


  Er sieht mich an und schüttelt leicht den Kopf. »Nicht immer dreht sich alles um dich, Alia«, antwortet er. Seine Stimme klingt traurig. »Aber was du über Duhr gesagt hast … sein Tod war sinnlos.«


  »Ich weiß, was du meinst«, auch ich kann nicht verstehen, warum Duhr sterben musste.


  »Tust du das tatsächlich?«, er wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Du hast ihn schließlich nicht hierher gebracht. Ihn nicht zu diesem … Abenteuer überredet«, er starrt wieder zu den Sternen, die Arme vor der Brust verschränkt.


  Mein Herz zieht sich zusammen. Reyvan gibt sich tatsächlich die Schuld an dem Tod von Duhr. Er hat ihn damals in Bairout dazu überredet, Zaron und mir zu helfen, damit wir fliehen können und war dann mit ihm gemeinsam vor den Kampfmagiern geflohen. Duhr selbst hat gesagt, dass er es tat, weil er den Elf mochte.


  »Rey …«, ich berühre ihn sanft am Arm. »Gib dir nicht die Schuld daran. Duhr ist freiwillig mit uns mitgekommen. Er wusste, dass diese Reise gefährlich ist.«


  »Trotzdem«, Reyvan wendet den Blick nicht vom Himmel. »Das hätte nicht sein müssen, wir hätten seinen Tod verhindern können. Er war ein guter Freund.«


  »Ja, das war er«, ich verspüre abermals Traurigkeit. »Trotzdem müssen wir versuchen, nach vorne zu blicken …«


  »Und was, wenn uns allen dasselbe Schicksal blüht?«


  »Seit wann bist du der Zukunft gegenüber so hoffnungslos?«, ich greife nach seiner Hand.


  »Seit ich das Gefühl habe, dass ich keinen Einfluss mehr auf mein Leben habe«, in seiner Stimme schwingt Bitterkeit mit.


  »Rey …«


  »Nicht, Alia«, er schüttelt meine Hand ab. »Spar dir bitte dein Mitleid. Ich ertrage es nicht, wenn du mich so ansiehst. Dann würde ich dich am liebsten küssen, bis du wieder lächelst.«


  Ich schüttle leicht den Kopf. »Rey«, ich suche seinen Blick, »ich werde alles dafür tun, dass wir heil aus dieser Sache herauskommen, das verspreche ich dir.«


  Er sieht mich gequält an. »Es ist noch nicht lange her, da hätten das meine Worte sein sollen«, meint er mit einem halbherzigen Lächeln. »Aber danke. Ich weiß es zu schätzen.«


  Ich nicke und bleibe trotz der Kälte, die in meinen Körper dringt, neben ihm stehen. Das Gespräch mit ihm hat auch mich nachdenklich gestimmt.


  »Bist du glücklich?«, fragt Reyvan nach einer Weile, ohne mich anzusehen.


  »Wie meinst du das?«, ich beobachte sein Profil, das vom Licht des halbvollen Mondes schwach erleuchtet ist.


  »Ich meine, bist du glücklich mit Zaron?«, jetzt wendet er mir abermals sein Gesicht zu.


  Ich kann seine Augen nicht richtig erkennen, aber ich weiß, wie der Ausdruck darin jetzt sein muss. Lange schauen wir uns an. Dann nicke ich langsam und er sieht wieder in den Sternenhimmel.


  »Dann bin ich beruhigt«, meint er so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann.


  »Rey, ich dachte, wir hätten das bereits geklärt?«


  Ich sehe, dass sich auf seiner Stirn Falten bilden. »Ich … tut mir leid. Es ist nur … ich sehe dich jeden Tag, beobachte jede deiner Regungen. Und ich habe das Gefühl, dass dir etwas fehlt.«


  »Wie kommst du darauf?«, ich starre ihn überrascht an.


  »Nur so ein Gefühl«, er sieht wieder auf mich herunter und lässt seinen Blick über mein Gesicht gleiten. »Vielleicht täusche ich mich ja auch.«


  Ich schüttle verwirrt den Kopf. »Rey, wir sollten nicht über solche Dinge sprechen. Das ist weder für dich noch für mich angenehm …«


  »In Ordnung. Lass uns wieder zu den anderen gehen«, er legt sanft eine Hand auf meinen Rücken, aber ich fahre bei der Berührung zusammen, als hätte mich ein Blitz getroffen.


  


  Kapitel 22


  


  Als Ogrem Ksora und mich weckt, um die Wache abzulösen, fühle ich mich einigermaßen ausgeruht. Die Morgendämmerung hat noch nicht eingesetzt, aber wir haben besprochen, dass wir mit dem ersten Tageslicht aufbrechen. Auch wenn es in der provisorischen Höhle ein bisschen wärmer ist, als wenn wir mitten in der Schlucht lagern würden  wir müssen einen besseren Unterschlupf suchen.


  Alandril wird mindestens noch einen Tag brauchen, bis er zu uns zurückkehrt. Selbst wenn er bereits bei unseren Gefährten angekommen ist, für den Rückweg wird er länger benötigen, da die Greife weniger rasch fliegen können als er.


  Ich wickle mich in meinen Umhang und setze mich an den Ausgang unseres Lagers. Ksora sitzt schweigend neben mir. Wir haben uns noch nie viel zu sagen gehabt, das scheint sich auch jetzt nicht zu ändern.


  Die Sterne sind bereits am Erlöschen, aber der Himmel ist immer noch schwarz. Ich kann die Sichel des Mondes gerade noch hinter einer der hohen Bergspitzen erahnen. Die Gegend vor mir liegt in Dunkelheit. Ab und an verlasse ich meinen Körper für ein paar Sekunden, um zu prüfen, ob sich andere Lebewesen in der Nähe befinden, aber alles bleibt ruhig.


  Als der Tag anbricht, wecke ich die anderen und wir räumen unsere Sachen zusammen. Uns allen ist kalt, aber wenn wir bis am Abend keine Höhle finden, werden wir wohl oder übel nochmals hier übernachten müssen.


  Wir beschließen, dass wir uns in kleine Gruppen aufteilen, um die Gegend möglichst rasch abzusuchen. Alle sind damit einverstanden, dass wir die Korani in Ruhe lassen werden. Keiner will das Risiko eingehen, gegen sie zu kämpfen, selbst wenn wir wahrscheinlich gewinnen könnten. Aber wir werden noch genug Gefahren begegnen, und solange die Korani ihrerseits nicht angreifen, sollten wir sie ebenfalls nicht behelligen.


  Zaron und ich wenden uns nach Westen, während Cilian und Ksora die Schlucht entlang nach Norden durchkämmen, und Reyvan und Ogrem den Nordosten nach einer Höhle absuchen.


  »Keine unnötigen Heldentaten«, warnt Zaron, ehe wir uns voneinander verabschieden. »Wenn ihr nichts findet, kommt ihr vor dem Mittag wieder hierher. Und wenn ihr unterwegs Wild erlegen könnt, umso besser.«


  »Jaja«, murmelt Reyvan.


  Zaron sieht ihn scharf an, entgegnet aber nichts, sondern nimmt mich bei der Hand, um aufzubrechen.


  Wir klettern abermals über Felsen und Schnee. Unser Weg führt uns die Schlucht hinunter, weg von der Höhle der Korani. Aber wir müssen damit rechnen, dass vielleicht weitere Gefahren auf uns lauern, daher wechseln wir so wenig Worte wie möglich, um keinen Lärm zu verursachen.


  Nach einiger Zeit Marsch bleibt Zaron abrupt stehen und bedeutet mir, mich zu ducken. Ich spähe über den Rand eines Felsens, hinter dem wir kauern, und ziehe scharf die Luft ein.


  Vor uns kann ich ein weitläufiges Lager erkennen. Es nimmt fast die gesamte Breite der Schlucht ein und ist mit einem notdürftigen Zaun gesichert. Zwischen mehreren Zelten bewegen sich dunkle Gestalten.


  Sie sind hochgewachsen und ihre sehnigen Körper verraten eine Kraft und Ausdauer, die mich beeindruckt. Alle haben sie dunkle bis schwarze Haut, spitze Ohren wie Elfen, jedoch feuerrote Augen, die sie mit Lederbinden vor dem Tageslicht schützen, und weißes Haar. Sie tragen leichte Lederkleidung mit einigen Rüstungsteilen als Verstärkung, Langbogen und Schwerter. Alles an ihnen deutet darauf hin, dass sie erfahrene Krieger sind. Ihre Erscheinung lässt unwillkürlich Angst in mir aufsteigen.


  »Verdammt, das sind Dunkelelfen«, raunt Zaron neben mir.


  »Dunkelelfen?«


  »Ja. Sie leben in den Bergen. Sie werden auch Berg-, Schwarz- oder Schattenelfen genannt.«


  »Werden sie uns angreifen, wenn wir uns ihnen zeigen?«


  »Das will ich lieber nicht ausprobieren. Dunkelelfen sind bekannt dafür, dass sie Fremden gegenüber äußerst misstrauisch sind und keinesfalls zimperlich mit ihren Feinden umgehen.«


  »Was machen sie denn so nahe am Drachenhort?«


  »Mit Sicherheit sind diese hier auf der Jagd nach neuen Sklaven.«


  »Sklaven?«, ich weite meine Augen.


  »Sie verlassen ihre Städte, die sie wie Zwerge im Innern von Gebirgen errichten, nur, wenn sie auf Sklavenjagd gehen. Schon viele Zwerge sind den Dunkelelfen zum Opfer gefallen. Einer der Gründe, warum Zwerge und Elfen sich so sehr hassen, auch wenn sich die Waldelfen von diesen hier deutlich unterscheiden. Als Sklave bei den Dunkelelfen erwartet einen ein sehr kurzes und von Grausamkeiten geprägtes Leben.«


  »Dann ziehen wir uns zurück?«


  Zaron sieht mich stirnrunzelnd an. »Wir müssen die anderen warnen. Auf alle Fälle sind wir eingekesselt. Hier im Norden sind die Dunkelelfen, im Süden die Korani. Wir hatten Glück, dass wir gestern nicht mehr weitergegangen sind, denn auch die Dunkelelfen sind vor allem in der Nacht unterwegs. Dieser verdammte Drache hätte uns warnen können, dass hier so viele Gefahren für uns lauern. Aber offenbar denken Drachen nicht über die eigene Schnauze hinaus.«


  So leise es geht, treten wir den Rückzug an. Wenn diese Dunkelelfen nur halb so gut hören, wie die Waldelfen, dann kann bereits ein kleiner Steinsturz ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken.


  Ich spüre, wie mein Herz rast, als wir uns von dem Lager entfernen. Kalter Schweiß bildet sich auf meiner Stirn und ich wische ihn mit dem Handrücken weg. Dabei verliere ich das Gleichgewicht, stolpere, und kann mich gerade noch fangen, indem ich mich an einem Felsen festhalte. Zaron fährt zu mir herum, als sich mehrere Steine geräuschvoll unter meinen Füßen lösen und über den Felsboden kullern.


  »Pass auf!«, zischt er.


  Aber es ist zu spät. Von dem Lager der Dunkelelfen ertönen Rufe.


  »Renn!«, Zaron ergreift meine Hand und zerrt mich hinter sich her.


  Die Gesteinsbrocken und der vereiste Schnee behindern uns jedoch, sodass wir viel zu langsam vorankommen. Schon kann ich die Elfen hinter mir über die Felsen springen sehen. Sie scheinen bei Weitem wendiger zu sein, als wir Menschen.


  An unseren Ohren schießen Pfeile vorbei. Sie haben offenbar nicht vor, uns lebend zu fangen und zu Sklaven zu machen. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll oder nicht, denn sie zielen verdammt gut. Mehrere Pfeile verfehlen um Haaresbreite meinen Kopf.


  Noch während wir rennen, bilde ich einen Schutzschild, den ich auch über Zaron ausbreite. Dieser wirft rasch einen dankbaren Blick zu mir, um mich dann noch schneller voranzutreiben.


  »Ich … kann … nicht … mehr«, keuche ich und halte meine Seite, die schmerzhaft zu stechen beginnt.


  »Komm!«, Zaron zieht mich unbarmherzig weiter.


  Als ich einen Blick über meine Schulter wage, sehe ich, dass die Dunkelelfen jetzt nur noch zwanzig Schritt von uns entfernt sind. Bald werden sie uns eingeholt haben. Einige bleiben immer wieder stehen, um mit ihren Pfeilen nach uns zu schießen. Glücklicherweise prallen diese an meinem Schutzschild ab, ansonsten hätten sie uns bereits tödlich getroffen.


  Trotzdem spüre ich, dass wir nicht den Hauch einer Chance haben, vor diesen wendigen Wesen zu fliehen. Wir werden gegen sie kämpfen müssen, ob wir wollen oder nicht. Also bleibe ich ruckartig stehen und bringe Zaron damit ins Straucheln. Er wendet sich mit einem wilden Blick nach mir um.


  »Wir … müssen … kämpfen«, rufe ich ihm atemlos zu.


  Als er sich ebenfalls zu unseren Verfolgern umdreht, sieht er ein, dass ich recht habe und nickt. »Lass mich das machen«, meint er leise und wendet sich mit offenen Handflächen den Dunkelelfen zu, die ebenfalls stehen geblieben sind und einen Zauber wirken. »Halte du den Schutzschild aufrecht. Das wird ein harter Kampf.«


  Ich nicke, ohne die Augen von den Elfen zu lassen. Sie scheinen ihrerseits eine Beschwörung zu wirken. Ich schaudere, als ein dunkler, schattenhafter Schemen vor uns Gestalt annimmt. Ein Schattendämon.


  Rasch verstärke ich den Schutzschild, als die Kreatur auf uns zustürzt. Sie kommt mit rasender Geschwindigkeit näher und bleibt dicht vor uns stehen, um sich zur vollen, reichlich beeindruckenden Größe aufzurichten. Der Dämon muss mindestens fünf Schritt hoch sein. Ich versuche, möglichst regelmäßig zu atmen  was mir äußerst schwer fällt, denn die Angst kriecht sich in mein Herz wie eine Schlange in einen Kaninchenbau.


  Ich kann nur rote Augen erkennen, der Rest des Dämons ist in schwarzen Schatten verschwommen, aber immer wieder bilden sich klauenartige Pranken, die auf den Schutzschild einschlagen. Ich erbebe unter den Angriffen bis ins Mark.


  Aber Zaron ist in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Ich sehe, wie über den Elfen Hunderte von brennenden Felsbrocken herunterfallen.


  Sie springen zur Seite, um sich in Sicherheit zu bringen. Einige davon sind jedoch zu langsam und werden unter den Felsen begraben.


  Wütende Schreie sind zu hören, als die Dunkelelfen spüren, dass ihnen die Wärme von Zarons schwarzer Magie abgezogen wird.


  Auf der Stelle folgt ein weiterer Pfeilhagel, der jedoch von meinem Schutzschild abprallt.


  Der Schattendämon versucht inzwischen, ein Loch in den Schutzschild zu reißen. Ich brauche all meine Zauberkraft, um dagegenzuhalten. Wäre ich alleine, hätte ich keine Chance, mich gleichzeitig gegen ihn zu verteidigen und die Elfen anzugreifen.


  Zaron wirkt abermals einen Zauber, dieses Mal lässt er den Boden unter den Felsen, hinter denen sich die Dunkelelfen in Sicherheit gebracht haben, in Feuer aufgehen. Die Elfen tun mir schon fast ein wenig leid, als sie mit schmerzerfüllten Schreien und brennender Kleidung hinter den Felsen hervorrennen und versuchen, sich zu löschen.


  Dabei verlieren sie die Kontrolle über den Dämon, der sich von meinem Schild abwendet und zu den Elfen dreht.


  Ohne zu überlegen, lasse ich den Schutzschild fallen.


  »Alia, was tust du da?«, ruft Zaron, der gerade eine Feuerwelle auf die Dunkelelfen losschickt.


  »Vertrau mir«, erwidere ich und jage meine Magie in den Dämon.


  Dieser erstarrt einen Moment lang überrascht, dann wird er durch meine Magie gezwungen, meinen Befehlen zu folgen.


  Ich lasse ihn hinter den Dunkelelfen herjagen, die die Flucht ergreifen. Schon spüre ich, wie der Dämon meine Magie aufzusaugen beginnt wie ein Schwamm. Aber noch sind nicht alle Elfen in die Flucht geschlagen.


  Ich höre am Rande Zaron rufen, ich soll damit aufhören, aber ich ignoriere ihn und beende die Beschwörung erst, als die Dunkelelfen außer Sichtweite sind. Dann gehe ich keuchend in die Knie.


  »Alia!«, Zaron stürzt fluchend zu mir. »Du bist die unvernünftigste Frau, die ich kenne! Du hättest dabei sterben können  denk an unser Kind!«


  Aber in seinen Augen lese ich neben Entrüstung auch Erleichterung. Er zieht mich hoch und drückt mich fest an sich. Ich spüre, dass mein ganzer Körper zittert. Nur langsam kehrt die Wärme zurück.


  »Tu so etwas nie wieder«, Zaron schiebt mich ein wenig von sich weg und sieht mich tadelnd an. »Wir hätten die Dunkelelfen auch so in die Flucht schlagen können  ohne die Demonstration deiner gewaltigen Kräfte.«


  Ich blinzle schwach zu ihm hoch. »Du machst dir zu viele Sorgen um mich.«


  »Mein Liebling«, seine Stimme klingt jetzt sanfter. »Du hast noch so viel zu lernen. Wann wirst du endlich mal auf meine Befehle hören?«


  Ich lächle schief. »Wahrscheinlich nie …«


  Er schüttelt den Kopf, aber seine schwarzen Augen funkeln und seine Mundwinkel zucken, trotz der Tatsache, dass er sich alle Mühe gibt, ernst zu bleiben. »Komm jetzt, wir müssen weg von hier, ehe die Elfen Verstärkung mitbringen«, er legt einen Arm um mich.


  So rasch es geht, klettern wir über die Felsen zurück. Der Kampf hat viel von meiner Magie verbraucht. Ich spüre die Erschöpfung mit jedem Schritt. Aber erst nach eineinhalb Stunden können wir den Felsvorsprung mit der Mauer sehen. Dort warten bereits Reyvan und Ogrem auf uns.


  »Wie seht ihr denn aus?«, Reyvan kommt uns mit besorgtem Blick entgegen und betrachtet mich von oben bis unten.


  »Wir sind auf Dunkelelfen gestoßen«, erwidert Zaron knapp, ehe er sich hinsetzt und einen Schluck aus seinem Wasserschlauch trinkt.


  »Geht es dir gut?«, Reyvan sieht mich stirnrunzelnd an und legt mir eine Hand auf die Schulter.


  »Ja, geht schon, danke«, ich setze mich neben Zaron, der mir seinen Trinkschlauch reicht. Ich nehme ihn dankbar entgegen.


  »Dunkelelfen sagt ihr?«, der Elf wendet sich an Zaron. »Dann habt ihr Glück, dass ihr noch lebt …«


  »Eure netten Verwandten werden uns verfolgen«, Ogrem wirft Reyvan einen mürrischen Blick zu.


  »Sie sind nicht direkt mit uns Waldelfen verwandt«, erwidert Reyvan gereizt.


  »Sondern?«, ich sehe zu ihm hoch.


  »Nun ja, irgendwie schon … aber wir Lichtelfen sind um einiges … freundlicher als diese Missgeburten, die sich in Höhlen verkriechen.«


  »Hier ist es jedenfalls nicht mehr sicher«, bemerkt Ogrem.


  »Das befürchte ich auch«, Zaron klingt angespannt. »Lasst uns auf Ksora und Cilian warten, und dann weg hier.«


  »Und wohin?«, frage ich. »Am einen Ende der Schlucht erwarten uns die Dunkelelfen, am anderen die Korani.«


  »Dann eben nach oben«, antwortet Zaron und hebt den Blick zu den Felswänden.


  »Zurück zum Drachenhort?«


  »Das finde ich eine weniger gute Idee«, meint der Schwarzmagier. »Der Aufstieg würde zu lange dauern. Außerdem gibt es dort oben keine Möglichkeit zum Jagen. Vielleicht finden wir irgendwo einen Felsvorsprung, auf dem wir warten können, bis Alandril und unsere Gefährten hier sind. Auf keinen Fall sollten sie mit den Greifen in der Schlucht landen. Wir müssen sie warnen.«


  »Ach ja, bezüglich Jagen«, meldet sich Reyvan, »wir haben eine Ziege erlegen können. Unser Mittag- und Abendessen ist also gerettet.«


  »Sehr gut«, lobt Zaron.


  »Meint ihr, Alandril wusste von den Korani und Dunkelelfen in der Schlucht?«, frage ich die drei Männer nachdenklich.


  »Wahrscheinlich«, antwortet Reyvan.


  »Vielleicht fand er es amüsant, uns ins Verderben rennen zu lassen. Wer weiß schon, was im Hirn eines verfluchten Drachen vor sich geht. Die sind doch alle nicht ganz sauber!«, brummt Ogrem.


  »Ihr tut den Drachen Unrecht«, erklingt Cilians Stimme hinter uns. Er und Ksora haben sich lautlos genähert. Jetzt kommen sie mit großen Schritten auf uns zu. »Ich glaube, Alandril war einfach nicht bewusst, dass für uns andere Gefahren gelten, als für ihn als Drachen. Ihr habt gesagt, ihr seid auf Dunkelelfen gestoßen?«


  Zaron und ich nicken gleichzeitig.


  Mein Cousin zieht die Augenbrauen zusammen. »Dann sollten wir so rasch wie möglich verschwinden. Dunkelelfen sind nie ohne Grund unterwegs und selten ist es ein Guter.«


  »Habt Ihr eine Höhle oder Ähnliches gefunden?«, will ich wissen.


  Cilian schüttelt zu meiner Enttäuschung den Kopf.


  »Dann also nach oben«, beschließt Reyvan. »Ich glaube, ich habe da vorhin eine Stelle gesehen, die vielversprechend scheint. Kommt mit.«


  Wir sammeln rasch unsere wenigen Habseligkeiten zusammen und folgen ihm zu einer hohen Felswand. Tatsächlich, etwa hundert Schritt über uns, scheint es eine Art Vorsprung zu geben.


  »Ihr wisst schon, dass wir dort oben dem Wind und Wetter schutzlos ausgeliefert sind?«, frage ich.


  »Wir werden ein Feuer errichten«, meint Ogrem.


  »Und uns als Zielscheibe präsentieren?«, ich starre zweifelnd zu der Plattform hoch, die über uns hervorragt.


  »Von dort können wir uns immerhin besser verteidigen, als am Boden«, entgegnet Zaron. »Kommt, lasst uns keine Zeit verlieren, sondern hochklettern.«


  »Ich bräuchte ein wenig Hilfe mit der Ziege«, bemerkt Reyvan, der das tote Tier die ganze Zeit über auf seiner Schulter getragen hat.


  »Gib sie mir, ich kann sie tragen«, Zaron nimmt ihm die Beute ab und wirft sie sich quer über den Nacken.


  »Angeber«, murmelt Reyvan, während er sich daran macht, die Felswand zu erklimmen.


  


  Kapitel 23


  


  Als wir auf der Plattform angekommen sind, entschließen wir uns nach längerer Diskussion, trotz der Kälte und dem Wind, der hier oben weht, kein Feuer zu entzünden. Wir sind uns sicher, dass Alandril und unsere Gefährten morgen in der Schlucht ankommen sollten. Es ist also nur noch eine Nacht, die es durchzuhalten gilt. Ein Feuer könnte den Dunkelelfen oder Korani bloß verraten, wo wir sind.


  Uns bleibt nichts anderes übrig, als auf dem zähen, rohen Fleisch der Ziege herum zu kauen, was alles andere als genussvoll ist. Aber wir haben zu großen Hunger, um wählerisch zu sein.


  Wir rücken so nahe zusammen, wie es geht, um uns gegenseitig zu wärmen. An Schlaf ist nicht zu denken, zu sehr nagt die Kälte an uns und dringt tief in unsere Knochen. Zu allem Überfluss beginnt es auch noch zu schneien. Die Flocken setzen sich auf unseren Umhängen und Haaren fest und wir sind fast öfter damit beschäftigt, den ansetzenden Schnee von uns zu wischen, als Ausschau nach Gefahr zu halten.


  Die Nacht bricht herein und bald schon können wir kaum mehr etwas sehen. Der Himmel ist mit dichten Wolken behangen, die jegliches Sternen- oder Mondlicht verbergen.


  Irgendwann muss ich trotzdem eingenickt sein, denn ich werde durch ein sanftes Schütteln an der Schulter von Zaron geweckt. Er legt einen Finger an seine Lippen. Ich verstehe sofort. Gefahr ist in der Nähe. Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen.


  So leise wie möglich krieche ich zu dem Rand der Plattform, wo Ogrem, Reyvan und Ksora bereits auf dem Bauch liegen und in die dunkle Schlucht hinunter starren.


  »Sie haben uns noch nicht entdeckt«, flüstert Reyvan mir zu und deutet mit dem Finger nach unten.


  Ich halte die Luft an, als ich schwarze Gestalten durch die Felsen klettern sehe. Selbst wenn ich sie nicht deutlich erkennen kann, ihre anmutigen Bewegungen verraten, dass es sich um die Dunkelelfen handeln muss.


  Zaron erscheint an meiner Seite, neben ihm Cilian. »Verhaltet euch so ruhig wie möglich«, er redet so leise, dass wir ihn gerade verstehen können. »Hoffen wir, dass sie uns nicht sehen.«


  »Es müssen mindestens sechzig sein«, flüstere ich.


  »Sechsundsiebzig«, korrigiert mich Reyvan.


  »Verdammt.«


  Wir beobachten, wie die Elfen unten an der Plattform anhalten und den Boden untersuchen. Allem Anschein nach sehen sie im Dunkeln ebenso gut wie Reyvan, vielleicht noch besser. Vorsichtig kriechen wir zurück, damit sie uns nicht entdecken.


  »Was jetzt?«, frage ich leise.


  »Abwarten«, meint Zaron und lehnt den Rücken an die Felswand. »Kontrolliert eure Waffen. Es wird mit hoher Wahrscheinlichkeit zum Kampf kommen.«


  »Meine Koretta ist bereit«, murmelt Ogrem und tätschelt seine Armbrust wie den Hintern einer Geliebten.


  »Mein Bogen ebenso«, Reyvan nimmt seinen Langbogen in die Hand. Die Waffe hatten wir damals in der Zwergenstadt gekauft. Er hat die Fähigkeit, die Pfeile brennen zu lassen, die abgeschossen werden. Sollte es zum Nahkampf kommen, hat er seine beiden runengeschmiedeten Schwerter, die Zaron aus den Eisbergen mitgebracht hat.


  Auch Ksora prüft ihre Wurfmesser und das Kurzschwert, um bereit zu sein, falls die Dunkelelfen unsere Fährte finden sollten.


  Ich habe keine Fernwaffe, werde aber ebenso wie Cilian und Zaron die Elfen mit Magie angreifen. Keiner von uns hofft jedoch, dass es soweit kommt, und wir gegen sechsundsiebzig Dunkelelfen kämpfen müssen.


  Aber die Götter scheinen unsere Hoffnungen nicht zu erhören. Ein Kampfschrei erklingt von unten, der uns durch Mark und Bein geht.


  »Sie wissen, wo wir sind«, Reyvan zieht einen Pfeil aus seinem Köcher und schleicht zurück an den Rand der Plattform. »Sie klettern hoch!«, er macht sich keine Mühe mehr, seine Stimme zu dämpfen.


  Mein Herz erstarrt einen Moment lang. Die Dunkelelfen werden innerhalb weniger Sekunden hier oben sein. Rasch trete ich mit Cilian und Zaron an den Rand der Plattform. Ogrem, Ksora und Reyvan sind bereits dabei, Pfeile, Bolzen und Wurfmesser auf die Köpfe unserer Feinde regnen zu lassen. Zaron, Cilian und ich bilden Schutzschilde und stellen uns hinter die Drei. Was wir sehen, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.


  »Da sind noch mehr!«, knurrt Reyvan, der gerade einen brennenden Pfeil einem Elfen in die Brust jagt, der zu langsam war, seinen Schutzschild hochzuziehen.


  Überall in der Schlucht erscheinen jetzt Fackeln. Die Dunkelelfen müssen Verstärkung gerufen haben. Mein Mut sinkt, aber ich lasse Feuerwellen durch die Schlucht jagen, während Zaron seinen bewährten Zauber mit den brennenden Felsbrocken wiederholt. Die Steine treffen die Dunkelelfen zwar, aber sie scheinen eine Art Schutzschild über sich gebildet zu haben, sodass sie nicht direkt getroffen werden, und die Felsen daran abprallen. Reyvan hatte mir einmal erklärt, dass Elfen ihre Magie im Kampf miteinander verbinden. Wahrscheinlich ist das bei Dunkelelfen ähnlich.


  Cilian lässt den Felsenhang, der zu uns hinaufführt, mit Wasser gefrieren. Das hilft immerhin, unsere Gegner für einige Minuten aufzuhalten. Sie rutschen an den glatten Wänden ab und fallen in die Tiefe.


  Trotzdem gelingt es einigen, bis zur Mitte der Wand hochzuklettern, Dolche, Messer und sogar Schwerter zwischen den Zähnen eingeklemmt.


  Ich verstärke meine Bemühungen, konzentriere mich jetzt mit Luftmagie auf den Fuß des Felsens, um möglichst viele der Elfen daran zu hindern, zu uns hochzuklettern.


  Da sie jedoch Schutzschilde bilden, kann ich nur einen Bruchteil von ihnen ernsthaft mit fallenden Luftpfeilen verletzen. Ich wechsle zur Erdmagie und lasse die Erde unter ihnen erbeben. Sie halten erstaunlich gut ihr Gleichgewicht. Wahrscheinlich sind sie sich an Erdbeben gewöhnt. Frustriert stelle ich die Magie ein und schicke Windböen auf sie, um sie am Aufstieg zu hindern.


  Ksora lässt ein Kriegsgeheul ertönten, das mir durch Mark und Bein dringt. Sie schwingt ihr Kurzschwert und hackt auf den Schutzschild eines Elfen ein, der bis zum Rand der Plattform hochgeklettert ist.


  Ich habe keine Zeit, den Ausgang des Kampfes zu beobachten, denn von überall her stürzen die Elfen zur Felswand. Ich beschließe, mich an einer Beschwörung zu versuchen. Dies wird zwar Zeit in Anspruch nehmen, aber wir hätten zumindest einen Verbündeten mehr, der in der Schlucht unten für uns kämpft.


  Noch ehe ich den Zauber wirken kann, erklingt ein erbostes Brüllen, das an einen brünstigen Stier erinnert, durch das Tal. Die Dunkelelfen erstarren für den Bruchteil einer Sekunde und ich gestatte mir ebenfalls, einen Blick in den Süden der Schlucht zu riskieren. Das Feuer, das Zaron regnen lässt, erhellt die Umgebung so weit, dass ich schwarze, gehörnte Gestalten über die Felsen springen sehen kann.


  Die Korani haben ihre Höhle verlassen, wahrscheinlich angelockt vom Kampfeslärm. Sie stürmen mit Keulen und Äxten bewaffnet auf die Dunkelelfen zu. Es sind mehr, als ich vor einem Tag gesehen habe. Uns scheinen sie zum Glück noch nicht bemerkt zu haben. Ihr Ziel sind eindeutig die dunkelhäutigen Elfen, die ihnen gerade mal bis zur Schulter reichen.


  Auch wenn die Korani in der Unterzahl sind, ihre massigen, muskelbepackten Körper scheinen Eindruck auf die Dunkelelfen zu machen. Etwa die Hälfte von ihnen wendet sich von dem Felsenhang ab und stürzt sich ihrerseits auf die neuen Feinde.


  Ich beobachte gebannt, wie die Korani mit ihren schweren Keulen auf die Elfen einprügeln. Diese sind jedoch so geschickt, dass sie sich anmutig unter den Hieben wegducken und den Korani stattdessen mit ihren Dolchen in Flanken und Beine stechen. Zornige Rufe, Brüllen und Stöhnen sind die Folge.


  Wir haben keine Zeit, uns auszuruhen. Einige der Dunkelelfen haben uns noch nicht vergessen und verstärken jetzt ihre Bemühungen, die Plattform zu erklimmen. Ich sehe mit Entsetzen, dass sie eine neue Taktik anwenden und mit gewaltigen Sprüngen von Felsabsatz zu Felsabsatz klettern. Es sieht aus, als würden riesige Heuschrecken zu uns hochspringen.


  Ich spüre, wie mein Mut zu sinken beginnt. In den feuerroten Augen der Dunkelelfen sehe ich pure Mordlust. Sie werden uns keineswegs am Leben lassen, wenn sie uns erst erreicht haben. Und wie lange wir ihrer Übermacht noch standhalten können, ist fraglich.


  Cilian schickt ihnen eine Welle aus geschmolzenem Schnee entgegen, während Zaron mehrere Feuerbälle auf sie schleudert. Ksora kämpft mit zwei der Elfen, die bis nach oben gekommen sind und Ogrem lässt seine Bolzen auf sie regnen. Auch Reyvan schwingt nun seine beiden Schwerter, die Feuer und Eis versprühen, und wird von drei Gegnern immer weiter an die Felswand gedrängt. Trotzdem gelingt es ihm, einen der Dunkelelfen tödlich zu treffen. Die anderen scheinen davon nicht beeindruckt zu sein, sondern schlagen mit ihren Schwertern umso fester auf den Lichtelf ein.


  Ksoras Kriegsgebrüll ist zu hören, als sie einen der Elfen über den Rand der Plattform stößt und kurz darauf einem anderen ihren Dolch in den Hals rammt.


  Ich bin gerade dabei, einen Golem zu beschwören  auch wenn diese Beschwörung meine gesamte Energie rauben wird  als ein weiterer Schrei erklingt. Einer, der alles um uns herum erbeben lässt und in jede Faser unserer Körper dringt.


  Ich unterbreche vor Entsetzen den Zauber und hebe den Kopf. Dort oben am Himmel ist ein Feuerball zu erkennen, der rasch größer wird. Jetzt sehe ich mächtige Flügel und den flammenden Körper eines Drachen.


  »Alandril!«, rufe ich.


  Meine Gefährten folgen meinem Blick und halten in ihren Kämpfen inne. Selbst die Dunkelelfen sind für einen Moment von ihren Bemühungen, uns zu töten, abgelenkt und starren in den Nachthimmel, der durch den Feuerdrachen erhellt wird. Sie schützen ihre Augen vor dem grellen Licht seines Feuers. Erst jetzt fällt mir auf, dass die meisten Dunkelelfen keine Augenbinden mehr tragen, wie es am Tag der Fall gewesen war.


  Alandril stürzt sich wie ein Adler auf die Feinde in der Schlucht. Aus seinem Maul dringt ein Feuerschwall, der selbst die Felsen zum Glühen bringt und den angesetzten Schnee auf der Stelle schmilzt.


  Einen Moment lang scheinen die Dunkelelfen und Korani tatsächlich abzuwägen, ob sie gegen den Feuerdrachen kämpfen wollen. Ein weiterer Feuerstoß, der mehrere von ihnen in Flammen aufgehen lässt, nimmt ihnen die Entscheidung jedoch ab. Die Elfen stürmen in Richtung Norden der Schlucht davon, während die Korani den Rückzug nach Süden antreten.


  Diejenigen Dunkelelfen, die es bis nach oben zu uns geschafft haben, kommen nicht mehr dazu, zu fliehen. Ogrem, Ksora und Reyvan töten sie, ehe sie den Rand der Plattform erreicht haben. Die anderen, die noch an der Felswand klettern, springen elegant zu Boden, um ihren Artgenossen in den Norden zu folgen.


  Sie scheinen einen gehörigen Respekt vor dem Drachen zu haben, der soeben eine Runde über die Plattform dreht und abermals einen gewaltigen Feuerschwall auf die fliehenden Kreaturen speit.


  Alandril verfolgt die Dunkelelfen ein paar hundert Schritt weit, ehe er beidreht und zu uns zurückkehrt. Noch bevor er den Boden der Plattform berührt, hat er sich in seine Menschengestalt verwandelt. Trotzdem dringt uns die heiße Luft seines Körpers entgegen und lässt den Schnee auf der Plattform auf der Stelle schmelzen.


  »Danke«, keuche ich und spüre die Anspannung von mir abfallen. Mein Puls rast.


  ›Gern geschehen‹, erklingt seine Stimme in unseren Köpfen.


  »Wir auch alleine geschafft«, knurrt Ksora, deren Katzenaugen immer noch wild vom Kampf glänzen. Ihr dunkles Gesicht ist mit Blutsprenkeln übersät.


  »Wo sind unsere Gefährten?«, Ogrem sieht den Drachen mit schmalen Augen an.


  ›Sie werden morgen gegen Mittag hier sein‹, antwortet Alandril und blickt über den Rand der Plattform, an deren Fuß sich die Leichen der Elfen sammeln.


  »Ihr hättet uns sagen können, dass Ihr Drachen solch netten Nachbarn habt«, bemerkt Reyvan, der einen Schnitt an seinem Arm untersucht.


  ›Ich habe nicht angenommen, dass Ihr innerhalb von zwei Tagen einen Kampf mit ihnen beginnen werdet‹, Alandrils Stimme klingt tadelnd. ›Wir leben seit Jahrhunderten friedlich neben ihnen.‹


  Ich starre ihn an. Er scheint es tatsächlich ernst zu meinen. Offenbar ist ihm nicht klar, dass er als Drache, im Gegensatz zu uns, nichts von den Korani oder Dunkelelfen zu befürchten hat. Er ist beiden weitaus durch seine Größe und Macht überlegen. Nie im Leben würden sie es wagen, ihn anzugreifen. Einmal mehr wundere ich mich über die Art, wie Drachen die Welt sehen. Ihnen scheinen alltägliche Dinge, die uns Menschen Sorgen bereiten, gleichgültig zu sein. Ob aus Ignoranz oder Unwissenheit, ist schwer zu sagen.


  »Wir haben nur nach einer Höhle gesucht«, sagt Zaron.


  »Und immer noch keine gefunden«, bemerkt Ogrem.


  ›Ich werde Euch an den Rand des Drachenhorts teleportieren‹, ehe wir antworten können, hüllt Alandril uns in blaues Licht und wir finden uns auf der Plattform wieder, wo wir vor zwei Tagen heruntergeklettert sind.


  »Na toll«, murmelt Reyvan, der sich suchend umsieht. »Die tote Ziege hättet Ihr auch hierher bringen können.«


  ›Ihr seid ein undankbares Volk‹, Alandrils gelbe Augen blitzen.


  »Meine Rede«, brummt Ogrem, der sich auf den Felsboden fallen lässt, auf dem der Schnee angesetzt hat.


  »Lasst uns in den Höhlengang gehen«, schlägt Zaron mit einem Blick zum Himmel vor. »Ich denke, wir bekommen diese Nacht eine Menge Neuschnee.«


  ›Ein weiser Rat.‹


  Wir folgen dem Drachen in den Gang, der zum Drachenhort führt. Es reicht jedoch, dass wir ein paar Schritt weit hineingehen, um vor der Kälte geschützt zu sein. Der Gang ist breit genug, sodass wir uns nebeneinander hinsetzen können. Ogrem sucht ein paar Felsbrocken und entzündet sie wie trockenes Holz. Das Feuer wärmt uns bald. Jetzt, wo wir in Sicherheit sind, spüre ich Müdigkeit in mir aufsteigen.


  ›Ich werde zurück zu Euren Gefährten gehen, um sie zum Drachenhort zu führen‹, Alandril lässt seinen Echsenblick über uns schweifen.


  »Warum teleportiert Ihr sie nicht auch hierhin?«, frage ich ihn.


  ›Ich kann die Greife nicht teleportieren, da es Tiere sind‹, antwortet der Drache schlicht. ›Und alleine würden sich Greife niemals in die Nähe des Horts wagen. Daher müssen Eure Gefährten sie herbringen.‹


  »Habt nochmals Dank für Eure Hilfe.«


  Er nickt mir kurz zu und verlässt dann den Gang.


  »Ein komischer Kauz, dieser Drache«, murmelt Ogrem, der sein Hosenbein hochkrempelt, um eine Schnittwunde zu begutachten.


  »Er hat uns gerettet. Alleine hätten wir die Dunkelelfen nicht verjagen können, geschweige denn besiegen …«, ich sehe den Zwerg streng an.


  »Woher du wissen?«, mischt sich Ksora ein. »Wir gute Kämpfer. Können gewinnen.«


  Ich erwidere nichts, sondern widme mich der Wunde an Ogrems Bein, die ich nach wenigen Sekunden geheilt habe.


  Zaron hält seine Hände über das Feuer, um sie zu wärmen. »Lasst uns die paar Stunden bis Sonnenaufgang noch schlafen.«


  »Hoffen wir, dass Maryo, Lock und Delaila wenigstens etwas Essen mitbringen, wenn sie kommen«, murmelt Reyvan, der seine Schnittwunde am Arm ebenfalls gerade von mir heilen lässt.


  Der Verlust der Bergziege scheint ihn immer noch zu wurmen. Ich lächle unvermittelt und schüttle leicht den Kopf. Wir haben gerade dem Tod ins Auge geblickt und er sorgt sich um seinen knurrenden Magen.


  


  Kapitel 24


  


  Der Kampf hat uns alle erschöpft. Zum Glück werden wir diese Nacht hier oben im Drachenhort sicher sein. Es sei denn, die Drachen beherbergen noch andere Geschöpfe, die sie als harmlos bezeichnen, weil diese sich  wie die Dunkelelfen und Korani  vor den uralten, mächtigen Wesen fürchten. Daher beschließen wir, Wachen aufzustellen.


  Die Nacht ist immerhin weniger kalt als die Letzte, doch der Hunger macht uns zu schaffen. Wir haben keine Möglichkeit, hier oben zu jagen und der Abstieg würde Stunden dauern  das traut sich in der Dunkelheit nicht einmal Reyvan zu. Also bleibt uns nichts anderes übrig, als uns hungrig auf dem felsigen Boden einen Platz zum Schlafen zu suchen.


  Als der Morgen graut, machen sich Ogrem und Reyvan auf, den Drachenhort zu erkunden. Sie hoffen, irgendetwas Essbares zu finden. Allerdings kehren sie nach einiger Zeit mit leeren Händen zurück.


  Wenigstens der Schneefall hat sich eingestellt und die dichten, grauen Wolken lassen ab und zu die Sonne durchblitzen. Wir sitzen tatenlos herum, schärfen unsere Waffen und starren in die Bergspitzen um uns. Ab und an wirkt Ogrem einen Zauber, um das Feuer in Gang zu halten.


  Ich probiere immer wieder, eine Verbindung zu Sonnenauge herzustellen, wie ich sie in Chakas gefühlt habe, aber der Greif ist noch zu weit weg, als dass ich ihn spüren kann. Seufzend gebe ich auf und versuche, mit meinem Cousin ein Gespräch anzufangen. Cilian ist jedoch ungewohnt schweigsam und nachdenklich.


  »Was wollen wir tun, wenn wir in Lapot sind?«, frage ich ihn, um irgendetwas zu sagen.


  Er steht auf, um sich auf der Plattform die Beine zu vertreten. Ich folge ihm. »Wir werden versuchen, in Lapot zu übernachten. Eine vernünftige Herberge kann uns allen nicht schaden. Wenn wir Glück haben, erkennt Delaila und mich dort niemand und wir können eine ruhige Nacht verbringen. Zudem gehört Lapot nicht zu Chakas, sondern zu Merita. Kann sein, dass dort die Magier noch nicht derart missbilligt werden, wie in Ren.«


  »Aber … Alandril wird auffallen mit seiner glühenden Haut«, wende ich ein.


  »Wir werden ihm einen Umhang geben, der seinen Körper verdeckt«, Cilian lässt seinen Blick über die Talmerengipfel gleiten. »Es ist ohnehin fraglich, wie wir mit ihm ungesehen nach Merita reisen wollen. Er fällt sowohl in seiner Menschen- als auch in seiner Drachengestalt auf. Und als Drache neben den Greifen herzufliegen, wird die Tiere beunruhigen.«


  »Und wenn er mit Reyvan auf Sommerwind reitet?«, ich vermeide, darauf hinzuweisen, dass er Duhrs Platz einnehmen könnte. Der Gedanke an den toten Kampfmagier lässt wieder Traurigkeit in mir hochkommen.


  »Wir können es probieren«, er sieht mich zweifelnd an. »Aber Sommerwind müsste schon sehr starke Nerven beweisen, wenn er einen Drachen auf sich reiten lässt.«


  »Oder Mondsichel?« Dass Sonnenauge einen Drachen auf seinem Rücken duldet, steht für mich außer Frage, so gut kenne ich ihn inzwischen.


  Cilian runzelt die Stirn. »Das könnte klappen. Dann müsste allerdings Delaila mit jemand anderem fliegen.«


  »Reyvan mag sie nicht … vielleicht Ksora?«


  »Oder du …«, er sieht mich schief an.


  »An mir soll es nicht liegen. Aber dann müssten Zaron und Reyvan zusammen fliegen. Da habe ich ein eher ungutes Gefühl dabei …«


  »Stimmt, auch wenn sie es tun würden, wohl wäre wahrscheinlich keinem von beidem«, wir werfen einen Blick zu dem Elf und dem Schwarzmagier, die möglichst weit voneinander entfernt im Eingang des Drachenhorts sitzen. Sie sprechen nie zusammen, außer es geht dabei um mich. Das bekannte Schuldgefühl macht sich in mir breit.


  »Aber Lock könnte mit Reyvan fliegen. Zaron mag Ogrem ja, da sie sich schon länger kennen«, sage ich.


  »Also gut, lass uns das vorschlagen. Vorausgesetzt, Mondsichel willigt ein. Es ist ja nur von Lapot bis Merita.«


  Damit kehren wir zu den anderen zurück, um sie von unseren Plänen zu unterrichten. Wie erwartet hat keiner einen Einwand. Allein Zaron sieht mich gedankenverloren an. Ihm scheint es nicht zu behagen, ohne mich zu reisen. Zumal er weiß, wie intrigant meine Cousine sein kann. Auch mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass Delaila mit mir reisen wird, aber da muss ich jetzt drüberstehen. Cilian hat recht, es ist ja nicht lange, vielleicht zwei oder drei Wochen und solange wir noch in den Talmeren sind, wird es noch nicht nötig sein, Alandril zu verbergen. Außerdem könnte ich mich wehren, sollte meine Cousine auf dumme Gedanken kommen.


  Endlich, als die Sonne ihren Höchststand erreicht, können wir Alandril und die Greife am Himmel ausmachen. Mein Herz hüpft vor Freude, Sonnenauge wiederzusehen. Auch er scheint sich zusätzlich zu beeilen, um möglichst rasch bei mir auf der Plattform zu sein. Als er landet, legt er die Flügel an und kommt mit großen Sprüngen wie ein junger Welpe auf mich zugestürzt.


  Hätte ich mich nicht mit ihm verbunden, wäre ich jetzt vielleicht versucht gewesen, einen Schutzschild zu bilden, aber so umarme ich den Greif freudig und küsse ihn auf den befiederten Hals. Er lässt ein Gurren hören, das an eine Taube erinnert und mich zum Lachen bringt.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Ksora gerade ihre Tarnkatze Belua mit einem überraschenden Freudenstrahlen umarmt, welches jedoch an das Zähnefletschen eines Wolfes erinnert. Die Katze schnurrt so laut, dass sie bis zu Sonnenauge und mir zu hören ist.


  »Glücklich vereint«, erklingt neben mir die raue Stimme von Maryo.


  Ich hebe den Kopf und sehe in die funkelnden, goldfarbenen Augen des Kapitäns. Sein braunes Haar mit dem leichten Rotstich ist zerzaust vom Wind und hat sich aus dem Lederband gelöst, mit denen er es zusammengehalten hatte. Einige Strähnen fallen ihm ins Gesicht und er wischt sie mit einer Handbewegung weg.


  »Hallo Maryo«, ich erwidere sein Lächeln. »Auch schön, dich zu sehen.«


  Er umarmt mich und begrüßt dann auch die anderen.


  »Dieser … Drache ist ja vielleicht speziell«, der Elfenkapitän deutet mit dem Daumen auf Alandril, der etwas abseitssteht und unser Wiedersehen mit verschränkten Armen beobachtet. »Hat uns erzählt, dass wir irgend so ein Drachenei in Lapot stehlen müssen. Außerdem habe er Alia getötet und sie habe sich wiederbelebt.«


  »Das stimmt«, Zaron klopft ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Dieses Kunststück hat ihr Akil beigebracht. Der Renóvai, den wir in der Gohar Wüste getroffen haben.«


  Ich sehe den Schwarzmagier überrascht an. Offenbar hat er dem Kapitän auf der dreimonatigen Reise nach Heystedt von der Begegnung mit Akil erzählt, denn ich selbst habe ihm nichts gesagt.


  »Ach …«, Maryo lässt seinen goldenen Blick von Zaron zu mir gleiten. »Diesen Akil würde ich ja gerne mal kennenlernen. Nur schon, um ihm zu danken, dass wir unser Mädchen nicht verloren haben«, ein Grinsen gleitet über sein Gesicht und bleibt in seinen Augen hängen.


  »He, Kapitän, Ihr sprecht von der zukünftigen Herrscherin der Menschen«, Reyvan kommt zu Zaron, Maryo und mir.


  »Schön Euch wohlbehalten wiederzusehen, Elfenprinz«, Maryo schüttelt die Hand des Elfen. »Aber solange Alia noch nicht auf dem Thron von Merita sitzt, werde ich sie auch nicht wie eine Herrscherin behandeln«, er zwinkert mir zu.


  »Du hast tatsächlich gegen einen Drachen gekämpft?«, Delaila ist neben mich getreten. Augenblicklich schlägt meine freudige Stimmung über das Wiedersehen mit Maryo, Lock und Sonnenauge um und weicht einer kühlen Distanziertheit.


  »Ja«, erwidere ich knapp und tätschle Sonnenauges Hals, während der Greif meine Cousine argwöhnisch beobachtet. Er sendet mir Bilder von einer Schlange  offenbar hat er in meinen Gedanken meine häufige Verknüpfung dieses Tieres mit Delaila gesehen.


  Beruhigend kraule ich ihn, aber er zuckt trotzdem nervös mit seinem Löwenschwanz.


  »Ich bin beeindruckt«, Delaila mustert mich mit ihren hellblauen Augen von oben bis unten. Ausnahmsweise kann ich keinen Hohn darin erkennen. Würde ich ihr nicht von Grund auf misstrauen, würde ich sogar glauben, dass Respekt in ihrem Blick liegt. »Das hätte ich dir nicht zugetraut.«


  »Da seht Ihr Mal, wozu Eure Cousine fähig ist«, Reyvan sieht sie herausfordernd an, was sie mit einem gleichgültigen Schulterzucken abtut.


  »Ihr bewundert wohl alles an ihr, wie? Egal, wie sehr sie Euch verletzt«, sie klingt, als sage sie es nebenbei, aber ich sehe, wie sehr Reyvan von ihren Worten getroffen wird.


  Er erwidert nichts, doch seine messerscharfen Blicke sprechen Bände.


  »Schwester, hör auf damit«, Cilian zieht sie am Ellbogen ein wenig zur Seite und murmelt ein paar strenge Worte, die sie mit einem kühlen Blick über sich ergehen lässt.


  »Und mit der willst du reisen?«, fragt Reyvan, dessen Kinn zuckt, als wolle er ausspucken.


  »Sie wird mich schon nicht von Sonnenauges Rücken stoßen«, ich beobachte, wie sie ihren Bruder stehen lässt und beleidigt ein paar Schritte davon geht.


  »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher«, Maryo folgt meinem Blick. »Sie ist ein richtiges Biest, deine Cousine. Das habe ich in den letzten drei Tagen am eigenen Leib erfahren. Lock musste mich ein paar Mal davon abhalten, ihr eine Ohrfeige zu verpassen.«


  »Aye«, Lock nickt bestätigend und seine braunen Augen glitzern vergnügt. »Habe den Kapitän schon lange nicht mehr so … dünnhäutig erlebt.«


  »Dünnhäutig … woher hast du denn diesen Wortschatz?«, Maryo lässt ein heiseres Lachen ertönen.


  Mir ist jedoch nicht nach Lachen zumute. Denn auch wenn wir alle wohlbehalten hier sind, so fehlt doch ein Freund, der mit uns aus Chakas aufgebrochen ist. »Konntet ihr Duhr bestatten?«, dieser Gedanke hat mich in den letzten Tagen beschäftigt. Der Magier hat ein anständiges Grab verdient.


  Maryos Gesicht wird schlagartig ernst. »Ja. Zusammen mit seiner kleinen Ratte, die den Angriff ebenfalls nicht überlebt hat. Er war ein guter Mann. Eine Schande, dass er auf diese Weise sterben musste. Wir haben ihm ein Steingrab auf einer erhöhten Plattform errichtet. Hoffen wir, dass es das Einzige bleibt, das wir bauen müssen.«


  Ich nicke und senke den Blick. »Danke.«


  »Habt Ihr zufällig etwas zu Essen dabei?«, Ogrem kommt zu unserer kleinen Gruppe. »Wenn ich nicht bald etwas zwischen die Zähne bekomme, frisst mich mein Magen von innen heraus auf.«


  »Wir hatten eigentlich gehofft, Ihr hättet etwas für uns zu essen …«, Maryo sieht ihn an. »Tja, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als Jagen zu gehen, was?«


  »Ja, lasst uns aufbrechen und unterwegs nach Wild Ausschau halten«, meint Reyvan. »Wir wollten ausprobieren, ob Mondsichel Alandril auf sich reiten lässt. Hier in den Talmeren ist es zwar noch nicht notwendig, aber danach werden wir den Drachen tarnen müssen.«


  »Es scheint zu funktionieren«, Zaron deutet auf Cilian und Alandril, die soeben Mondsichel dazu bringen, dass der Drache sich ihm nähern kann. »Allerdings dauert es wohl noch eine Weile, bis Alandril auf dem Greif reiten kann.«


  »Wir haben ja auch noch ein paar Tage, bis wir die Talmeren hinter uns lassen«, bemerkt Maryo.


  »Gut, dann kannst du ja weiterhin mit mir auf Sonnenauge reisen«, ich sehe Zaron lächelnd an.


  »Ich kann mir vorstellen, dass nicht nur du und ich uns darüber freuen«, der Schwarzmagier beugt sich zu mir herunter, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Ich sehe dabei zu Delaila, die immer noch ein wenig abseits von uns steht und schmollt.


  


  Auf Sonnenauges Rücken durch die Talmeren zu fliegen, hat etwas Magisches. Die hohen Berggipfel rasen an uns vorbei, wir gleiten durch Schluchten und über schneebedeckte Spitzen, immer weiter dem Süden entgegen. Cilian hat erklärt, dass es mindestens noch fünf Tage dauern wird, ehe wir den Rand der Bergkette erreichen.


  Alandril folgt uns mit ein wenig Abstand in seiner Drachengestalt, um die Greife nicht unnötig zu erschrecken. Immer, wenn ich mich umdrehe, sieht es aus, als ob uns ein Feuerball verfolgen würde. Auch wenn Alandrils Körper offenbar bloß Feuer fängt, wenn er erregt ist oder sich im Kampf befindet, wirkt er, als sei die untergehende Sonne persönlich hinter uns her.


  Ich versuche, mir vorzustellen, wie meine leiblichen Eltern durch dieses unwegsame Gebiet gewandert sind, das sich unter uns erstreckt. Es musste für sie kaum zu bewältigen gewesen sein, zudem war meine Mutter schwanger, wie ich, oder hatte mich bereits geboren.


  Wann mein richtiger Geburtstag ist, werde ich wohl nie herausfinden. Aber das macht nichts, meine Zieheltern haben mir ja den Tag als Geburtstag gegeben, an dem sie mich bei sich aufgenommen haben.


  Zum ersten Mal fällt mir auf, dass ich wahrscheinlich ein paar Monate älter bin, als ich bisher glaubte. Damit hätte ich das silberne Kästchen auch schon früher öffnen und die Prophezeiung erfahren können. Allerdings hatte ich es in den letzten Wochen im Zirkel von Lormir gar nicht mehr probiert. Nun ja, geändert hätte es ohnehin nichts.


  Tatsächlich entdecken wir unterwegs eine Horde Schneeantilopen, eine Seltenheit in den Talmeren. Ein paar gezielte Pfeile und Bolzen später haben wir unser Abendessen, das wir dringend nötig haben. Etwas früher als sonst suchen wir uns einen Ort, um die Nacht zu verbringen. Die Wahl fällt auf einen Felsvorsprung, von dem aus wir unsere Umgebung gut überblicken können. Zudem schützen uns Felsbrocken, die überall um uns verteilt sind, vor dem kalten Wind.


  Der Hunger, der an uns allen nagt, ist fast nicht mehr auszuhalten. Wir können es kaum erwarten, bis die Schneeantilope über dem Feuer endlich gar ist und wir uns über ihr saftiges Fleisch hermachen können. Ich spüre nicht einmal die Übelkeit, die mich ansonsten bei gebratenem Fleisch überkommt, seit ich ein Kind in mir trage.


  »Endlich«, stöhnt Reyvan, der seine weißen Zähne in das gebratene Fleisch versenkt.


  »Was für eine Wohltat«, brummt Ogrem und schmatzt laut, während er seine Finger ableckt.


  »Jetzt noch eine Flasche Wein, und es könnte ein Festmahl sein«, Maryo schließt genüsslich die Augen und scheint sich vorzustellen, wie er in seiner Kapitänsmesse auf der Cyrona sitzt.


  »Nie mehr will ich so lange auf Essen warten müssen«, ich nage den Knochen ab und greife nach dem nächsten Stück Fleisch. Es hat genug, sodass wir uns alle die Bäuche vollschlagen können.


  »Die Herrscherin hat gesprochen«, schmunzelt Maryo. Ich bringe ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue zum Schweigen.


  »Erzählt doch mal, was Ihr in unserer Abwesenheit erlebt habt«, wechselt Lock nach einem Seitenblick zu seinem Kapitän das Thema.


  Wir erzählen ihm ausführlich von unserer Begegnung mit dem Hohen Drachen und schildern dann den Überfall durch die Dunkelelfen und Korani.


  »Du hast tatsächlich ein Händchen dafür, dich in Schwierigkeiten zu bringen, Alia«, bemerkt Maryo, nachdem wir unsere Erzählung beendet haben.


  »Ich konnte nichts dafür, dass diese verfluchten Steine uns verraten haben«, versuche ich mich zu rechtfertigen.


  Reyvan grinst mich frech an. »Nun ja … hättest du daran gedacht, was ich dir alles über das Schleichen beigebracht habe, hättest du das vielleicht verhindern können.«


  »Es ist ja nochmal alles gut gegangen«, nimmt mich Zaron in Schutz.


  »Immerhin wissen wir jetzt, dass wir bloß Alandril vorschicken müssen, um lästige Feinde loszuwerden«, der Elfenkapitän sieht den Drachen vielsagend an, der neben uns am Feuer sitzt und schweigend auf seinem Antilopenfleisch kaut.


  Alandril hebt kurz den Blick, antwortet jedoch nicht, sondern widmet sich dem nächsten Stück Fleisch.


  »Ich seh schon, wir müssen Euch noch so einiges beibringen«, bemerkt Maryo. »Dieses majestätische Schweigen steht Euch zwar, aber es ist alles andere als gesellig.«


  ›Ich bin nicht mit Euch mitgekommen, um zu Eurer Unterhaltung beizutragen‹, ertönt die Drachenstimme in unseren Köpfen. Dann steht er auf und legt sich ein wenig abseits vom Lagerfeuer hin, um zu schlafen. Er rollt sich dabei ein wie eine Katze, was für einen ausgewachsenen Mann von seiner Größe reichlich komisch aussieht. Trotzdem kommt keinem von uns in den Sinn, über ihn zu lachen.


  »Verteilen wir die Wachen und legen uns dann auch hin«, schlägt Maryo vor, der von dem Verhalten des Drachen ein wenig befremdet zu sein scheint.


  Wir suchen uns einen Platz am Feuer, das Ogrem nochmals schürt, damit es nicht sofort ausgeht. Ich lege mich nahe an die Flammen, die mich wärmen. Zaron lässt sich neben mir nieder und ich bette meinen Kopf auf seinen Unterarm.


  »Ich bin froh, wenn wir aus diesen Bergen raus sind«, ich ziehe frierend meinen Umhang um mich und kuschle mich an den Schwarzmagier.


  »Ich auch«, er küsst mich auf den Scheitel und legt seine Wange auf mein Haar. »Auch wenn ich dann nicht mehr mit dir zusammen fliegen kann.«


  »Ogrem ist ja auch ganz nett«, ich schiele zu ihm und lächle.


  »Das stimmt, allerdings fühlt er sich nicht so weich und warm an wie du«, Zaron wirft mir schmunzelnd einen dunklen Blick zu, sodass ich einen wohligen Schauer verspüre.


  


  Kapitel 25


  


  Als wir in Lapot ankommen, haben wir eine Woche voller Entbehrungen hinter uns. Trotz, oder gerade wegen der Tatsache, dass wir mit fünf Greifen und einem Drachen unterwegs sind, finden wir selten Wild, das wir jagen können. Die meiste Zeit ernähren wir uns von den knappen Vorräten, die uns geblieben sind: trockener Zwieback, geräuchertes Fleisch, Fisch und Beeren. Und auch das nur in so kleinen Rationen, die kaum genügen, um die knurrenden Mägen zu beschwichtigen. Immerhin kann ich unsere körperliche Schwäche einigermaßen heilen, aber gegen den Hunger kommt auch meine Magie nicht an.


  Lapot liegt am Rande der Talmeren, im Ausläufer eines felsigen Tals. Ein breiter Pfad führt an den grauen Stadtmauern vorbei, in das Gebirge hinein. Es riecht zwar nach Schnee, aber immerhin liegt hier unten keiner. Dafür nieselt kalter Regen und der bereits durchweichte Erdboden ist mit Gras bewachsen, das eher an eine braungrüne Steppe, als an eine saftige Graslandschaft erinnert. Die felsigen Berggipfel ragen direkt hinter den Stadtmauern von Lapot in die Höhe.


  Wir landen in einiger Entfernung der Stadt, sodass ich sie nur kurz aus der Ferne sehen kann. Mehrere Felsbrocken, die zwischen kargen Tannen liegen, bieten uns Sichtschutz. Es ist bereits früher Abend und wird bald dunkel werden.


  »Die Greife lassen wir am besten hier«, meint Cilian. »Alandril, Ihr solltet Euch von der Stadt ebenfalls fernhalten. Wir wissen nicht, wie die Menschen dort auf einen Drachen reagieren.«


  ›Auch wenn Ihr mir keine Befehle erteilen könnt, ich werde freiwillig hier bleiben. Die stinkenden Städte von Euch Menschen haben mir noch nie gefallen. Außerdem werde ich Euch ohnehin nicht unterstützen können, wenn Ihr das Auge des Drachen holt‹, Alandrils Stimme klingt zwar ruhig, aber seine Augen blitzen.


  »Warum nicht?«, ich bin ein wenig enttäuscht. Insgeheim hatte ich gehofft, dass die Drachenkrieger Alandril das Auge ohne Widerrede aushändigen würden, sobald sie ihn sehen.


  ›Der Tempel der Drachenkrieger steht unter einem Zauber, sodass kein Drache ihn betreten kann.‹


  »Ich hatte angenommen, dass die Drachenkrieger Drachen verehren?«


  ›Nein. Sie verfolgen und töten uns. Warum glaubt Ihr, dass sie sich so nennen?‹


  »Ach …«, ich sehe ihn erstaunt an. »Dann ist es also gefährlich für Euch, hierher zu kommen?«


  ›Nicht, wenn ich mich von der Stadt fernhalte.‹


  »Gut, dann werdet Ihr also hier auf uns warten«, fährt Cilian fort. »Wir gehen zu Fuß in die Stadt. Um so wenig Aufsehen wie möglich zu bereiten, rate ich, dass wir uns in kleine Gruppen aufteilen. Maryo, Lock, Ksora und Reyvan sollten zusammen gehen. Ksora, Ihr solltet Euch gut unter Eurem Umhang verbergen. Ich bezweifle, dass die Leute hier schon mal eine Gorka gesehen haben. Sucht Euch eine Herberge. Die Stadt ist groß genug, dass wir nicht dieselbe nehmen müssen. Delaila, Zaron, Alia und ich werden in einer anderen übernachten. Ihr, Ogrem, geht am besten alleine in die Stadt. Das ist bei Zwergen nicht unüblich.«


  »Vergesst es! Ich komme mit Euch«, knurrt der Zwerg. »Werde doch nicht alleine in einer mir unbekannten Stadt herumlaufen. Ihr Menschen habt keine Ahnung, wie man Städte baut und man verirrt sich schneller, als man Stein sagen kann!«


  »Gut, aber zieht Eure Kapuze über den Kopf, damit nicht jeder gleich erkennt, dass Ihr ein Zwerg seid.«


  Ogrem brummt etwas, das verdächtig danach klingt, als würde er Cilian nachäffen, aber immerhin befolgt er seinen Rat.


  »Wie kommen wir in den Tempel?«, frage ich.


  »Ich schlage vor, dass ich mich in der Stadt umsehe«, antwortet Zaron. »Ich bin am besten darin geübt, unauffällig nach Informationen zu suchen. Wenn ich etwas herausgefunden habe, treffen wir uns wieder. Ich werde euch«, er nickt der Gruppe um Maryo und Reyvan zu, »eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Gut, so machen wirs. Lass dir aber nicht zu viel Zeit, Schwarzmagier, mir juckt es in den Fingern, dieses Auge zu holen«, Maryos goldene Augen funkeln abenteuerlustig.


  »Wir dürfen nichts überstürzen und um keinen Preis auffallen«, Zaron wendet sich an Cilian, der als Einziger schon einmal hier war. »Gibt es eine Dorfschenke, wo man sich ungestört treffen kann?«


  »Ja, wenn ich mich recht erinnere, wird sie ›Beschwipster Troll‹ genannt, oder so ähnlich. Sie befindet sich am Rande der Stadt, im Norden. Dort wird es weniger auffallen, wenn wir uns in einer größeren Gruppe treffen. Die Schenke ist riesig und es ist nicht unüblich, dass sich dort Reisende aufhalten.«


  »Sehr gut. Dann treffen wir uns dort, sobald euch meine Nachricht erreicht hat.«


  Wir verabschieden uns von den Greifen und Alandril und gehen in getrennten Gruppen Richtung Stadt.


  Ein mulmiges Gefühl überkommt mich, als wir näher kommen und ich die Größe von Lapot erkenne. Die Stadt ist umgeben von einer dicken Steinmauer und ein einzelner, breiter Weg führt zu dem Stadttor. Auf den Zinnen erkenne ich, trotz der anbrechenden Dämmerung, Soldaten, die patrouillieren.


  Auch wenn die Stadt nicht so groß ist wie die Hauptstädte von Altra, sie beherbergt mehrere hundert Menschen. Vor allem Bergarbeiter, Händler und Bergführer wohnen hier, erklärt mir mein Cousin unterwegs.


  Die Nacht bricht mit einer Schnelligkeit herein, wie ich es bisher nur in den Bergen erlebt habe. Rasend schnell ist es dunkel und nur die Lichter, die hinter den Stadtmauern angehen, weisen uns die Richtung.


  Wir haben beschlossen, dass unsere Gruppe als Erste hineingehen soll. Wir sind weniger auffällig, da wir alles Menschen sind  bis auf Ogrem, den man aber für ein Kind oder einen klein gewachsenen Menschen halten kann, wenn er seine Kapuze tief ins Gesicht zieht. Wir werden die erste Herberge beziehen, die es an der Hauptstraße gibt, und Zaron wird sich sofort aufmachen, um Informationen zu sammeln.


  Soweit der Plan. Ich hoffe inständig, dass diese Bewohner nicht einen ebenso großen Hass auf die Magier haben, wie diejenigen in der Hafenstadt Ren. Wenn sie Cilian oder Delaila nicht erkennen, stehen die Chancen gut, dass wir unbehelligt in die Stadt kommen und endlich eine warme Mahlzeit zwischen die Zähne kriegen, vielleicht sogar in einem richtigen Bett übernachten können. Wenn nicht … daran wage ich nicht zu denken, als das große Stadttor endlich vor uns aufragt. Zwei Soldaten mit Kettenrüstungen stehen davor.


  »Seid gegrüßt«, sagt Zaron auf Temer.


  »Was führt Euch so spät noch nach Lapot?«, fragt einer der Wachen und mustert uns argwöhnisch. Sein Temer hat einen starken Akzent. Man merkt, dass es nicht seine Muttersprache ist. Zaron hat mir erklärt, dass man hier im Süden eigentlich Praedisch spricht. Eine Sprache, die ich noch nicht kenne, mit der meine leibliche Mutter jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach aufgewachsen ist.


  »Wir sind Reisende. Haben soeben die Talmeren hinter uns gelassen. Der Großteil unserer Gruppe wurde getötet. Wir sind die Einzigen, die noch leben«, erwidert Zaron.


  Wir hatten uns auf diese Geschichte geeinigt, da ansonsten keiner glauben würde, dass wir zu fünft die Talmeren durchquert haben.


  »Und was wollt Ihr hier in Lapot?«, der Soldat mustert Delaila, die ihm zu gefallen scheint. Meine Cousine zieht ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und schenkt ihm ein scheues Lächeln. Sie spielt ihre Rolle sehr gut, denn der Soldat grinst so breit, als hätte sie ihm gerade eine Liebeserklärung gemacht.


  »Was jeder Reisende will«, holt Zaron den Wachmann aus seinen Träumereien. »Eine warme Mahlzeit und ein weiches Bett.«


  »Gut, ihr könnt passieren«, der Soldat kann seine Augen nicht von Delailas Rundungen nehmen.


  Seinem Kumpan scheint es ähnlich zu gehen. Er fährt sich mit der Zunge über die Oberlippe, als sähe er ein saftiges Stück Fleisch vor sich. Ich wende mich angewidert ab.


  »Lasst die Kleine doch noch eine Weile hier bei uns«, grunzt der erste Soldat. »Sie kann uns die kühlen Abendstunden ein wenig erwärmen«, er tritt einen Schritt auf Delaila zu und greift nach ihrem Handgelenk.


  »Lasst die Finger von ihr«, knurrt Cilian, der sich zwischen sie und den Soldat drängt. »Sie ist meine Frau und wird bestimmt nicht zu Eurem Vergnügen dienen.«


  »Spielverderber«, grollt der Soldat, der beim Anblick des hochgewachsenen, jungen Mannes den Rückzug antritt. Vielleicht hat er auch den Ring an Cilians Finger erkannt und gesehen, dass es sich um einen Magier handelt.


  Wenigstens sind sie klug genug, sich nicht weiter mit uns anzulegen, sondern treten zurück, um uns passieren zu lassen. Ogrem kann es nicht lassen, und murmelt eine Verwünschung über dauergeile Menschen. Zum Glück leise genug, sodass die Soldaten es nicht hören.


  »Das war knapp«, murmelt Cilian, als wir die breite Hauptstraße von Lapot betreten.


  »Delaila, das nächste Mal hältst du dich bitte zurück«, Zaron sieht sie streng an. Ich bin froh, dass dieser Blick nicht mir gilt.


  »Du hast mir nichts zu sagen«, fährt meine Cousine ihn an. »Du nicht!«


  »Genug!«, Cilian hebt die Hand. »Schon vergessen, wir sollten nicht auffallen! Wir können froh sein, dass sie uns nicht erkannt haben und uns nicht ebenso herzlich willkommen heißen, wie die Bewohner in Ren. Kommt jetzt, suchen wir nach einer Herberge.«


  Die Straße ist von einigen Laternen beleuchtet, der Boden sorgfältig gepflastert und nur wenig Unrat liegt herum. Offenbar pflegen die Bewohner von Lapot ihre Stadt. Rechts und links erheben sich steinerne Gebäude, von denen die meisten zwei oder drei Stockwerke besitzen. Obwohl Lapot am Rande der Talmeren liegt, es scheint genug reich zu sein, dass sich die Bewohner saubere Straßen und Steinhäuser leisten können.


  Einige dunkle Gestalten drücken sich in den Seitengassen herum. Händler, die ihre Ware auf dem Markt angeboten haben, tragen diese zurück in ihre Lagerhäuser, Kinder spielen mit kläffenden Hunden und werden von ihren Müttern zum Essen gerufen. Die Menschen, die ihren Tagesgeschäften nachgegangen sind, ziehen sich mit Einbruch der Dunkelheit in ihre Häuser zurück und machen den zwielichtigen Gestalten, Huren und Taugenichtsen der Nacht Platz.


  Wir folgen der Hauptstraße einige hundert Schritt. Die Stadt ist tatsächlich ziemlich groß, denn wir gelangen sogar nach einer halben Stunde Fußmarsch noch nicht zum Marktplatz, der  wie ich vermute  wie in allen anderen Städten ungefähr in deren Mitte liegen sollte. Ein kühler Wind kommt auf, der seine kalten Finger durch unsere Umhänge streckt und uns in die Muskeln ringt. Der Nieselregen ist stärker geworden und bald sind wir bis auf die Haut durchnässt.


  Endlich können wir zu unserer Rechten ein schwankendes Schild erkennen, das über einer Holztür befestigt ist. Das Gebäude, zu dem die Tür gehört, hat drei Stockwerke. Auf dem Schild ist ›Zum müden Drachen‹ zu lesen. Ich schmunzle und bin froh, dass Alandril dieses Schild nicht sieht.


  »Na, das passt doch«, brummt Ogrem und stapft auf den Eingang zu.


  »Halt, nicht so schnell«, Zaron hält ihn am Kragen seines Umhangs fest. »Lass mich vorgehen.«


  Erstaunlicherweise lässt Ogrem Zaron ohne Widerrede den Vortritt. Der Schwarzmagier öffnet die Tür und wir folgen ihm ins Innere der Herberge.


  Wie erwartet, gelangen wir in einen kleinen Schankraum mit Tresen. Mir scheint, alle Herbergen sind ähnlich gebaut. Es gibt ein paar Tische mit Stühlen, an denen Gäste sitzen, die kurz den Kopf heben, als wir eintreten, sich dann aber wieder ihren Getränken und Gesprächen widmen. Hinter dem Tresen steht eine füllige Frau von ungefähr fünfzig Jahren, die ihren prallen Busen in ein enges Korsett gequetscht hat. Ihr braunes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar ist zu zwei dicken Zöpfen geflochten, die ihr bis zu den Hüften fallen.


  Sie sieht Zaron an und fragt etwas in einer Sprache, die ähnlich wie Temer klingt, jedoch verstehe ich kein Wort. Wahrscheinlich spricht sie Praedisch. Zaron antwortet ihr in derselben Sprache. Sie verhandeln ein paar Minuten lang, dann nickt die Frau und deutet mit dem Kopf zu einer Treppe, die nach oben führt.


  »Ich habe mit der Wirtin einen Preis für drei Zimmer ausgehandelt. Ogrem, du hast ein eigenes«, erklärt Zaron. »Die Treppe hoch, dann die drei Zimmer auf der linken Seite. Ich komme, sobald ich mehr über diese Drachenkrieger herausgefunden habe.«


  Rasch verabschiedet er sich von mir und geht wieder hinaus in die Nacht.


  Ich folge den anderen drei die Treppe hinauf.


  Die Zimmer sind karg eingerichtet, aber sauber und gepflegt. Dasjenige von Zaron und mir ist mit einem einzelnen Bett mit breiter Matratze ausgestattet. Ich lasse mich erschöpft darauf fallen und starre ein paar Augenblicke zur Decke. Es riecht muffig in dem Raum, dessen Holzdielen bei jedem Schritt knarren. Aber das ist mir gleichgültig. Endlich werden wir eine Nacht ohne Kälte und harten Felsenboden verbringen können.


  Wie ich es mir in den letzten Tagen angewöhnt habe, fahre ich mit der Hand über meinen Bauch und schicke meine Erdmagie hinein. Das kleine Leben freut sich jedes Mal, wenn ich das tue und ich spüre, wie sein Herzchen schlägt. Eine Welle der Liebe durchwandert meinen Körper und ich seufze vor Glück. Zarons Kind wächst in mir heran und es geht ihm gut  soweit ich das feststellen kann. Eine Weile bleibe ich gedankenverloren bei dem kleinen Wesen.


  Dann krame ich in meiner Tasche nach ein paar Kupfermünzen. Vielleicht lässt sich damit sogar ein Bad arrangieren. Ich wage nicht, mir vorzustellen, wie sehr ich stinken muss nach dieser langen Reise. Das letzte Mal, als ich meine Haare gewaschen habe, war vor über zwei Wochen, als wir beim Molarwald waren und einen kleinen Teich gefunden hatten.


  Leider kann ich kein Praedisch, um die Wirtin zu fragen, wo ich ein warmes Bad nehmen kann, aber Cilian wird mir bestimmt dabei helfen. Ächzend stehe ich auf und verstaue Zarons und mein Gepäck in einer der Kommoden. Als ich das Zimmer verlassen will, stoße ich mit meinem Cousin zusammen.


  »Ich wollte dich gerade holen«, sagt er und lächelt auf mich herunter. »Wir gehen unten etwas essen. Kommst du mit?«


  »Ich wollte auch gerade zu dir«, erwidere ich. »Um deine Übersetzungskünste zu beanspruchen. Ich würde gerne ein Bad nehmen. Aber essen klingt ebenso verlockend.«


  »Kein Problem, ich werde dir ein Bad organisieren, nachdem wir gegessen haben«, Cilian greift nach meinem Arm. »Komm, Ogrem und Delaila sind schon nach unten gegangen und ich halte es für keine gute Idee, sie lange alleine zu lassen.«


  »Das stimmt allerdings«, ich schmunzle.


  Als wir unten ankommen, ist Ogrem tatsächlich schon in ein hitziges Gespräch mit einem der Bergarbeiter, die hier übernachten, verwickelt, während Delaila den übrigen Männern aus dessen Gruppe schöne Augen macht. Sie sitzt inmitten der Arbeiter und lässt sich von ihnen bewundern.


  Cilian hat alle Mühe, sie aus dem Kreis ihrer neuen Verehrer zu zerren. »Keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen, schon vergessen?«, knurrt er leise, als er seine Schwester an einen Tisch in der hinteren Ecke der Schenke setzt.


  »Was ist denn schon dabei, wenn ich mich ein wenig amüsiere?«, fragt Delaila eingeschnappt. »Ich wollte noch nie auf diese Reise mitkommen  da kann ich mir doch die Zeit so vertreiben, wie ich will!«


  »Es genügt schon, wenn ich Ogrem nicht aus den Augen lassen kann, da brauchst du dich nicht auch noch so anzustellen.«


  »Oh, entschuldige, dass ich nicht so zugeknöpft bin, wie unsere biedere Cousine!«, Delaila wirft mir einen giftigen Blick zu, als ich mit Ogrem, den ich gerade noch vor einer Schlägerei retten konnte, zum Tisch komme. »Aber vielleicht hast du vergessen, dass ich als Frau gewisse Bedürfnisse habe!«


  »Deine Bedürfnisse sind mir verdammt noch mal gleichgültig!«, fährt Cilian sie an. »Jetzt reiß dich endlich zusammen und benimmt dich nicht wie eine Schankdirne!«


  Delaila springt wütend auf. Wie sie so dasteht, mit funkelnden Augen, in denen ein heißeres Feuer brennt, als ich es je in einem Kamin gesehen habe, ihre blonden Haare aufgelöst und wild, verstehe ich zum ersten Mal, warum Zaron sich damals zu ihr hingezogen fühlte.


  Sie besitzt eine innere Glut, die einen Mann verbrennen kann und ihre atemberaubende Schönheit, die sie hinter kühler Arroganz verbirgt, macht sie dadurch umso anziehender. Ein Mann, der sie einmal so erlebt hat, muss alles dafür tun wollen, ihre eisige Fassade zu zerbrechen, um diesem lodernden Kern wieder nahe zu sein.


  »Du wagst es, mich eine Dirne zu nennen?!«, faucht sie zornig. »Du, der noch nicht mal seine eigene Frau bei sich behalten …«


  Was auch immer sie noch über Cilians verstorbene Familie sagen wollte, es geht im Klatschen einer schallenden Ohrfeige unter. Delaila hält sich fassungslos die Wange, auf der sich rasend schnell ein roter Fleck bildet.


  Einen Moment glaube ich, sie wolle Cilian, der sich seine Hand reibt, mit Magie angreifen. Ihre Augen sprühen Funken. Jedoch scheint sie sich zu besinnen, dreht auf dem Absatz um und stolziert hoch erhobenen Hauptes aus der Herberge. Die Männer an den Nebentischen sehen ihr erst bewundernd hinterher, um dann ihre Blicke auf meinen Cousin zu richten.


  Dieser zuckt jedoch bloß mit den Schultern. »Frauen …«, meint er und setzt sich mit unschuldiger Miene hin.


  Zustimmendes Gemurmel macht sich unter den Männern breit, dann trinken sie ihr Bier weiter.


  »Willst du ihr nicht nachgehen?«, frage ich, als das Interesse der anderen Gäste nachgelassen hat und sich der Raum wieder mit Gesprächen füllt.


  »Wozu?«, Cilian sieht mich ausdruckslos an. »Sie beruhigt sich schon wieder.«


  »Aber … es ist dunkel draußen. Und sie kennt sich nicht aus.«


  »Ihr Problem … sie hat es zu weit getrieben.«


  »Du bist genauso starrköpfig wie sie«, murmle ich.


  Zu meiner Überraschung erhellt ein Lächeln das Gesicht meines Cousins. »Eine Gemeinsamkeit, die auch du mit uns teilst. Scheint in der Familie zu liegen«, er wirft mir einen vielsagenden Blick zu.


  »Können wir jetzt endlich Bier bestellen?!«, fragt Ogrem, der die Szene schweigend verfolgt hat.


  »Natürlich«, Cilian ruft der Wirtin etwas zu, die ein paar Augenblicke später mit drei großen Humpen zu uns kommt. »Die Runde geht auf mich«, er hebt seinen Becher und nimmt einen Schluck.


  »Und jetzt etwas zu essen«, Ogrem hat bereits die Hälfte seines Biers getrunken, ohne abzusetzen. Offenbar war für ihn die wochenlange Abstinenz schlimm, denn seit unserem Aufbruch aus Chakas gab es kein Bier mehr.


  »Schon bestellt«, sagt Cilian schmunzelnd, was ihm einen dankbaren Zwergenblick einbringt. »Warten wir, bis Zaron zurückkehrt.«


  »Und mein Bad?«, frage ich.


  »Um das kümmern wir uns, wenn wir wissen, was als Nächstes zu tun ist. Kann sein, dass wir in dieser Nacht noch zu dem Tempel gehen müssen. Dann wäre die ganze Arbeit mit dem Waschen wahrscheinlich umsonst«, er wirft mir einen belustigten Blick zu, als er meine Enttäuschung sieht. »Keine Angst, du bekommst dein Bad schon noch, Cousine.«


  Leider sollte dies eine leere Versprechung bleiben.


  


  Kapitel 26


  


  Zaron kehrt erst nach einer Stunde in die Herberge zurück. Sein Umhang trieft vor Wasser, offenbar ist der Regen noch stärker geworden. Der Schwarzmagier sieht erschöpft aus und bestellt sich als Erstes eine Kanne Wein.


  »Und, was konntest du herausfinden?«, frage ich, als er die ersten Schlucke getrunken hat.


  »Die Stadt ist sehr groß«, antwortet er. »Ich habe unsere Gefährten in einer Herberge, etwa eine Viertelstunde von hier entfernt, getroffen. Sie haben sich bereits in Schwierigkeiten gebracht  genauer: Ksora. Sie hat sich mit einem der Soldaten beim Stadttor angelegt.«


  »Wir hätten sie besser bei dem Drachen gelassen«, murmelt Ogrem, der inzwischen einen saftigen Braten vor sich auf dem Teller hat.


  »Geht es ihnen gut?«, ich ignoriere den Zwerg.


  »Ja, abgesehen davon, dass sie zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben …«, er sieht mich nachdenklich an.


  »Und was ist mit dem Tempel? Hast du ihn gefunden?«


  »Ja, hab ich«, Zaron sieht die Wirtin dankbar an, die ihm in dem Augenblick eine Portion Gemüsebrei und ein saftiges Stück Schweinebraten hinstellt. Er nimmt einen großen Bissen und das Bratfett tropft über sein stoppeliges Kinn auf den Teller. Er wischt es mit dem Ärmel seines Umhangs weg.


  »Und?«, Ogrem sieht ungeduldig von seinem Bier hoch.


  »Er befindet sich ungefähr eine halbe Stunde von hier entfernt«, Zaron schluckt den Bissen herunter. »Ist streng bewacht und die Soldaten tragen schwere Kettenrüstungen.«


  »Wie viele?«, Cilian zieht die Augenbrauen zusammen.


  »Ungefähr zwanzig. Vielleicht mehr. Sie hatten gerade Schichtwechsel.«


  »Sind das die Drachenkrieger?«, frage ich.


  »Das nehme ich an. Sie tragen andere Kleidung, als die Wachen am Tor und ihre Rüstungen haben alle das Symbol eines Drachen auf der Brust.«


  »Hm, dann brauchen wir einen Plan«, murmelt Cilian gedankenversunken.


  »Und wie wir den brauchen«, der Zwerg trinkt den letzten Schluck aus seinem Humpen und winkt der Kellnerin, dass sie ihm einen Neuen bringe.


  »Gehen wir heute Abend noch dorthin?«, frage ich.


  Zaron schüttelt den Kopf. »Das wäre zu überstürzt. Wir brauchen einen sehr guten Plan, um dort hineinzugelangen und das Auge des Drachen ungesehen zu stehlen. Wo ist eigentlich Delaila?«


  »Sie ist nach einem Streit mit Cilian nach draußen gegangen«, antworte ich.


  »Alleine?«, Zarons Miene verdunkelt sich und zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine Falte.


  »Keiner von uns verspürte das Bedürfnis, ihr zu folgen«, brummt Ogrem, der den nächsten Bierkrug von der Wirtin in Empfang nimmt.


  Zaron schüttelt leicht den Kopf und steht auf. »Ich werde sie suchen. Es ist zu gefährlich, sich um diese Uhrzeit alleine in der Stadt herumzutreiben, selbst wenn man eine mächtige Magierin ist wie sie.«


  »Dann komme ich mit«, ich stehe ebenfalls auf. »Für dich ist es genauso gefährlich.«


  »Nein, Alia, bleib hier. Ich bin gleich wieder da«, Zaron legt mir eine Hand auf die Schulter. »Wenn du mitkommst, fallen wir eher auf, als wenn ich alleine bin.«


  »Aber …«


  »Bitte«, seine Stimme ist sanft, aber eindringlich und er wirft einen unauffälligen Blick auf meinen Bauch.


  »Gut. Aber wenn du in einer halben Stunde nicht wieder hier bist, werden wir zu dritt nach dir suchen.«


  »Keine Sorge, so weit weg kann sie nicht sein.«


  Ich sehe ihm besorgt nach, als er die Herberge verlässt und die Tür hinter ihm ins Schloss fällt.


  »Vielleicht hätte ich mitgehen schollen, aber ich bin tschu betrunken«, Ogrem stellt seinen Humpen ab, der bereits wieder leer ist. Es muss inzwischen sein Zehnter sein. »Diesches Bier ischt aber auch tschu gut … hatte viel tschu lange keines mehr.«


  »Er kann auf sich aufpassen«, meint Cilian beruhigend. »Und wahrscheinlich kommt Delaila von ganz alleine hierher zurück. Zaron hat recht: So weit kann sie nicht gegangen sein.«


  Den Rest der Zeit sprechen wir nicht viel. Ich spüre mit jeder Minute, dass ich unruhiger werde. Cilian scheint bereits dabei zu sein, zu planen, wie wir in den Tempel gelangen und Ogrem lässt es sich mit seinem Bier und dem saftigen Braten gut gehen. Ich selbst esse, trotz meinem Hunger, nur ein paar Stücke, da ich zu unruhig bin und mir Sorgen um Zaron mache.


  Als Cilian den zweiten Humpen Bier bestellt, erscheint der Schwarzmagier endlich wieder in der Tür. Ich springe auf und gehe ihm entgegen.


  Ein Blick in seine Augen genügt. Er hat schlechte Neuigkeiten.


  »Setz dich, Alia«, meint er und nimmt ebenfalls wieder am Tisch Platz.


  »Hast du meine Schwester gefunden?«, fragt Cilian.


  »Ja und nein. Sie hat sich offenbar als Magierin verraten, als sie sich gegen betrunkene Straßendiebe gewehrt hat. Die Spuren des Kampfes sind in einer Seitengasse, ein paar Häuser weiter, zu finden. Als ich mich umgehört habe, haben ein paar Menschen darüber gesprochen, dass ein neues Opfer für das Drachenritual gefunden worden sei … ich weiß nicht, ob das miteinander zusammen hängt, aber es sieht ganz danach aus.«


  »Drachenritual?«, ich schaudere. »Du meinst, sie wurde gefangen genommen und in den Tempel gebracht?«


  Zaron nickt langsam. »Das ist bloß ein Verdacht. Ich weiß weder, wie dieses Ritual aussieht noch, wo es abgehalten wird. Es kann auch sein, dass Delaila sich in den Straßen verirrt hat. Sie kennt sich hier nicht aus. Allerdings«, er seufzt, »halte ich die erste Möglichkeit für wahrscheinlicher …«


  »Verdammt«, in Cilians Augen lese ich mit einem Mal Angst. »Das ist alles meine Schuld …«


  »Nein, ist es nicht«, ich lege tröstend eine Hand auf seinen Unterarm. »Rede dir das nicht ein. Sie hat dich grundlos beleidigt und verletzt.«


  »Ich hätte sie aufhalten, oder ihr folgen sollen …«


  »Hör auf, Cilian. Das bringt sie nicht zurück. Außerdem …«, ich werfe Zaron einen raschen Blick zu, »es ist ja nicht sicher, dass sie gefangen genommen wurde.«


  »Ich gehe zu diesem Tempel«, Cilian steht entschlossen auf und macht Anstalten, aus der Herberge zu stürmen.


  »Warte!«, Zaron hält ihn an der Seitenfalte seines Umhangs fest. »Ich werde mit dir kommen!«


  »Wir kommen auch«, ich stehe auf.


  »Und ob!«, Ogrem erhebt sich torkelnd.


  »Nein, du bleibst besser hier«, Zaron wirft einen raschen Blick auf seinen Freund. »In deiner Verfassung würdest du uns mehr schaden, als nützen.«


  »Du wagscht es, scho mit mir tschu schhprechen?!«, Ogrem setzt zu einer polternden Rede an.


  »Schhh, nicht so laut«, ich lege ihm eine Hand auf die Schulter und drücke ihn zurück auf den Stuhl, was erstaunlich leicht ist. Er leistet kaum Widerstand. »Bleibt hier und bewacht unsere Zimmer. Nicht, dass noch etwas gestohlen wird.«


  »Ah, ja. Dasch ischt wahr«, Ogrem sieht mich mit roten Augen an. »Dasch masche ich.«


  »Danke«, ich greife nach meinem Humpen, der noch halb voll ist. »Hier, für Euch.«


  »Danke, Schhonnenschein!«, er grinst mich breit an. Er ist tatsächlich ziemlich betrunken.


  Ich folge rasch Zaron und Cilian, die bereits bei der Tür sind.


  »Sollten wir nicht die anderen dazu holen?«, frage ich, als wir auf die Straße hinaustreten. Immerhin hat der Nieselregen aufgehört.


  »Noch nicht. Zuerst müssen wir sicher sein, dass Delaila tatsächlich in den Händen dieser Drachenkrieger ist. Falls nicht, können sie Verdacht schöpfen, wenn acht Fremde sich in der Nähe des Tempels herumtreiben«, Zaron geht mit großen Schritten die Straße herunter.


  Ich habe Mühe, sein Tempo mitzuhalten und trabe neben ihm her. Cilians Miene ist angespannt. Er schweigt die ganze Zeit, aber seine Augen suchen aufmerksam die Straße ab, als erwarte er, hinter jeder Ecke seine Schwester zu sehen.


  Wir halten uns im Schatten der Häuser und weichen zwielichtigen Gestalten aus, die sich um diese Zeit auf den Straßen herumtreiben. Glücklicherweise behelligt uns niemand.


  Zaron führt uns über einen großen Platz, auf dem mehrere Stände stehen  offenbar der Marktplatz, der sich jetzt aber dunkel und leer vor uns ausbreitet. Auf der anderen Seite gelangen wir zu einer Seitengasse, dann weiter auf eine Hauptstraße.


  Jetzt fällt mir auf, dass wir uns auf eine große Felswand zubewegen. Lapot grenzt direkt an die Berge und im Norden ersetzen die Felsen die Stadtmauer. Die Häuser werden niedriger und befinden sich immer weiter auseinander, bis nur noch ein Schuppen einsam auf einer mit Gras bewachsenen Weide, vor den gewaltigen Felsen steht.


  Wir halten an, unsere Körper eng an die Wand des Holzschuppens gedrückt. Zu unserer Linken kann ich die fünf Schritt hohe Stadtmauer sehen, die sich mit dem steinigen Felsen des Talmerengebirges verbindet. Ein Pfad führt geradewegs auf den Berg zu, der sich majestätisch vor uns erhebt. Das Mondlicht scheint still auf den Felsen, in dem ich nun eine Tür erkenne. Links und rechts davon tragen hohe Säulen ein breites Dach. Eine Treppe führt zu der Flügeltür, die wahrscheinlich den Eingang zum Tempel darstellt.


  Davor stehen eine Handvoll bewaffneter Krieger. Weitere treiben sich in der Nähe des Eingangs herum oder patrouillieren in dem hohen Gras. Einige hundert Schritt rechts davon befindet sich eine kleine Baumgruppe, die direkt vor der Felswand wächst.


  Es scheint aussichtslos, ungesehen zu dem Tempel gelangen zu wollen. Noch sind wir zum Glück weit genug entfernt, als dass die Wachen uns bemerken würden.


  »Ist das der Tempel?«, flüstere ich.


  »Zumindest der Eingang«, Zaron dreht sich leise zu mir herum.


  »Und wie finden wir heraus, ob meine Schwester dort drin ist?«, ertönt Cilians angespannte Stimme.


  »Ich dachte, vielleicht sehen wir etwas, das uns einen Hinweis darauf liefert«, antwortet der Schwarzmagier.


  »Ich sehe aber nichts«, erwidert Cilian ungeduldig.


  »Ich auch nicht. Lasst uns zu den anderen gehen …«, Zaron bricht mitten im Satz ab und legt den Zeigefinger an seine Lippen.


  Mit dem Kopf deutet er zu der letzten Häusergruppe hinter uns, bei der jetzt mehrere Fackellichter erscheinen.


  Dunkle Gestalten in langen, weiten Umhängen, die schwarz wie die Nacht sind, werden sichtbar. Sie gehen in Zweierreihen, offenbar eine Art Prozession. Jeder von Ihnen hält eine Fackel in der Hand. Ihre Kapuzen haben sie tief in ihre Gesichter gezogen, sodass nicht zu erkennen ist, ob es sich um Frauen oder Männer handelt. Es müssen mindestens fünfzig sein.


  »Das ist unsere Chance«, flüstert Zaron leise. »Sie bewegen sich auf den Tempel zu. Wahrscheinlich Mönche der Drachenkrieger. Cilian, geh zu den anderen. Sie sind in einer Herberge namens ›Müder Bär‹. Bring sie vor die Stadt zu den Greifen. Alia und ich werden zwei dieser Gestalten überfallen, ziehen ihre Umhänge an und gehen hinein. Falls wir in einer Stunde nicht bei euch sind, stürmt ihr den Tempel. Wir werden nach Delaila suchen und das Auge des Drachen holen.«


  »Nein«, zischt Cilian. »Ich komme mit euch! Es ist schließlich meine Schwester.«


  »Wir haben keine Zeit für Diskussionen!«, erwidert Zaron barsch. »Alia muss mit rein  sie wurde von der Prophezeiung auserwählt und spielt wahrscheinlich eine Rolle. Und ich werde sie da drin nicht allein lassen!«, selbst die Tatsache, dass Zaron flüstert, mindert seinen Befehlston nicht. »Geh jetzt!«


  Ohne sich zu vergewissern, ob Cilian seinem Befehl auch Folge leistet, schleicht Zaron um die Ecke des Schuppens und bedeutet mir, ihm zu folgen. Die Prozession hat uns nun fast erreicht. Wir kauern hinter eine niedere Steinmauer, an der sie vorbeikommen müssen.


  »Warte auf mein Zeichen, dann überfallen wir zwei von ihnen und schleppen sie hierher«, Zaron spricht, ohne den Blick von den vermummten Gestalten zu nehmen.


  Ich nicke. Mein Puls rast. »Ist das eine gute Idee?«


  »Die Zeit rennt uns davon«, Zaron dreht sich nun doch zu mir herum. »Allein die Tatsache, dass diese Prozession in den Tempel geht, zeigt, dass das Ritual bald beginnen wird. Ob Delaila nun von den Drachenkriegern gefangen wurde, oder nicht  es ist die beste Möglichkeit, unbemerkt in den Tempel zu gelangen. Du bist eine mächtige Magierin und ich kann schwarze Magie wirken, falls wir uns verteidigen müssen. Eine bessere Möglichkeit, dieses Auge des Drachen zu stehlen, gibt es nicht.«


  Ich nicke, spüre aber ein ungutes Gefühl im Magen. Ich hatte angenommen, dass wir Maryo oder Reyvan die Suche nach diesem Auge des Drachen überlassen würden. Sie sind beide viel erfahrener als ich, vor allem aber geschickter und können sich lautloser bewegen.


  Schon kommen die ersten Gestalten bei uns vorbei. Sie haben ihre schwarzen Kapuzen so tief in die Stirn gezogen, dass wir ihre Gesichter nicht erkennen können. Alle halten sie ihre Fackel wie eine Trophäe in der rechten Hand. In der Linken tragen sie einen Speer. Ich schaudere, als ich überlege, ob sie diesen vielleicht für das Ritual brauchen.


  »Bereit?«, flüstert Zaron.


  Ich nicke abermals.


  Die Prozession zieht an uns vorbei, ohne dass sie uns bemerken. Als die letzten zwei Kapuzenträger uns den Rücken zukehren, springt Zaron so leise wie eine Raubkatze auf und stürzt sich auf sie. Noch ehe sie ein Geräusch von sich geben können, hat er ihre Köpfe gegeneinander geschlagen und sie gehen reglos zu Boden.


  Ich halte den Atem an, aber keiner der anderen dreht sich um. Sie scheinen nichts bemerkt zu haben.


  In geduckter Haltung helfe ich Zaron, die leblosen Körper hinter die kleine Mauer zu zerren. Sie atmen noch, sind also bloß bewusstlos.


  »Schnell«, Zaron reicht mir den Umhang des einen Mannes, der, wie ich jetzt erst sehe, noch fast ein Kind ist.


  Rasch werfe ich mir den Umhang über und ziehe die Kapuze tief in die Stirn. Zaron hat in der Zwischenzeit dasselbe getan.


  Ich benutze Magie, um die beiden in einen tiefen Schlaf zu versetzen. Erst morgen früh werden sie daraus erwachen. Dieses Kunststück habe ich von Roís gelernt und es dauert wenige Augenblicke.


  Zaron nickt mir anerkennend zu, dann rennen wir hinter dem Schuppen hervor, nachdem jeder von uns einen Speer gepackt hat.


  Die Prozession hat schon fast den Tempeleingang erreicht. So schnell es uns möglich ist, ohne zu sehr aufzufallen, rennen wir ihnen hinterher. Wir tragen keine Fackeln, aber ich hoffe, dass uns das nicht zum Verhängnis wird.


  »Verhalte dich unauffällig«, murmelt Zaron mir zu, als wir die letzten zwei Plätze in der Reihe einnehmen.


  Mein Herz klopft wie wild und ich zwinge mich, langsam zu atmen.


  Als wir beim Eingang zwischen den zwei Steinsäulen ankommen, mustern uns die Drachenkrieger, die davor Wache stehen, skeptisch. Einer von ihnen spricht uns auf Praedisch an. Ich verstehe kein Wort, aber Zaron antwortet ihm ruhig. Das scheint den anderen zu befriedigen, er winkt uns weiter.


  »Was hast du ihm gesagt?«, raune ich, während wir den Tempel betreten.


  »Dass wir einen kleinen Zwischenfall hatten, da du gestolpert bist. Und dass wir uns neue Fackeln besorgen werden.«


  »Du kannst vielleicht lügen …«, ich wage es, ihn mit einem kurzen Blick zu bedenken. Nur sein behaartes Kinn ist unter der Kapuze zu sehen, aber ich erkenne, dass er lächelt.


  Wir haben keine Zeit, uns weiter zu unterhalten, denn die Prozession führt uns jetzt durch einen langen Gang, der gerade breit genug ist, dass zwei Personen nebeneinander gehen können. Die Wände sind aus kahlem Felsen, einige Fackeln sind in eisernen Halterungen befestigt. Das Licht wirft gespenstische Schatten um uns. Es riecht nach Kerzenwachs und Rauch.


  Zaron nimmt zwei der Fackeln aus den Haltevorrichtungen und reicht mir eine. Nun unterscheiden wir uns nicht mehr von den anderen.


  Der Gang beschreibt eine Windung, die zu einer Treppe führt. Wir gehen hinter den anderen die Stufen hinunter und halten schließlich an.


  Ich versuche, über die Köpfe der vermummten Gestalten hinweg etwas zu erkennen. Dort, vor uns, ist eine weitere Tür, die soeben geöffnet wird. Dahinter erkenne ich Feuerschein.


  »Was ist dort?«, flüstere ich.


  »Wahrscheinlich der Altarraum«, kommt die leise Antwort von Zaron. »Sei wachsam und tu genau das, was ich mache.«


  Es kommt wieder Bewegung in die Reihen und wir gehen weiter. Mein Herz klopft bis zum Hals.


  Wir betreten einen großen, runden Raum, der durch die Fackeln beleuchtet wird. Mindestens fünfzig weitere Gestalten sind hier versammelt. Alle haben ihre Gesichter unter schwarzen Kapuzenumhängen verborgen und scharen sich um einen steinernen Altar, der in der Mitte, auf einem erhöhten Podest steht.


  Auf dem Altar ist eine Gestalt festgebunden. Dicke Stricke sind um den Körper gewickelt und an Halterungen im Altarstein festgeknotet. Obwohl die Gestalt sich windet und sträubt, hat sie keine Möglichkeit, sich zu befreien. Ich kann nur die Arme und Beine erkennen, aber ich weiß sofort, wer dort auf dem kühlen Marmorstein liegt. Es ist nicht Delaila.


  »Alandril!«, ich muss mich zusammenreißen, um meine Stimme zu dämpfen.


  


  Kapitel 27


  


  »Schhh, sei ruhig«, murmelt Zaron.


  »Aber … was haben sie ihm angetan … seine Haut …«, meine geflüsterte Stimme bricht vor Entsetzen.


  Anstelle des inneren Glühens ist Alandrils Haut grau wie die einer Leiche. Allein sein Haar, das wie Blut über den Altar fällt, glänzt rot im Feuerschein der Fackeln.


  Zaron zieht mich an den Rand des Raumes, wo sich nur wenige vermummte Gestalten befinden. »Verdammt«, knurrt er. »Damit habe ich nicht gerechnet.«


  »Wie konnten sie ihn gefangen nehmen?«, ich kann den Blick nicht von dem Altar wenden, der jetzt von den Drachenkriegern halb verborgen wird.


  »Wahrscheinlich verfügen die Drachenkrieger über irgendwelche Artefakte, die die Magie der Drachen bannen kann. Alandril sagte ja, dass sie Drachen jagen und töten.«


  »Aber … wo ist Delaila?«


  »Hier offenbar nicht. Wahrscheinlich war sie nie in den Händen dieser Drachenkrieger.«


  »Mist …!«


  »Das kannst du laut sagen. Und das Auge des Drachen ist nirgends zu sehen«, Zaron klingt angespannt.


  »Was machen wir jetzt?«, ich sehe ihn besorgt an.


  »Wir werden abwarten, was als Nächstes passiert. Vielleicht ergibt sich eine Möglichkeit, Alandril zu befreien.«


  In dem Moment wird eine weitere Tür nahe bei der Stelle, wo wir stehen, geöffnet und ein in rot gekleideter Mann sowie eine Frau mit weißem Umhang betreten den Raum. Beide verbergen ihre Gesichter unter Kapuzen, aber ich kann erkennen, dass sie hochgewachsen und von drahtigem Körperbau sind. Ihre Bewegungen lassen zudem auf eine Wendigkeit schließen, die nicht zu unterschätzen ist. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie auch noch über Magie gebieten könnten. Beide tragen schwarze Amulette, die ähnlich aussehen, wie diejenigen der Zirkelleiter.


  Die Frau hält einen schwarzen Stein in den Händen, der in etwa die Größe einer dieser Melonen hat, die ich in Bairout kennengelernt habe. Seine Oberfläche ist glatt, als wäre sie poliert und scheint jegliches Licht in sich aufzusaugen. Nichts von den Flammen der Fackeln, die den Raum erhellen, wird von seinem schwarzen Äußeren reflektiert.


  »Das Auge des Drachen«, flüstere ich.


  Zaron nickt zustimmend.


  Die Drachenkrieger beginnen mit einem leisen Singsang, als sie die zwei Gestalten erblicken. Mir läuft es bei der Melodie eiskalt über den Rücken. Es ist eine Art Totengesang.


  Wir beobachten, wie die Frau und der Mann auf den Altar zugehen. Alandril scheint zu spüren, dass das Artefakt zu ihm getragen wird, er krümmt sich unter einer unsichtbaren Macht und brüllt, dass die Wände beben.


  »Wir müssen etwas tun!«, raune ich. Mein Herz schlägt nun bis zum Hals.


  »Warte, hab Geduld«, Zaron greift unauffällig nach meiner Hand. »Wir dürfen nichts überstürzen. Wenn wir Alandril und das Auge hier raus schaffen wollen, müssen wir schnell und überlegt handeln.«


  »Aber … er leidet!«, abermals ist ein Brüllen zu hören, als die weiße Frau bei ihm angekommen ist.


  Der Mann in der roten Robe wendet sich an die Drachenkrieger und beginnt mit einer Ansprache, die ich nicht verstehen kann, da er Praedisch spricht.


  »Was sagt er?«


  »Dass Alandril heute Nacht den Berggöttern geopfert wird, um sie zu besänftigen«, antwortet der Schwarzmagier leise. »Sie haben ihn offenbar kurz nach unserem Aufbruch vor der Stadt gefangen genommen. Das Auge des Drachen hat ihnen gezeigt, dass sich ein Drache der Stadt nähert.«


  »Wusste das Alandril denn nicht? Dass das Auge ihn erkennt?«


  »Anscheinend nicht … oder er ist entgegen unserer Vereinbarung zu nahe an die Stadt gekommen.«


  »Was tut sie da?«


  Die weiße Frau ist auf den Altar gestiegen und setzt sich auf Alandrils Becken. Der Drache brüllt sie wütend an. Er hebt den Kopf, soweit es der Strick um seine Stirn zulässt, und fletscht die Zähne. Seine Echsenaugen sprühen Funken.


  »Keine Ahnung«, entgegnet Zaron leise.


  Jetzt legt die Frau den schwarzen Stein auf Alandrils nackte Brust. Der Drache bäumt sich auf und stöhnt. Aber seine Laute gehen im anschwellenden Singsang der Drachenkrieger unter. Der Stein bleibt trotz seiner heftigen Bewegungen auf seiner Brust liegen, als wäre er dort festgenagelt.


  Die Frau steigt wieder vom Altar und nickt dem roten Mann zu, welcher sich abermals an die Drachenkrieger wendet. Mit Entsetzen sehe ich, wie einer nach dem anderen seinen Speer fester fasst.


  »Ich kann das nicht länger mitansehen!«, meine Stimme klingt schrill.


  »Auf mein Zeichen rennst du zum Altar und löst die Fesseln, während ich die Krieger ablenke. Achte nicht auf mich, sondern renn mit Alandril zu der Tür, durch die der Mann und die Frau gekommen sind. Ich werde euch dort einholen. Falls ich … aufgehalten werde, rennst du weiter und verschließt die Tür, verstanden?«


  »Aber …«


  »Keine Widerrede! Du musst Alandril retten. Er ist der Erbe der Drachen und damit wichtiger als ich!«


  Ich weite meine Augen vor Entsetzen, wage aber nicht, ihm zu widersprechen, da in dem Moment der Singsang seinen Höhepunkt erreicht und die Drachenkrieger immer weiter zum Altar vorrücken, die Speere erhoben.


  »Jetzt!«, ruft Zaron.


  Ich renne los. Die Drachenkrieger sind zu überrumpelt, als dass sie mich aufhalten können. Mit fünf Sprüngen bin ich beim Altar angelangt, bilde einen Schutzschild um Alandril und mich und schicke vorsichtig Funken auf die Fesseln, achte dabei jedoch darauf, den Drachen nicht zu verletzen.


  Alandril hebt den Kopf und starrt mich ungläubig an. Als seine rechte Hand befreit ist, greift er nach dem Stein, der immer noch auf seiner Brust liegt und versucht, ihn von seinem Körper zu entfernen. Nachdem es ihm gelungen ist, sehe ich, dass seine Handflächen und die Haut dort, wo das Auge des Drachen lag, verbrannt sind.


  Hinter mir höre ich wütende Schreie und spüre, wie Zaron sich schützend zwischen mich und die Menge stellt. Ich verstärke meine Bemühungen, Alandril zu befreien. Endlich ist die letzte Fessel durchtrennt.


  »Folgt mir!«, rufe ich dem Drachen zu, der sich taumelnd erhebt. Ich greife nach seinem Arm. Er ist eiskalt. Mit der anderen Hand hält er immer noch den Stein fest umklammert.


  Wir rennen von dem Podest herunter und ich verstärke meinen Schutzschild, als wir auf die wütende Menge der Drachenkrieger zustürzen, die mit ihren Schwertern nach uns schlagen. Aber der Stahl prallt von meinem Schild ab, welcher sie gleichzeitig zur Seite stößt.


  Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass die weiße Frau Magie nach uns schleudert. Doch auch sie kann meinen Schild nicht durchdringen. So rasch wir können, rennen wir zu der Tür. Noch ehe die Krieger unseren Plan durchschaut haben, reiße ich sie auf und stürze hindurch, dicht gefolgt von Alandril, der das Auge des Drachen immer noch in seinen Händen hält.


  Rasch drehe ich mich um und suche fieberhabt den Altarraum nach Zaron ab. Endlich sehe ich ihn. Er ist knapp zwanzig Schritt entfernt und die Krieger in seiner Nähe gehen vor Schwäche in die Knie. Der Grund dafür ragt groß und bedrohlich vor ihnen auf und schlägt mit seinen Klauen nach den Templern: Zaron hat einen Feuerdämon beschworen. Ein Wesen, das die Kräfte aller um sich herum aufsaugt wie ein Schwamm.


  Der Schwarzmagier wirft einen Blick in meine Richtung, nickt und bricht den Zauber ab, verbannt den Dämon allerdings nicht, sondern lässt ihn weiter im Raum toben. Er stürzt ebenfalls auf die Tür zu. Ich gebe ihm mit ein paar gut gezielten Feuerbällen Deckung und hindere die Templer damit daran, ihm zu folgen.


  Die Drachenkrieger versuchen nach Leibeskräften, den Feuerdämon in die Schranken zu weisen. Ich kann die weiße Frau erkennen, die eine Art Beschwörung wirkt. Der rot gekleidete Mann liegt betäubt oder tot am Boden.


  Ich atme auf, als Zaron durch die Tür stürzt, werfe sie hinter ihm ins Schloss und schiebe den Riegel vor. Alandril lehnt keuchend an der Wand, das Auge des Drachen hat er auf dem Boden abgelegt.


  »Das war knapp«, stöhne ich.


  »Der Dämon wird sie nicht lange aufhalten und die Tür ist bloß aus verstärktem Holz«, Zaron hebt den schwarzen Stein vom Boden auf. »Wir müssen hier weg.«


  Ich sehe mich hastig um. Wir befinden uns in einem quadratischen Raum, der vielleicht zehn Schritt Durchmesser hat. Die Wände, Decke und Boden sind ebenso aus Felsen wie der Rest des Tempels. Zwei Fackeln neben der Tür erhellen den Raum notdürftig.


  Ich kann an den Felswänden Regale erkennen, in die augenscheinlich wahllos Bücher geräumt wurden. In der Mitte steht ein Tisch, auf dem ein wahres Durcheinander von Pergamenten und Schriftrollen herrscht. Ich erkenne auf einigen Blättern Zeichnungen von Drachen und irgendwelche Formeln. Das hier ist offenbar das Herz des Tempels.


  »Es gibt keinen Ausgang …«, ich sehe mich nochmals verzweifelt um, diesmal mit aufsteigender Panik.


  Wir sind in dem Raum gefangen, wie Hasen in ihrem Bau. Von draußen sind Schläge gegen die Tür sowie wütende Schreie zu hören. Die Drachenkrieger werden sie bald eingetreten haben.


  »Doch, es muss einen geben«, Zaron sieht sich ebenfalls um. »Es führte ein einziger Gang zu dem Altarraum. Er hatte keine Abzweigungen oder Türen. Aber in jedem Tempel gibt es einen Geheimgang, sodass die Priester ungesehen fliehen können, sollte es notwendig sein. Dies hier ist die einzige weitere Tür, die vom Raum weg führt. Also muss hier der Gang sein.«


  Ich sehe mich abermals um und zwinge meinen rasenden Puls, sich zu beruhigen. Zaron tritt zu den Regalen und tastet sie ab. Den Stein behält er in den Händen. Offenbar verbrennt seine Haut nicht, wie die des Drachen.


  Mit bebenden Fingern widme ich mich den Wänden. Alandril lehnt immer noch schwach an einer davon und verfolgt unser Tun mit seinen Echsenaugen, die halb geschlossen sind. Es scheint ihm nicht gut zu gehen. Allem Anschein nach haben ihm die Krieger irgendeinen Zauber auferlegt, der seine Kräfte blockiert, oder das Auge des Drachens sorgt dafür, dass er keine Macht hat. Seine Haut ist immer noch leichenblass  abgesehen von seiner nackten Brust, die hässliche, rotschwarze Brandwunden an der Stelle aufweist, wo das Auge des Drachen lag. Vielleicht kann ich ihn heilen, aber wir müssen erst weg von hier, ehe wir uns um ihn kümmern können.


  »Ich glaube, hier ist etwas«, mein Blick fällt auf den Boden unter dem Tisch.


  Dort scheint eine leichte Unebenheit in dem Felsen zu sein. Rasch knie ich mich hin und untersuche den Stein. Tatsächlich gibt es eine knopfähnliche Vertiefung. Ich drücke drauf und höre Zaron im selben Moment aufkeuchen.


  Als ich aufspringen will, um zu sehen, was passiert ist, schlage ich mit dem Hinterkopf an die Tischkante. Für einen Moment wird mir schwarz vor Augen. Ich stütze mich torkelnd mit einer Hand am Tisch ab. Nachdem ich wieder etwas sehen kann, ist Zaron verschwunden. Dort, wo er gestanden hat, klafft ein Loch im Boden.


  »Zaron!«, ich stürze zu der Öffnung und blinzle in die Finsternis hinunter. Von unten antwortet mir ein Stöhnen. »Geht es dir gut?«


  Ein weiteres Stöhnen erklingt. Ich suche fieberhaft nach einem Strick oder Ähnlichem. Dann entdecke ich, dass in der Wand des Loches eiserne Griffe angebracht sind.


  »Alandril, kommt«, rufe ich und mache mich daran, in die Tiefe zu klettern.


  Als ich nach oben sehe, erscheint über mir das flammend rote Haar des Drachen.


  ›Wo ist das Auge?‹, erklingt seine Stimme in meinem Kopf.


  Gehetzt sehe ich zu ihm hoch. »Zaron hatte es zuletzt. Kommt!«


  Ich kann die Schläge hören, die mit unverminderter Wucht gegen die Holztür prallen, welche verdächtig knarrt. Wir müssen schnellstens weg hier. Zum Glück scheint Alandril ebenfalls nicht das Bedürfnis zu verspüren, abermals in die Hände der Drachenkrieger zu fallen. Er klettert über mir herunter, allerdings um einiges langsamer, als ich.


  Ich bilde eine Lichtkugel, die unter mir herschwebt und mir den Weg beleuchtet. Es geht beängstigend weit in die Tiefe.


  Endlich kann ich Zarons Körper unter mir in der Dunkelheit erkennen. Er lehnt an dem Felsen, scheint jedoch bei Bewusstsein zu sein. Ich lasse mich das letzte Stück des Abstiegs fallen, knie neben ihn und taste ihn ab.


  »Hast du etwas gebrochen?«, frage ich besorgt.


  Er stöhnt abermals und deutet auf sein Bein. Jetzt sehe ich, dass es unnatürlich verrenkt ist und ein Knochen in der Höhe seines Schienbeins aus dem zerrissenen Stoff hervorsteht. Ein offener Bruch. Die Wunde blutet stark.


  »Ich werde dich heilen. Aber wir müssen so rasch wie möglich weg hier!«, ich lege eine Hand auf seine Wunde und höre ihn schmerzvoll aufkeuchen, als ich so rasch ich kann den Unterschenkel mit Magie richte, und die Haut zusammenfüge. Ich habe keine Zeit, ihm die Schmerzen zu nehmen.


  »Besser?«, frage ich, nachdem ich den Zauber beendet habe.


  »Danke. Das nächste Mal warnst du mich bitte vor, ehe du irgendwelche Mechanismen betätigst …«, erwidert er schwach und verzieht seinen Mund zu einem gequälten Lächeln.


  »Entschuldige. Kannst du gehen?«


  »Ich denke schon. Wo ist das Auge des Drachen?«, er sieht sich suchend um.


  Ich entdecke es ein paar Schritt weiter. Als ich es hochhebe, bin ich von seinem Gewicht erstaunt. Es ist nicht viel schwerer als ein kleiner Stein. Ich lasse die Lichtkugel etwas heller scheinen und sehe mich um. Wir sind in einem dunklen Gang.


  »Wie geht es Euch?«, frage ich Alandril, der zu uns stößt. Sein Atem geht rasch  der Abstieg hat ihn stark angestrengt.


  ›Es ist Zeit, dass wir hier wegkommen‹, antwortet er in meinen Gedanken.


  »Dann lasst uns gehen«, ich helfe Zaron hoch.


  Der Schwarzmagier belastet vorsichtig sein Bein und nickt dann. »Vorwärts«, murmelt er. »Hoffen wir, dass wir nicht zu weit weg von der Stadtmauer raus kommen, sonst schweben unsere Gefährten in Gefahr.«


  Ich fahre zusammen. Stimmt, er hatte Cilian ja angewiesen, mit den anderen vor der Stadt zu warten und den Tempel zu stürmen, falls wir nicht in einer Stunde dort ankommen. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit seither vergangen ist, aber wir müssen uns beeilen, sonst rennen unsere Gefährten dem Feuerdämon direkt in die Arme.


  So rasch wie es uns die Dunkelheit, die nur durch mein Licht erhellt wird, gestattet, rennen wir den Gang entlang. Alandril fällt immer wieder zurück und wir müssen ein paar Mal auf ihn warten. Trotzdem kommen wir gut voran. Der Gang führt uns tief unter der Erde hindurch, steigt jedoch stetig an. Endlich wird die Luft klarer. Ein Zeichen, dass der Ausgang nicht mehr weit weg sein kann.


  »Dort!«, ruft Zaron, der vorauseilt und deutet auf eine Tür, die etwa zwanzig Schritt vor uns zum Vorschein kommt.


  Als wir ankommen, ist sie jedoch verschlossen. Aber ich habe von Reyvan gelernt, Schlösser zu öffnen und seither immer ein paar Dietriche dabei. Ich lege das Auge des Drachen auf den Boden und krame in meinen Taschen nach den metallenen Stiften. Vorsichtig mache ich mich ans Werk. Glücklicherweise gibt das Türschloss nach drei Versuchen nach.


  Wir stoßen die Tür auf und bleiben wie angewurzelt stehen.


  Wir befinden uns ein paar hundert Schritt rechts vom Eingang des Tempels entfernt, bei der Baumgruppe, die ich vom Schuppen aus gesehen hatte. Vor uns brennen die Lichter der Stadt. Einige Kiefertannen erheben sich um uns und gestatten dem Mondlicht gerade so viel Einsicht auf die Szene, dass sie gespenstisch erhellt wird.


  Uns gegenüber stehen mehrere Dutzend bewaffneter Drachenkrieger, die ihre blitzenden Schwerter auf uns gerichtet haben. Vom Tempel her rennen weitere auf uns zu, darunter auch die Frau in Weiß.


  »Verdammt«, knurrt Zaron und bildet sofort einen Schutzschild.


  Ich tue es ihm gleich und mache mich zum Kampf bereit. Hinter mir höre ich Alandril keuchen.


  »Bleibt im Gang«, raune ich dem Drachen zu. »Ihr seid nicht in der Verfassung, zu kämpfen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, lasse ich die Tür hinter mir ins Schloss fallen und verberge den Feuerdrachen damit vor den Augen der Krieger, die uns wütend fixieren.


  Gerade, als die Drachenkrieger ihre Schwerter heben, um uns anzugreifen, ist hinter ihnen lautes Gebrüll zu hören. Ich kann eindeutig die das Kriegsgeheul von Ksora erkennen und mein Herz macht vor Erleichterung einen Satz.


  Jetzt höre ich auch den Kampfschrei von Reyvan und Maryo, welcher mir inzwischen nur allzu vertraut ist. Noch nie war ich so erleichtert, meine Gefährten zu sehen.


  Die Drachenkrieger fahren herum und scheinen einen Moment lang nicht zu wissen, wen sie zuerst angreifen sollen. Unsere Gefährten, die zwischen den Bäumen hervorpreschen, nehmen ihnen die Entscheidung ab.


  Ich sehe Cilian, Lock und auch Delaila. Also haben sie sie doch noch gefunden. Trotz der Tatsache, dass ich meine Cousine nicht besonders mag, bin ich erleichtert darüber, dass sie nicht in die Hände der Drachenkrieger gefallen ist. Nur Ogrem ist nirgends zu sehen. Wahrscheinlich war er zu betrunken, um sich ihnen anzuschließen.


  Über uns ertönt das Kreischen der Greife. Ich spüre, dass Sonnenauge die Verbindung zu mir aufnimmt und seine Freude, als er mich findet. Er schickt mir ein Bild eines Regenbogens. Ich lächle unwillkürlich und verbinde meine Magie mit ihm.


  Drei der anderen Greife stürzen sich ebenfalls auf unsere Feinde, welche im ersten Moment von den großen Tieren überrumpelt werden, sich dann aber kräftig zur Wehr setzen. Wintermond kann ich nicht entdecken.


  Die Drachenkrieger stimmen jetzt ihrerseits ein Kriegsgeheul an und schlagen mit ihren Schwertern auf unsere Gefährten ein. Diese antworten ihnen mit Magie und Stahl gleichermaßen.


  Die Luft ist erfüllt von Blitzen, Schreien und dem Klirren von aufeinanderschlagendem Metall. Mehrere Krieger gehen vor mir in Flammen auf, als ich eine Feuerwelle auf sie losschicke. Ich attackiere weitere mit Kettenblitzen, die in die Rüstungen fahren und ihre Opfer unter Krämpfen erzittern lassen.


  Zaron hat seinen Zweihänder nicht dabei, daher greift er die Feinde mit Magie an. Die Greife über uns tragen genug Wärme in sich, um nicht daran zu sterben, im Gegensatz zu unseren Gegnern. Diese weiten die Augen, als sie spüren, dass ihnen die Wärme entzogen wird. Einer nach dem anderen fällt leblos zu Boden.


  Ich sehe, wie Reyvan seine beiden Schwerter schwingt und die Angreifer niederstreckt. Wieder einmal bewundere ich seine anmutigen Bewegungen, die an einen tödlichen Tanz erinnern. Maryo benutzt seine beiden Krummsäbel ein wenig rauer, aber nicht minder effektiv. Er kämpft Rücken an Rücken mit Lock, der mit präzisen Schlägen seine Feinde niedermäht, als wären sie lästiges Unkraut und sein Krummsäbel die Sense.


  Mit einem Mal steht die weiß gekleidete Frau vor mir. Sie schleudert Bälle aus purer Magie auf mich. Einen Moment bin ich überrascht von ihrer Macht, dann verändere ich meinen Schild, sodass die Energiebälle daran abprallen und auf sie zurückschießen.


  Sie weitet die Augen vor Entsetzen, aber sie begreift meinen Trick zu spät. Ein Ball trifft sie mitten in die Brust und hinterlässt ein rauchendes Loch. Sie stirbt, noch ehe ihr Körper am Boden aufprallt.


  Ich erhasche einen Blick auf Ksora, die ein wahres Blutbad anrichtet. Sie schlitzt einem Gegner mit dem Dolch die Kehle auf und stürzt sich dann mit ihrem Kurzschwert auf den nächsten Krieger, um die Hand abzuhacken, ehe sie ihm den Dolch ins Herz stößt. Delaila und Cilian kann ich in dem Kampfgetümmel nicht erkennen, sehe aber die Eiskristalle, die Cilian auf die Gegner schießt.


  Der Kampf dauert nur wenige Minuten. Als die Drachenkrieger erkennen, dass sie es mit einer Übermacht zu tun haben, ergreifen sie die Flucht.


  Maryo, Reyvan und Ksora verfolgen sie, damit sie nicht auf den Gedanken kommen, zurückzukehren. Ich halte keuchend nach meinen Gefährten Ausschau und ziehe scharf die Luft ein, als ich Cilian am Boden knien sehe. Er hält die Hand seiner Schwester, die leblos im Gras liegt.


  


  Kapitel 28


  


  Ich stürze zu den beiden und knie mich neben meine Cousine. Meine Augen weiten sich. Der Rumpf von Delailas Körper wurde durch Stahl oder Magie von den Beinen abgetrennt. Sie liegt in einer Blutlache, die immer größer wird. Aber ihre Augenlider flattern. Sie lebt noch!


  »Ich heile dich«, flüstere ich ihr zu und lege eine Hand auf ihren Körper. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich die abgetrennten Gliedmaßen genug rasch zusammenfügen kann, ohne dass sie mir unter den Händen wegstirbt. Sie hat bereits viel zu viel Blut verloren und es ist kaum noch Leben in ihrem Körper.


  Sie scheint es in meinen Augen zu lesen. »Lass«, sie hustet und Blut rinnt aus ihrem Mundwinkel. »Ihr … müsst weg … zu … gefährlich.«


  »Ich lasse dich nicht alleine!«, über Cilians Wangen rinnen Tränen und tropfen auf die Hand seiner Schwester, die leblos in seiner eigenen liegt.


  Sie lächelt ihn an und zum ersten Mal erkenne ich Wärme in ihrem Blick. »Bruder …«, sie versucht, die Hand zu heben, aber es will ihr nicht gelingen. Sie hat keine Kraft mehr.


  »Verzeih mir«, flüstert Cilian mit tränenerstickter Stimme. »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe. Bitte … verzeih mir.«


  »Habe … ich … längst«, Delaila hustet abermals und ein Schwall Blut ergießt sich auf ihr Kinn. Mit einer letzten Anstrengung wendet sie ihren Kopf zu mir. »Alia«, haucht sie. »Vater … er …«


  Ich kann sie kaum verstehen und halte mein Ohr nahe an ihren Mund. »Was willst du mir sagen?«, flüstere ich.


  »Er … will …«, ihre Stimme bricht.


  Als ich den Kopf hebe und sie ansehe, starren mir ihre gebrochenen, blauen Augen entgegen. Ich schaudere.


  Cilians Körper wird von heftigem Schluchzen geschüttelt. Er legt die Hand seiner Schwester sanft auf ihre Brust und faltet sie mit der anderen, dass es aussieht, als würde sie beten. Dann küsst er Delaila auf die Wangen, die mit Blut bespritzt sind, und schließt ihre Augen für immer.


  Ihr Gesicht ist jetzt ruhig und entspannt. Fast sieht es aus, als schliefe sie. Sorgfältig, als könne sie jede Bewegung aufwecken, nimmt Cilian die schwarze Perle von ihrem Hals und steckt sie in die Tasche seines Umhangs.


  »Zaron könnte versuchen …«, setze ich an und schlucke den Kloß in meinem Hals herunter.


  Aber mein Cousin schüttelt den Kopf. »Nein. Das hätte sie nicht gewollt …«


  Ich starre stumm auf meine Cousine, die tot vor uns im Gras liegt. Sie hat trotz all ihrer Intrigen ein solches Ende nicht verdient … genauso wenig wie Duhr. Ich streiche ihr mit dem Handrücken über die bleiche Wange und wische das Blut weg.


  »Wir müssen weg«, ertönt Maryos Stimme hinter uns. Er stützt, gemeinsam mit Reyvan, Alandril, der noch kränker aussieht, als eben noch im Tempel.


  Lock trägt das Auge des Drachen und reicht es mir. »Hier«, sagt er und wirft einen bedauernden Blick auf Delaila. »Tut mir leid, wegen deiner Cousine.«


  »Danke …«, hauche ich und nehme den Drachenstein entgegen.


  »Vorwärts!«, Maryo steigt bereits hinter Ksora auf Sturm. Der Greif peitscht unruhig mit dem Schwanz.


  Reyvan hat Alandril vor sich auf Sommerwind gehievt und hält ihn, so gut es geht, fest. Erstaunlicherweise lässt sein Greif die Nähe des Drachen ohne Widerrede zu  aber das kann daran liegen, dass Alandril keine Magie mehr in sich trägt … seine Haut ist immer noch aschfahl.


  »Komm, mein Liebling«, Zaron hält mir die Hand hin und hilft mir, aufzustehen. »Wir müssen uns beeilen. Die ganze Stadt wurde von dem Lärm des Kampfes alarmiert. In ein paar Sekunden trifft wahrscheinlich die Verstärkung ein und wir sollten nicht noch weiteres Blut vergießen.«


  »Aber … wir können Delaila nicht hier lassen.«


  »Wir haben keine Zeit, sie zu bestatten. Das werden die Stadtbewohner übernehmen«, Zaron wirft Cilian einen prüfenden Blick zu.


  Der Magier kann sich kaum von seiner Schwester lösen. Erst, als Lock ihn am Arm berührt, hebt er den Blick und sieht mit leeren Augen den Seemann an.


  »Kommt«, sagt dieser mit überraschend sanfter Stimme, die so gar nicht zu dem rauen Matrosen passt. »Ihr könnt nichts mehr für Eure Schwester tun.«


  Cilian lässt sich von Lock zu Mondsichel führen, welcher ihm sanft den Schnabel an der Schulter reibt. Er spürt seine Trauer.


  Ich sehe, dass Ogrem auf Wintermond, der nun ebenfalls zu uns gestoßen ist, wie ein Paket festgebunden wurde. Offenbar hat er sich tatsächlich in einen regelrechten Rausch gesoffen, denn sein Schnarchen kann ich bis hierhin hören. Es wird ihn morgen bestimmt maßlos ärgern, dass er den Kampf verpasst hat.


  Trotz der Trauer, die ich über den Tod von Delaila empfinde, muss ich bei diesem Gedanken lächeln und gehe zu Sonnenauge, der ungeduldig mit dem Schwanz hin und her peitscht.


  Zum Glück haben unsere Gefährten daran gedacht, all unser Gepäck aus der Herberge zu holen. Ich nehme meinen Rucksack, den mir Zaron reicht, und werfe einen letzten Blick auf Delaila, die still im hohen Gras liegt. Dann wende ich mich ab und steige auf den Rücken des Greifen.


  


  Wir fliegen so lange, bis die Sonne aufgeht. Immer wieder wende ich mich zu Reyvan und Alandril um, die hinter uns sind. Selbst von hier aus kann ich erkennen, dass es dem Feuerdrachen mit jeder Stunde schlechter geht.


  Als die ersten Sonnenstrahlen am Horizont erscheinen, landen wir an einem kleinen Weiher, der von einigen Laubbäumen umgeben ist. Alandril muss von Zaron und Maryo gestützt werden, während Reyvan ihm vom Rücken von Sommerwind hilft. Die Haut des Drachen ist immer noch bleicher als der Tod.


  »Legt ihn hierhin«, ich beeile mich, eine Decke auf dem weichen Gras auszubreiten. »Was haben sie mit Euch gemacht?«, ich untersuche seine Augen, die mich stumm fixieren.


  ›Sie haben mich überrumpelt‹, antwortet Alandril. ›Sie haben eine Magie gewirkt, die meine Kräfte bannte. Ich konnte mich nicht gegen sie wehren.‹


  »Die Kräfte sind immer noch gebannt?«, es ist eher eine Feststellung, als eine Frage. »Was können wir tun, um sie wieder freizusetzen?«


  ›Das … Auge‹, Alandril richtet seinen Blick auf den Drachenstein, der neben mir liegt. ›Es wurde benutzt, um die Kräfte der Drachen zu blockieren, die in seiner Nähe sind. Allerdings kann nur ein Schwarzmagier diese wieder freisetzen‹, sein Blick gleitet zu Zaron, der stirnrunzelnd und mit verschränkten Armen neben uns steht.


  »Was soll ich tun?«, er bückt sich und greift, ohne meinen besorgten Blick zu beachten, nach dem schwarzen Stein.


  ›Verbindet Euch mit dem Stein. Und dann sucht Ihr nach der Magie, die die meine blockiert. Wenn es Euch gelingt, sie zu bannen, bin ich frei und das Auge kann mir nichts mehr anhaben.‹


  Zaron nickt und schließt die Augen.


  »Warte!«, ich halte seine Hand fest. »Ist das nicht gefährlich?«, die Frage ist an den Drachen gerichtet, der seinen Kopf mir zuwendet.


  ›Doch‹, antwortet er, ›aber er ist der einzige Schwarzmagier hier …‹


  Ich werfe einen Blick zu Zaron und keuche, als ich eine schwarze Aura um ihn herum sehe. Er hat sich mit dem Auge des Drachen verbunden. Rasch lasse ich Alandril los.


  Auf Zarons Zügen lese ich angestrengte Konzentration. Er hat die Augenbrauen so stark zusammengezogen, dass sie eine einzige, schwarze Linie bilden. Mit einem Mal geht sein Atem nur noch stoßweise. Ich beobachte bang die Veränderung und werfe immer wieder einen Blick auf Alandril, der ruhig auf der Decke liegt und seinerseits den Schwarzmagier beobachtet.


  ›Legt das Auge auf meine Brust‹, weist er Zaron an, nachdem sich die Anspannung in seinem Gesicht etwas löst.


  Als der Drachenstein die Haut von Alandril berührt, zuckt dieser zusammen. Ich höre ein hässliches Zischen und rieche verbrannte Haut. Zaron lässt den Stein los und öffnet die Augen. Wir alle starren auf Alandril, der mit beiden Händen den Stein hochhebt und zu seinen Lippen führt. Einen Moment sieht es so aus, als wolle er ihn küssen. Ein roter Strahl dringt in seinen Mund, dann lässt er den Stein seitlich zu Boden fallen. Im selben Augenblick wird sein Körper von gleißendem Licht erhellt. Ich wende den Kopf ab, um nicht geblendet zu werden. Ein Brüllen ertönt, das nur von einem Drachen stammen kann.


  Als ich meinen Blick wieder auf Alandril richte, liegt dieser regungslos da, aber sein ganzer Körper glüht wie heiße Kohlen. Er hat seine Kräfte zurückerhalten. Fasziniert beobachte ich, wie die Brandwunden von selbst verheilen.


  Der Drache schlägt die Augen auf und starrt erst Zaron, dann mich an. ›Danke‹, ein schwaches Lächeln liegt auf seinen Lippen. Das Erste, das ich überhaupt an ihm sehe. ›Ihr habt mir das Leben gerettet.‹


  »Gern geschehen«, antworte ich. »Waren diese Frau und der Mann im Tempel … waren das auch Schwarzmagier?«


  Zaron nickt an Alandrils Stelle. »Ja, das waren sie.«


  »Ihr hättet uns ruhig sagen können, dass Ihr den ganzen Ruhm für Euch alleine haben wollt«, unterbricht uns eine raue Stimme. Maryo lehnt mit verschränkten Armen an einem der Laubbäume und sieht uns halb belustigt, halb erbost an. »Geht einfach in einen Tempel und stiehlt dieses Drachenauge …«


  »Nun sei nicht beleidigt, Kapitän«, Zaron steht auf. »Du hättest ebenso gehandelt, hätte sich dir die Möglichkeit geboten, ungesehen in den Tempel zu kommen.«


  »Möglich«, Maryos goldene Augen fixieren mich. »Aber das nächste Mal holt ihr uns gefälligst, ehe ihr solche waghalsigen Aktionen startet!«


  »Versprochen«, ich erhebe mich ebenfalls und werfe einen Blick zu Reyvan, der mich ernst mustert. Aber auf die Standpauke, die ich in seinen Augen lese, kann ich jetzt herzlich verzichten.


  Ich suche stattdessen nach Cilian, der an den Weiher getreten ist und stumm auf das Wasser starrt. Leise gehe ich zu ihm und lege eine Hand auf seine Schulter.


  Er dreht mir kurz das Gesicht zu. Seine Augen sind schwarz vor Trauer. »Das hätte nicht sein müssen …«, murmelt er mit erstickter Stimme.


  »Es tut mir so leid.«


  »Ich kann nicht glauben, dass sie tatsächlich tot ist. Sie war eine solch mächtige Magierin. Und auch wenn sie manchmal ein Biest war, ich habe sie geliebt. Sie war doch meine Schwester …«


  Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll und bleibe daher stumm neben ihm stehen.


  »Lass mich bitte einen Moment alleine, ja?«, sagt Cilian nach einer Weile.


  Ich nicke und gehe zurück zu den anderen, die dabei sind, ein Lager zu errichten. Wir werden ein paar Stunden hier ausruhen, ehe wir weiterreisen. Keiner von uns hat in dieser Nacht Schlaf bekommen und der Kampf hat uns erschöpft.


  Ich setze mich neben Zaron ins Gras. »Wie geht es dir?«


  Er wendet mir sein Gesicht zu. »Du meinst, wegen Delailas Tod?«


  »Nun ja, ihr standet Euch einmal sehr nahe.«


  »Das stimmt«, er seufzt. »Aber in den letzten Wochen habe ich eine andere Seite von ihr kennengelernt. Nun ja … sie war verletzt und das nicht ohne Grund. Ich hätte mich gerne irgendwann ausführlich mit ihr darüber unterhalten, was damals geschehen ist und mich für mein Verhalten entschuldigt. Nur war das leider nicht möglich …«


  »Sie wollte mir etwas über Roís sagen, ehe sie starb.«


  Zaron runzelt die Stirn. »Was?«


  »Ich weiß es nicht, sie konnte es mir nicht mehr sagen«, ich hebe die Schultern.


  »Hm, wir werden es leider nie erfahren. Außer Cilian weiß etwas darüber«, er sieht zu dem Wassermagier, der immer noch am Ufer des Sees steht und jetzt mit Magie kleine Wellen über die Wasserfläche gleiten lässt. Er scheint tief in Gedanken versunken zu sein. »Geht es ihm gut?«, Zaron nickt zu meinem Cousin.


  »So gut wie es einem eben geht, wenn man gerade seine Schwester verloren hat«, ich zucke abermals mit den Schultern. »Er trauert sehr um sie. Er hat ja bereits seine Familie verloren und jetzt auch noch seine Schwester. Roís, Elira und ich sind alles, was ihm von seiner Verwandtschaft geblieben ist.«


  Wir sehen eine Weile schweigend zu, wie Reyvan und Lock einen Fasan braten, den sie erlegt haben. Trotz dem köstlichen Duft, der bald das Lager erfüllt, verspüre ich weder Hunger noch Übelkeit. Die letzten Stunden haben mir sehr zugesetzt. Und Angst gemacht. Wer von uns wird als Nächster sterben? Wird überhaupt jemand von uns überleben? Was wird mit meinem Kind passieren? Ich schaudere unwillkürlich, als mich eine dunkle Vorahnung beschleicht.


  Keiner spricht ein Wort  zumindest so lange, bis Ogrem aus seinem Rausch erwacht. Er wurde mit Hilfe von Zaron und Maryo in der Nähe des Lagerfeuers ins Gras gelegt. Als er jetzt endlich wach wird, geht das Gezeter los, wie ich befürchtet hatte. Reyvan kann es natürlich nicht lassen, ihm alles brühwarm über den Kampf zu erzählen, den er verpasst hat.


  Als der Zwerg das hört, fällt ihm erst die Kinnlade herunter, dann springt er auf und flucht wie eine Horde Gorkas. »Warum habt Ihr mich verdammt noch mal nicht geweckt?! Ich hätte kämpfen können! Ihr verfluchten Ratten wollt Euch Freunde nennen?! Feine Freunde seid ihr! Lässt mich schlafen, während Ihr Euch amüsiert! Ihr ver …«


  »Beruhig dich, Ogrem«, Zaron, der zu ihm gegangen ist, legt beschwichtigend eine Hand auf die Schulter des Zwerges


  Dieser schlägt sie jedoch wütend weg. »Ich soll mich beruhigen?! Du bist ja der Größte dieser verfluchten Verräter! Hast den ganzen Spaß für dich alleine haben wollen, wie?! Du bist längst mein Freund gewesen!«, er stapft ein paar Schritte weit vom Lager weg und verschränkt beleidigt die Arme.


  Ich muss ein Kichern unterdrücken. Seine Wut hat etwas ungewollt Komisches.


  »Der beruhigt sich so rasch nicht wieder«, Reyvan kommt mit einem breiten Grinsen zu mir und stellt sich neben mich, um zu beobachten, wie Zaron dem Zwerg folgt und auf ihn einredet.


  »Das war gemein …«, sage ich mit einem tadelnden Blick.


  Er zuckt mit den Schultern. »Er hätte es ohnehin erfahren«, sein Blick wird ernster. »Alia, du hast dich wieder einmal unnötig in Gefahr begeben. Ich wäre am liebsten in den Tempel gestürmt, als Cilian zu uns in die Herberge kam und uns euren schwachsinnigen Plan erzählt hat …«


  »Tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast«, ich sehe ihn lächelnd an. »Aber mit Zaron an meiner Seite war ich keine Sekunde lang in wirklicher Gefahr. Und ich beherrsche inzwischen meine Kräfte so gut, dass ich mich wahrscheinlich besser verteidigen kann, als die meisten unserer Gruppe.«


  »Werde bloß nicht übermütig«, knurrt Reyvan. Dann wird sein Blick weicher. »Aber es stimmt. Ich vergesse manchmal, dass du nicht mehr das unerfahrene Mädchen bist, das ich vor zweieinhalb Jahren im Zirkel kennengelernt habe. Du bist jetzt eine mächtige Magierin und hast wahrscheinlich mehr Erfahrung, als die meisten Frauen in deinem Alter  nicht bloß, was das Vergnügen im Bett angeht  eine Tatsache, die ich meiner Wenigkeit zuschreibe«, er zwinkert mir zu.


  »Rey …«, einen Moment lang zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen.


  Er hebt abwehrend die Hände und lächelt. »Tut mir leid, alte Gewohnheit.«


  Ich wechsle das Thema, da ich mich unbehaglich fühle, wenn wir über unsere vergangene Liebe sprechen. Zumal sich meine Gefühle für ihn wieder, trotz meiner Gegenwehr, in meinem Herzen regen. Das wird wohl nie aufhören. »Wie habt Ihr eigentlich Delaila gefunden?«, beim Gedanken an den Tod meiner Cousine, gleitet ein schwarzer Schatten über meine Seele.


  »Sie ist von selbst zurück in die Herberge gegangen und hat bei Ogrem auf euch gewartet. Als Cilian den Zwerg zu uns brachte, hat sie sich ihm angeschlossen.«


  »Wir hatten gedacht, dass sie den Templern in die Hände gefallen sei.«


  »Nein, sie hat sich wohl nur mit ein paar Bewohnern gezankt und ist dann zurück in die Herberge gegangen.«


  »Ach so …«, ich verstumme und sehe mit Erleichterung, dass Zaron Ogrem dazu bewegen konnte, wieder zurück zum Lager zu kommen.


  Der Zwerg hat einen säuerlichen Ausdruck auf seinem Gesicht, als er sich ans Feuer setzt und in die Flammen starrt.


  »Er wird drüber hinwegkommen«, Zaron kommt zu uns.


  Ich sehe, wie Reyvan sich abwendet, und vermeine, im letzten Moment Trauer in seinen dunkelblauen Augen zu erkennen. Er wird es wahrscheinlich noch lange nicht überwunden haben, dass Zaron und ich jetzt zusammen sind. Zum Glück weiß er nicht, dass ich vom Schwarzmagier sogar ein Kind erwarte.


  »Komm, lass uns etwas essen und dann ausruhen«, sagt Zaron. »Ich für meinen Teil bin hundemüde.«


  »Und ich erst …«, wir gehen gemeinsam zum Feuer, um noch etwas von dem Fasan abzubekommen.


  Zu meiner Freude sehe ich, dass es Alandril wieder gut zu gehen scheint. Er hat selbst einen Dachs erlegt, dessen Fleisch er jetzt roh verspeist. In letzter Zeit ist mir aufgefallen, dass er lieber rohes Fleisch isst, als Gebratenes. Ein Anblick, an den ich mich erst gewöhnen muss. Aber letzten Endes ist er eben ein Drache, auch wenn er jetzt einen Umhang trägt, der den größten Teil seiner rot glühenden Haut verbirgt.


  Es ist mir ein Rätsel, wie wir mit ihm ungesehen in Merita ankommen sollen. In der Stadt wird er auffallen wie ein bunter Hund.


  


  Am Abend des zweiten Tages, nachdem wir aus Lapot geflohen sind, kommen wir beim Meritawald an. Zu meinem Erstaunen ist es eher ein Dschungel als ein Wald, wie ich ihn aus Lormir kenne. Gewaltige Bäume und Schlingpflanzen verunmöglichen es jedem, zwischen das Grün zu dringen. Der schwere Duft nach feuchter Erde und Blüten liegt in der Luft. Nebelschwaden steigen dampfend im heißen Sonnenlicht auf und tauchen den Dschungel in eine geheimnisvolle Atmosphäre.


  Wir lagern bei einem braunen Gewässer, das sich zwischen den Bäumen verliert.


  Cilian, der sich seit Delailas Tod wieder ein wenig gefangen hat, weist uns an, nicht alleine in das dichte Grün zu gehen. »Schon mancher hat sich im Wald von Merita verirrt«, warnt er. »Der Dschungel ist riesengroß, fast so groß wie der Wald von Westend und er birgt Gefahren, die Euch nicht bekannt sind. Unter anderem wohnen hier die legendären Amazonen, die jeden Mann töten oder zum Sklaven machen, den sie sehen.«


  »Sind es Magierinnen?«, frage ich neugierig.


  »Nein, es sind normale Frauen. Abgesehen davon, sie sind die gefährlichsten Kriegerinnen, die es in Altra gibt. Noch gefährlicher als Gorkas, denn sie sind äußerst klug und verschlagen. Glücklicherweise ist ihr Stamm eher klein.«


  Ksora lässt ein empörtes Grunzen hören. »Gorkas auch klug!«, knurrt sie.


  Cilian wendet sich ihr entschuldigend zu. »Das wollte ich damit nicht in Frage stellen.«


  Die Gorka nickt knapp und wendet sich mit ihrer Tarnkatze dem Ufer zu, um die Gegend zu erkunden.


  »Geh nicht zu weit weg!«, ruft ihr Maryo hinterher, der mit Lock zusammen Holz sucht, um ein Lagerfeuer zu errichten. »Es wird bald dunkel und ich habe keine Lust, dich suchen zu müssen. Mit diesen … Amazonen hab ich schon genug nette Erinnerungen geteilt. Ein Wiedersehen muss ich nicht haben.«


  Die Gorka brummt etwas Unverständliches, ehe sie weiter geht und mit Belua zwischen den Schilfpflanzen verschwindet.


  »Was hab ich mir da bloß an Bord geholt …«, seufzt Maryo mit halbherziger Entrüstung und widmet sich wieder dem Feuer, das bald darauf aufflammt.


  Ich blicke zum Himmel hoch, wo die fünf Greife über uns kreisen. Sie sind auf der Suche nach Beute und fliegen unermüdlich den Rand des Dschungels ab. Sonnenauge schickt mir ein Bild von seiner Aussicht und ich sehe, wie winzig klein ich hier unten wirke. Unwillkürlich lächle ich. Seit ich mit ihm verbunden bin, habe ich das Gefühl, nie alleine zu sein. Selbst wenn er weit weg ist, spüre ich, dass es ihm gut geht. Ich kann mir ein Leben ohne ihn schon gar nicht mehr vorstellen.


  Ich wende mich ab und setze mich an das Feuer. Zaron, Reyvan und Ogrem sind gemeinsam Jagen gegangen. Der Feuerdrache ist ebenfalls weg, um sein Abendessen zu suchen. Also bleiben nur Cilian, Maryo und Lock, die mit mir das Lager hüten. Die beiden Seeleute sind vertieft in ein Gespräch.


  »Wie lange wird es noch dauern, bis wir in Merita ankommen?«, frage ich meinen Cousin, der neben mir in die Flammen starrt.


  Er sieht mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Wenn nichts dazwischen kommt, dann sollten wir in ungefähr zehn Tagen dort sein.«


  »Hast du schon einen Plan, wie wir in die Stadt und den Zirkel kommen?«


  »Hm, das überlege ich mir schon die ganze Zeit«, er holt tief Luft. »Die Frage ist, wie wir Lesath stürzen wollen … wir sind zwar eine mächtige Gruppe, aber seit Lapot befürchte ich, dass wir nicht auf ein Überraschungsmoment hoffen dürfen.«


  »Warum meinst du?«


  »Das Auge des Drachen wurde von Schwarzmagiern bewacht. Das bedeutet, Lesath hat wahrscheinlich seine Finger im Spiel und er wird davon erfahren haben, dass der Stein gestohlen wurde«, er nickt mit dem Kopf zu meinem Rucksack, in dem ich das Artefakt aufbewahrt habe. »Dann braucht er nur eins und eins zusammenzuzählen, um zu wissen, dass jemand ihn stürzen will.«


  Ich starre in die Flammen vor mir. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber es macht vollkommen Sinn, was mein Cousin sagt. Wir müssen davon ausgehen, dass Lesath vorgewarnt ist und sich auf einen möglichen Angriff vorbereiten wird.


  »Wie wollen wir dann an ihn herankommen und gegen ihn kämpfen?«, frage ich nach einer Weile.


  »Es gibt in jeder größeren Stadt unterirdische Stollen, ähnlich jenen in Chakas«, erklärt Cilian. »Wenn wir es schaffen, einen davon zu finden, können wir in den Zirkel gelangen.«


  »Das wird schwierig sein«, Maryo hat sein Gespräch mit Lock unterbrochen und wendet sich uns jetzt zu. »Der Zirkel von Chakas liegt mitten in der Stadt, während jener von Merita außerhalb davon, auf einer Insel erbaut wurde.«


  »Trotzdem wird es einen geheimen Eingang geben«, hält Cilian dagegen.


  »Das stelle ich auch nicht in Frage«, der Elfenkapitän steht auf, um das Feuer zu schüren. »Aber ich gebe zu bedenken, dass Lesath uns schon von Weitem sieht, wenn wir mit den Greifen am Strand landen.«


  »Wir brauchen die Greife, um ihn zu besiegen«, wende ich ein.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortet Maryo.


  »Warum meinst du?«, Cilian sieht den Elf mit schmalen Augen an.


  »Nur so ein Gefühl. Die Prophezeiung von Alias Mutter hatte nichts von Greifen erwähnt. Aber von fünf Erben. Ich denke, es reicht, wenn die Fünf sich Lesath entgegen stellen.«


  »Dann schlägst du also vor, dass nur Alia, Ksora, Ogrem, Reyvan und Alandril sich in den Zirkel schleichen?«, fragt Cilian.


  Der Kapitän schüttelt den Kopf. »Nein. Natürlich werden wir auch dabei sein. Aber nur die Fünf sollten Lesath tatsächlich herausfordern. Ohne Greife. Wir anderen können uns um die Wachen kümmern, die mit Sicherheit nicht untätig herumsitzen werden, wenn ihr Herrscher angegriffen wird. Die Greife würden von der schwarzen Magie bloß geschwächt werden, sollte Lesath ohne sein Amulett zaubern.«


  »Lass uns das besprechen, wenn alle hier sind«, schlägt mein Cousin vor. »Die anderen werden auch noch ein Wörtchen mitreden wollen.«


  So ist es dann auch tatsächlich. Als alle am Lagerfeuer versammelt sind, geht die Diskussion los, wie wir genau in den Zirkel von Merita eindringen wollen. Bald tun sich zwei Lager auf: Reyvan, Ogrem, Cilian und Ksora sind dafür, dass wir alle gemeinsam gegen Lesath kämpfen sollten, während Maryo, Lock und Zaron der Meinung sind, dass man auf die Prophezeiung hören und nur die fünf Erben schicken sollte. Allein Alandril hält sich raus und beobachtet das Gespräch schweigend.


  Schließlich holt Maryo entnervt Luft. »Wisst ihr was? So kommen wir nicht weiter! Ich bin dafür, dass Alia entscheiden soll, wie wir vorgehen. Sie ist es, die das Erbe von Lesath antreten wird, also sollte sie bestimmen dürfen, wie sie es anstellen will.«


  Alle Augen richten sich auf mich und ich fühle mich mit einem Mal unwohl. »Ich …«, ich räuspere mich, um Zeit zu gewinnen. Einerseits finde ich den Vorschlag gut, dass wir alle gemeinsam gegen Lesath antreten. Andererseits … »die Prophezeiung sagte, dass allein der Erben Macht das Böse besiegen kann«, fahre ich zögernd weiter. »Das würde bedeuten, dass wir nur zu fünft Lesath stürzen können. Wie wäre es, wenn wir fünf«, ich deute auf Reyvan, Ksora, Alandril und Ogrem, »vorangehen und ihr anderen gebt uns Rückendeckung? Falls wir nicht gegen Lesath bestehen können, könnt ihr uns immer noch unterstützen. Ich möchte nicht, dass ihr, Zaron, Cilian, Maryo und Lock euch unnötig in Gefahr begebt. Duhr und Delaila sind bereits gestorben. Ich will nicht noch mehr Gefährten verlieren.«


  »Vernünftig«, brummt Ogrem.


  »Die Worte einer wahren Herrscherin«, lächelt Reyvan augenzwinkernd.


  »Also gut, dann machen wir es so«, meint Zaron. »Aber ich lasse dich nicht aus den Augen«, er wirft mir einen ernsten Blick zu.


  »Wenn ich dazu bestimmt bin, meinen Großvater zu stürzen, werde ich es auch schaffen«, sage ich fest.


  Reyvan sieht mich einen Moment lang erstaunt an, dann breitet sich ein helles Lächeln auf seinen Zügen aus. Auch die anderen scheinen verwundert zu sein über meine bestimmten Worte. Ich bin selbst überrascht über das Selbstbewusstsein, das ich in dem Moment spüre.


  Wenig später sehe ich, wie Alandril Zaron einen Wink gibt, mit ihm ein paar Schritt vom Lager wegzugehen. Ich sehe den beiden stirnrunzelnd hinterher. Alandril hat seine Gedankensprache so verändert, dass nur Zaron ihn hören kann. Er scheint auf ihn einzureden, während der Schwarzmagier mit verschränkten Armen und gefurchter Stirn den Drachen ansieht. Immer wieder wirft er einen Blick ins Lager und schüttelt den Kopf.


  Gerade als ich versucht bin, zu ihnen zu gehen und zu fragen, was sie miteinander besprechen, hebt Zaron die Schultern und seufzt. Dann nickt er langsam. Alandril scheint beruhigt zu sein, denn er sieht den Schwarzmagier nochmals ernst an, ehe er ihm den Rücken zukehrt und zurück ans Lagerfeuer kommt.


  Ein paar Sekunden später folgt ihm Zaron. In seinen Augen lese ich zu meinem Erstaunen Unsicherheit, Trauer oder gar Angst. Er sieht mich flüchtig an und setzt sich wieder neben mich.


  »Was ist denn?«, frage ich ihn und lege eine Hand auf seinen Unterarm.


  Er wendet mir sein Gesicht zu und ich lese einen Hauch der alten Trauer darin, die ich aus den Eiswäldern kenne. »Nicht jetzt«, antwortet er. Seine Stimme klingt erschöpft. »Alandril hat mir nur etwas erklärt … aber ich werde es dir zur gegebenen Zeit sagen.«


  Ich sehe ihn nachdenklich an und ziehe die Augenbrauen zusammen. »Hat es etwas mit der Prophezeiung zu tun?«


  »Bitte, Alia, lass. Es wird die Zeit kommen, wo du es erfährst. Jetzt ist es noch zu früh dazu. Lass uns schlafen«, er wendet sich von mir ab, um die Decken für die Nacht auszubreiten.


  Ich spüre in mir ein ungutes Gefühl hochsteigen, während ich auf seinen Rücken starre, bedränge ihn jedoch nicht weiter. Er wird seine Gründe haben und ich vertraue ihm.


  


  Kapitel 29


  


  Die zehn Tage, die wir am Rande des Dschungels nach Merita reisen, vergehen ohne Vorfälle. Einmal läuft uns eine Warftherde über den Weg, aber nach ein paar gezielten Feuerwellen von Alandril suchen sie jaulend das Weite. Sie hassen Feuer, wie ich vom Turnier noch gut in Erinnerung habe. Weitere Gegner stellen sich uns nicht in die Quere. Auch die Amazonen scheinen keine Notiz von uns zu nehmen und wir hüten uns, ihr Revier zu betreten.


  Je näher wir der Hauptstadt kommen, desto spürbarer wird die Anspannung in unserer Gruppe. Bald schon liegen die Nerven blank und wegen jeder Kleinigkeit wird ein Streit vom Zaun gebrochen. Vor allem Ogrem und Reyvan zanken sich bei jeder Gelegenheit. Ganz zu schweigen von Ksora und Maryo, die immer häufiger aneinander geraten. Ich versuche mich, so gut es geht, zurückzuziehen.


  Allein Zaron ist mir in dieser Zeit eine Stütze. Er unterrichtet mich unterwegs in der Sprache dieses Landes  Praedisch. Es stellt sich heraus, dass es dem Temer nicht unähnlich ist, welches in Chakas oder Arganta gesprochen wird. Trotzdem wird vieles anders ausgesprochen und ich habe Mühe, mir die Unterschiede zu merken. Dennoch verstehe ich immer öfter etwas, wenn Zaron mir Sätze auf Praedisch vorsagt. Das ist auch wichtig  falls wir tatsächlich in Merita bleiben sollten, muss ich die Sprache des Landes verstehen können.


  Einmal mehr bin ich froh darum, den Schwarzmagier an meiner Seite zu haben. Er behält die notwendige Ruhe, auch wenn ich in seinen Augen lese, dass es ihn viel Kraft kostet. Auch er ist unruhig und nervös, gibt sich jedoch Mühe, es vor mir zu verbergen. Seine Liebe zu mir ist unvermindert. Er drückt es in jedem Wort und jeder Geste aus und nimmt mir damit jegliche Zweifel, ob meine Entscheidung für ihn und gegen Reyvan richtig war. Auch wenn ich immer noch Gefühle für den Elf spüre, ich weiß, dass ich zu Zaron gehöre. Für immer. Vor allem jetzt, wo wir bald eine kleine Familie sein werden.


  Ich spüre täglich, wie mein Kind in mir heranwächst. Glücklicherweise ist es noch zu klein, als dass die anderen etwas davon bemerken könnten, aber bald schon werden die ersten Anzeichen unübersehbar werden. Schon jetzt spüre ich, wie meine Brüste wachsen und meine Hüften zugelegt haben. Noch kann ich alles unter meinem weiten Umhang verbergen, sodass meine Gefährten nichts mitbekommen.


  Immer wieder muss ich daran denken, dass Zaron mir vor ein paar Wochen versprochen hat, mich zu heiraten. Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, spüre ich Schmetterlinge in meinem Bauch. Fast kann ich ob dem Gedanken an unsere Hochzeit die drohende Gefahr in Merita vergessen.


  »Woran denkst du?«, fragt mich Zaron, als wir gerade auf Sonnenauge über eine weite Ebene fliegen. Den Dschungel haben wir vor einiger Zeit hinter uns gelassen.


  »An unsere Zukunft«, antworte ich leise und drehe mich zu ihm um. »Meinst du, wir werden wirklich heiraten können?«


  In seinen Augen liegt all seine Zuneigung. »Alia, ich liebe dich von ganzem Herzen und würde mir nichts sehnlicher wünschen.«


  Ich sehe ihn voller Liebe an. »Ich liebe dich auch. Und ich danke dir«, flüstere ich. »Für alles. Ohne dich hätte ich nicht den Mut und die Kraft, mich meinem Großvater entgegenzustellen. Geschweige denn die Magie.«


  Zaron gibt mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Ich werde immer bei dir sein.«


  »Ich …«, in dem Moment wird mir schwindlig und ich halte mich krampfhaft an Sonnenauges Gefieder fest, der unter der groben Behandlung empört krächzt. Mir wird schwarz vor Augen und dann werde ich in einen Strudel von Bildern und Gefühlen gerissen. Nur Zarons Stimme ist es zu verdanken, dass ich mich darin nicht verliere. Er ruft meinen Namen, bis ich wieder zur Besinnung komme.


  »Alia! Was ist mit dir?«, der Schwarzmagier schlingt fest die Arme um mich, damit ich nicht vom Rücken des Greifen in die Tiefe falle.


  »Ich … ich weiß nicht. Es waren plötzlich Bilder in meinem Kopf«, ich fahre mir mit der Hand über die Augen, als ich wieder klarer sehe. »Mir ist schlecht.«


  »Kannst du dich heilen?«


  »Ja, ich versuche es gerade«, ich schicke meine Magie in meinen Körper, um die aufkeimende Übelkeit zu unterdrücken. Es gelingt mir jedoch nur halb.


  »Was hast du gesehen?«


  »Schwarze Wolken. Dunkelheit. Und ein helles Licht in der Mitte, davor die Umrisse von grauen Gestalten«, ich atme tief durch. »Zaron … ich habe Angst gefühlt. Todesangst.«


  »War es eine Vision?«, er hält mich mit beiden Armen fest und trotzdem habe ich das Gefühl, zu fallen.


  »Ich … keine Ahnung. Kommen Visionen nicht nur in Träumen vor?«


  Zaron schüttelt leicht den Kopf. »Nicht immer. Manchmal gibt es eine Art Vorahnung. Was hast du sonst noch gesehen?«


  »Ich glaube, da war das Auge des Drachen. Es hat geleuchtet. Weißt du, was das zu bedeuten hat?«, ich greife unvermittelt zu meinem Rucksack, den ich umgekehrt angezogen habe, sodass er mir auf Brust und Bauch ruht.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht eine Warnung? Vielleicht spürt das Auge auch, dass wir uns dem Zirkel nähern. Immerhin waren ursprünglich zwei Augen in dem Tempel. Vielleicht besteht eine Verbindung zwischen den beiden.«


  »Aber … warum habe ich es dann gesehen? Was hat das mit mir zu tun?«


  »Mein Liebling, ich habe keine Ahnung«, Zaron fährt mir mit der Hand über das Haar. »Versuch, dich zu entspannen.«


  »Das geht nicht … dieses Gefühl. Es war grauenvoll. Als würde mein Herz entzweigerissen. Ich habe Angst … was, wenn es eintrifft? Was, wenn wir alle sterben?«


  »Mach dich nicht verrückt«, Zarons Stimme klingt sanft, aber bestimmt. »Noch leben wir und können unser Schicksal selbst bestimmen. Vergiss nicht, die Prophezeiung hat dich dazu auserwählt, die neue Herrscherin zu werden.«


  »Was, wenn ich dazu nicht geeignet bin? Ich habe keine Erfahrung darin, ein Land zu regieren.«


  »Lesath hatte das ebenfalls nicht. Trotzdem gehorchen ihm alle.«


  »Ja, aber er ist in Merita aufgewachsen.«


  »Und hat seine eigene Mutter getötet. Das macht ihn nicht gerade zu einem Vorzeigeherrscher. Du bist anders als er. Du wirst eine tausend Mal bessere Königin sein, als jeder andere Mensch. Außerdem bist du nicht alleine. Deine Freunde sind an deiner Seite und werden dich unterstützen. Obwohl ich bezweifle, dass du ihre Hilfe brauchst. Wenn du auf dein Herz hörst, wirst du immer das Richtige tun.«


  Ich atme tief durch. »Ich hoffe, du hast recht …«


  »Mit Sicherheit.«


  


  Als wir am Abend landen, um zu übernachten, erzähle ich den anderen nichts von meiner Vision. Ich würde sie damit nur noch nervöser machen, als sie ohnehin schon sind, außerdem weiß ich nicht, was sie zu bedeuten hatte. Vielleicht hätte Alandril eine Erklärung, jedoch bezweifle ich, dass er  selbst wenn er es wüsste  es mir verraten würde. Der Hohe Drache sagte, Alandril werde uns erst sagen, was wir mit dem Auge des Drachen tun müssen, wenn es an der Zeit ist. Und das wird es wahrscheinlich erst sein, wenn Lesath gestürzt ist.


  Ich überlege fieberhaft, wie uns der große Stein helfen soll, die schwarze Magie zu bannen. Und vor allem, was das für Zaron bedeutet. Schließlich ist er ein Schwarzmagier. Wenn die schwarze Magie gebannt ist, hat er dann seine normalen Kräfte wieder? Und was ist mit den Zirkelleitern? Mit Xenos und Roís? Werden auch sie ihre schwarze Magie verlieren?


  So viele Fragen sind noch offen und auf keine kenne ich die Antwort. Es wird mir nichts weiter übrig bleiben, als zu warten, bis wir in Merita angekommen sind und ich meinem Großvater gegenüberstehe. Wie er wohl sein mag?


  Ein kleiner Teil in mir freut sich sogar darauf, einen weiteren Verwandten kennenzulernen. Auch wenn ich weiß, dass Lesath ein Tyrann und Mörder ist, so bin ich doch von seinem Blut. Er ist der Vater meiner Mutter, die ich nie kennengelernt habe. Vielleicht sieht er mir sogar ähnlich.


  Rasch verdränge ich diese Gedanken wieder. Je weniger ich daran denke, dass wir verwandt sind, desto leichter wird es mir fallen, ihn zu stürzen. Wenn ich auch letztlich davor zurückschrecke, ihn zu töten. Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit. Zum Beispiel, ihn in den Kerker zu sperren oder seine Magie zu bannen.


  Aber tief in mir drin weiß ich, dass das Unsinn ist. Wenn er nur halb so kalt und berechnend ist wie Xenos, wird er nie aufgeben, um an Macht zu kommen.


  Doch um Xenos werde ich mir Sorgen machen, wenn ich auf dem Thron von Merita bin. Roís hat mir gesagt, er sei zu seinen Tagesgeschäften im Zirkel von Lormir zurückgekehrt. Das bedeutet, er wird mit großer Sicherheit nicht in Merita sein und ich kann ihn vielleicht mit einer Armee angreifen. Vielleicht mit dem Greifenorden.


  »Was grübelst du so herzhaft?«, Reyvans Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.


  Ich hebe den Kopf und sehe ihn um das Lagerfeuer auf mich zukommen. »Ich habe gerade daran gedacht, wie ich Xenos am besten angreifen kann«, antworte ich.


  »Das überlass nur mir«, ich lese in den Augen des Elfen kalten Hass. »Sobald wir mit deinem Großvater fertig sind, werde ich die Elfen von Zakatas und Westend vereinen und sie gegen den Zirkel von Lormir marschieren lassen. Noch einmal kommt er uns nicht davon.«


  »Morgen sind wir in Merita«, ich stehe auf und gehe ein paar Schritte vom Feuer weg, um das meine Gefährten sitzen.


  Reyvan folgt mir unaufgefordert. Als ich mich zu ihm umdrehe, kann ich in der Dunkelheit der Nacht seine Gesichtszüge nicht gegen den Feuerschein ausmachen.


  »Hast du Angst?«, meine Stimme schwankt ein wenig.


  »Ja«, gesteht er frei heraus. »Ich habe immer Angst vor einem Kampf. Aber du musst versuchen, diese Angst in Kraft umzuwandeln. Nur so kannst du sie in den Griff bekommen.«


  »Und wie mache ich das?«, ich sehe unsicher in sein Gesicht, das jetzt halb vom Feuerschein beleuchtet wird, als er sich ein wenig abdreht.


  »Indem du dich auf deine Stärken besinnst. Du bist eine mächtige Magierin und beherrschst mehr Kampfzauber, als die meisten anderen. Außerdem bist du klug und kannst dich in andere einfühlen. Das alles wird dir helfen, in einem Kampf zu überleben. Vertraue darauf.«


  »Danke«, hauche ich und umarme ihn unvermittelt. »Ich bin so froh, dass du an meiner Seite bist, obwohl ich dir so wehgetan habe.«


  »Das ist selbstverständlich«, er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich werde immer für dich da sein. Als dein Freund, wie ich es dir versprochen habe.«


  »Das bedeutet mir sehr viel …«, ich versuche, im Dunkeln seine Augen zu erkennen.


  »Gemeinsam werden wir das Kind schon schaukeln«, in seiner Stimme liegt eine Leichtigkeit und Zuversicht, die sich bis in mein Herz schleicht. »Und falls es Gefahren zu überwinden gilt, werden wir einfach Ogrem voranschicken. Jedes Monster nimmt vor seiner Hässlichkeit Reißaus.«


  Ich lächle unwillkürlich. »Du bist gemein …«


  »Nein, nur Realist«, er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Komm, lass uns zu den anderen zurückkehren, sonst wird Zaron noch eifersüchtig.«


  Nachdem wir etwas gegessen haben, richtet Maryo das Wort an mich: »Und, zukünftige Herrscherin, hast du dir schon überlegt, was du in Altra alles verändern willst, wenn du auf dem Thron bist?«


  Die anderen unterbrechen ihre Gespräche und sehen mich neugierig an.


  Ich erwidere den Blick des Kapitäns. »Um ehrlich zu sein, ich habe bisher noch gar nicht oft darüber nachgedacht«, gestehe ich.


  »Dann wird es aber höchste Zeit dafür«, Maryos Augen funkeln im Licht des Lagerfeuers. »Ich habe lange Zeit am Hofe der Westendelfen gelebt und kann dir vielleicht ein paar Tipps geben.«


  »Was würdest du mir denn raten?«, ich lehne mich ein wenig vor und stütze die Unterarme auf meinen Knien ab.


  »Nun, als Erstes würde ich dafür sorgen, dass die Magier weniger Macht haben«, meint der Elfenkapitän.


  »Warum?«, will Cilian wissen. »Meint Ihr, das würde die Probleme lösen, die im Land herrschen?«


  Der Elf nickt. »Auf jeden Fall einen Teil davon. Ich komme viel herum und weiß, wie verhasst die magischen Zirkel bei dem einfachen Volk sind. Menschen sollten nicht so viel Macht haben  auch Magier nicht. Sie wissen einfach nicht damit umzugehen.«


  »Das Prinzip der Zirkel ist im Grunde gut«, wirft Zaron ein. »Jedoch gebe ich dir recht, Maryo: Die Macht der Magier muss geschmälert werden. Nur wird das wahrscheinlich schon dadurch geschehen, dass die Zirkelleiter keine schwarze Magie mehr wirken können.«


  »Da hast du recht«, lenkt Maryo ein. »Trotzdem finde ich es nicht gut, dass es nur einen Zirkelleiter pro Zirkel gibt. Diesen Posten würde ich abschaffen und dafür einen gleichberechtigten Gildenrat einsetzen, der nicht nur aus Magiern, sondern auch aus Abgeordneten der Elementzirkel besteht.«


  »Das finde ich eine gute Idee«, stimme ich zu. »Zudem möchte ich, dass die Diener die Zirkel verlassen dürfen, wann immer sie wollen. Diese Geheimniskrämerei der Magier hat bisher eher geschadet, als genützt. So viele Geheimnisse gibt es nun auch wieder nicht im Zirkel, und wenn die normalen Menschen wissen, was dort vor sich geht, werden sie vielleicht weniger Angst vor den Magiern haben.«


  Zaron nickt. »Das ist ein guter Ansatz. Trotzdem sollten die Magierlehrlinge in den ersten drei Jahren ihrer Ausbildung den Zirkel nicht verlassen dürfen  sie könnten, wenn sie ihre Magie zu wenig beherrschen, eine Gefahr für die Menschen darstellen. Erst die Jungmagier können genügend gut mit ihren Kräften umgehen. Doch der Besuch ihrer Familien sollte auch den Lehrlingen gestattet sein.«


  »Wie soll denn die Erhebung zum Jungmagier ohne schwarze Magie gehen?«, frage ich ihn. »Ich meine, dass die Jungmagier ihre vollständigen Kräfte freisetzen können?«


  »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dies mit Greifen zu tun«, unterbricht Cilian. »Aber dafür müsste ich erst ein wenig experimentieren  doch ich habe da schon eine Idee, wie das gelingen könnte.«


  Ich sehe meinen Cousin hoffnungsvoll an. »Das wäre natürlich großartig. Es muss ja nicht gleich alles auf einmal verändert werden, aber wenn die Lehrlinge die Aussicht bekommen, dass sie irgendwann Jungmagier werden können, motiviert sie das vielleicht, dem Zirkel beizutreten.«


  »Wie meinst du das? Willst du nicht alle Menschen mit Magiebegabung dem Zirkel beitreten lassen?«, Reyvan wirft mir einen erstaunten Blick zu.


  Ich schüttle leicht den Kopf. »Ich finde nicht, dass das nötig ist. Es sollen nur jene in den Zirkel müssen, die viel Magie in sich tragen, die anderen können in eine normale Elementgilde eintreten, ohne die jahrelange Ausbildung zum Magier durchmachen zu müssen. Das bedingt natürlich, dass in den Elementgilden auch Magier sind, die diejenigen Kinder in den Grundlagen der Magie unterrichten, damit sie ihre Kräfte beherrschen können.«


  »Ah, ich verstehe«, Reyvan zwinkert mir zu. »Das ist ein wirklich kluger Schachzug. Dadurch werden normale Menschen und Magier nicht mehr so stark voneinander separiert und die Magier verlieren zusätzlich an Einfluss.«


  Ich lächle. »Genau darauf wollte ich hinaus.«


  »Du wirst eine wunderbare Herrscherin«, Zaron, der neben mir sitzt, nimmt meine Hand.


  »Wahre Worte«, brummt Ogrem, der die Unterhaltung die ganze Zeit stumm verfolgt hat. »Und wie stellt Ihr Euch die Friedensabkommen zwischen den Völkern vor?«


  Ich wende ihm mein Gesicht zu. »Ich denke, es wird einige Jahre dauern, bis ein richtiger Frieden zwischen allen Völkern geschlossen werden kann. Wenn ich nur schon daran denke, wie lange es dauert, bis man bei Euch Zwergen etwas zwischen die Zähne bekommt, dann vermute ich, dass solche Verhandlungen mehrere Monate, wenn nicht Jahre, in Anspruch nehmen.«


  Reyvan lässt ein unterdrücktes Lachen hören, was Ogrem mit hochgezogenen Augenbrauen ignoriert.


  »Das stimmt allerdings«, nickt der Zwerg stattdessen und zu meinem Erstaunen sehe ich in seinen Zügen ebenfalls ein Lächeln. »Es wird viele Jahre dauern, mein Volk von einem Friedensvertrag zu überzeugen. Und selbst wenn das gelingt, habt Ihr nur einen Bruchteil der Zwerge von Altra auf Eurer Seite. Es gibt weitere Clans in den Eisbergen  ganz zu schweigen von jenen in den Talmeren. Eure Vermutung, dass es mehrere Jahre dauern wird, bis alle Zwerge sich einig sind, ist damit sogar noch untertrieben  Jahrzehnte wird zutreffender sein. Zudem wird ein großer Streitpunkt die Runenmagie sein, die den Zwergen von den Magiern genommen wurde.«


  Ich runzle die Stirn. »Nun ja, beginnen wir erst Mal bei Eurem Volk und nehmen dann einen Schritt nach dem anderen. Vielleicht können wir die Gildenringe in Zukunft von Euch Zwergen herstellen lassen. Aber dazu bräuchten wir erstmal eine Basis, auf der wir weiter verhandeln können.«


  »Wie ist es denn mit den Gorkas?«, Maryo wendet sich an Ksora, die schweigend unser Gespräch verfolgt hat.


  »Wie meinen?«, fragt sie ihren Kapitän.


  »Wird es bei euch auch so lange dauern, bis ihr einem Frieden zustimmen könnt?«


  Ksora legt den Kopf schief. »Mein Stamm erst muss haben neue Herrscherin«, sagt sie langsam.


  »Du würdest dafür dein Erbe antreten?«, ich sehe sie erstaunt an.


  Ksora zögert einen Moment und nickt dann noch langsamer. »Wenn für Frieden, dann ja. Doch werde nicht lange bei Volk bleiben. Ich wollen weiter auf See fahren.«


  »Und wie möchtest du den Friedensvertrag durchsetzen?«, Maryo stochert mit einem Ast im Feuer.


  Die Gorka sieht ihn mit funkelnden Augen an. »Wenn Ferrok und seine Anhänger tot, dann Vater kann weiter regieren  und Frieden mit Gorkas von Zakatas besprechen.«


  Maryo strafft seinen Körper und sieht Ksora an. Ich vermeine, in seinen Augen Mordlust zu erkennen. »Ich habe ohnehin noch eine Rechnung mit dieser Ratte offen«, knurrt er. »Das trifft sich ja gut.«


  Wir schweigen, da wir alle wissen, warum Maryo Rache üben will. Ferrok hat vier seiner Mannschaftsmitglieder kaltblütig hingerichtet, Ceron traf es am schlimmsten.


  »Der Frieden zwischen den Elfen von Westend und Zakatas mit den Magiern wird wohl weniger Zeit in Anspruch nehmen«, unterbricht Reyvan das betretene Schweigen. »Wenn ich zurück in Westend bin, werde ich das Anliegen gleich der Königin vortragen und meinem Vater werde ich einen Boten schicken, damit wir gegen Xenos in die Schlacht ziehen. Wenn dieser verdammte Zirkelleiter erst gestürzt ist, werden wir mit den Magiern in Ruhe über den Friedensvertrag verhandeln können.«


  »Versprich mir einfach, dass du auf dich aufpassen wirst«, sage ich leise.


  Er sieht mich ernst an und lächelt dann leicht. »Dieses Versprechen gebe ich dir gerne, Herrscherin von Merita.«


  


  Kapitel 30


  


  Es ist bereits Abend, als die Lichter von Merita unter uns erscheinen. Mein Herz hämmert wie wild, als ich die Stadt zum ersten Mal erblicke. Sie ist mindestens so groß wie Lormir und Chakas zusammen und liegt, wie Chakas, direkt am Meer in einer Landzunge.


  Hier also ist meine Mutter aufgewachsen. Das wäre meine Heimat geworden, hätten sie und mein Vater nicht vor Lesath fliehen müssen. Es ist ein eigenartiges Gefühl, das mich mit Wehmut und Trauer, aber auch Erregung, Neugier und Freude erfüllt.


  Endlich bin ich da, wo alles begonnen hat.


  Ein leichter Wind weht. Es ist schwülwarm, obwohl die Sonne bereits untergegangen ist und die Sterne ihren Platz am Himmel eingenommen haben. Ein wenig erinnert es mich an das Klima in Chakas, auch wenn es dort trockener war als hier und der Meereswind zumindest ein bisschen für Abkühlung gesorgt hat. In Merita jedoch vermag er nicht, die Wärme des Tages zu verdrängen.


  Als ich mit der Hand über meinen Unterarm fahre, ist die Haut nass von der Feuchtigkeit der Luft.


  Rasch steige ich von Sonnenauge, nachdem dieser auf einer Klippe, etwa eine halbe Wegstunde östlich der Stadt, gelandet ist. Wir haben beschlossen, dass die Greife und Ksoras Tarnkatze Belua vor Merita auf uns warten sollen, jedoch nicht zu weit weg, sodass wir sie rufen können, falls wir in Schwierigkeiten sind.


  Ohnehin wollten sich Maryo und Reyvan zunächst in der Gegend umsehen. Zaron wird sich in die Stadt begeben und versuchen, in Erfahrung zu bringen, ob Lesath bereits vorgewarnt wurde. Die beiden Elfen werden inzwischen den Strand und die Klippen absuchen, um nach einer geeigneten Stelle oder einem Geheimgang Ausschau zu halten, damit wir auf die Insel hinüber gelangen können, die schwarz und dunkel gegen den Sternenhimmel auszumachen ist. Dort liegt der Zirkel von Merita, wo mein Großvater Lesath über das gesamte Land herrscht.


  Ich schaudere, als ich den Blick über das Wasser zu den dunklen Umrissen schweifen lasse. Die Insel ist nicht groß, aber bietet genug Platz für die gewaltigen Mauern, mit denen die Elementzirkel von fremden Blicken abgeschirmt sind. Maryo ist sich sicher, dass es einen unterirdischen Gang dorthin geben muss, der unter dem Meer zur Insel führt. Er und Reyvan brechen sofort auf. Lautlos verschwinden sie zwischen den kantigen Felsen, um danach zu suchen.


  »Ich bin bald wieder hier«, sagt Zaron, als er sich von mir verabschiedet. »Sorge dafür, dass die anderen in der Zwischenzeit keine Dummheiten anstellen. Wir dürfen nicht auffallen. Am besten sucht ihr euch zwischen den Felsen einen Unterschlupf. Ich werde euch schon finden.«


  Ich nicke, unfähig ihm zu antworten. Angst kriecht in mir hoch wie jedes Mal, wenn er alleine in eine Stadt aufbricht.


  »Keine Sorge«, er fährt mit der Hand über meine Wange. »Bis später!«


  Ich sehe ihm nach, wie er zur Hauptstraße geht, die einige hundert Schritt von uns entfernt ist, und dann in der Dunkelheit Richtung Merita verschwindet.


  »Komm, Sonnenschein«, Ogrem tritt neben mich und berührt meinen Arm. »Wir suchen uns ein nettes Plätzchen zum Däumchendrehen.«


  Dem Zwerg scheint es ebenso wenig wie mir zu passen, untätig herumzusitzen. Aber Reyvan und Maryo sind die Einzigen in unserer Gruppe, die bei dieser Dunkelheit kein Wagnis eingehen, wenn sie über die schwarzen Klippen klettern. Und Zaron ist am meisten darin geübt, unauffällig Informationen zu beschaffen.


  Seufzend verabschiede ich mich von Sonnenauge, der mir einen langen Blick aus seinen Adleraugen zuwirft. Er sendet mir ein Bild von einem ausgewachsenen Bären. Ich verstehe, dass er mir damit sagen will, ich soll stark sein und mich zusammenreißen.


  Lächelnd umarme ich seinen gefiederten Hals und gebe ihm einen Kuss auf den Schnabel. Er reibt seinen Kopf an meiner Schulter, ehe er mit den anderen in die Lüfte steigt. Sie werden die Küste entlang nach Norden fliegen, um einen Platz zu suchen, wo sie möglichst unauffällig warten können. Das hat Cilian zumindest seinem Greif Mondsichel geraten.


  Vor morgen früh werden wir ohnehin nichts bewirken können. Die Nacht ist bereits zu weit fortgeschritten, um jetzt noch daran zu denken, Lesath anzugreifen und wir sollten ausgeruht in den Kampf ziehen.


  Ich folge Ogrem zu den anderen, die nach einer geeigneten Stelle suchen, um zwischen die Klippen zu steigen und einen Rastplatz zu finden.


  Bald bemerken wir eine einfache Passage, die uns an den Strand hinunter führt. Zwischen einigen Felsen setzen wir uns hin. Auf ein Lagerfeuer verzichten wir in dieser Nacht, die Magier auf der Insel könnten es sehen und jemanden schicken, der nach dem Rechten sieht. Ich bezweifle, dass es jede Nacht vorkommt, dass hier am Strand jemand sein Lager aufschlägt, wenn er in nur einer halben Stunde in der Stadt sein könnte.


  Also gibt es heute Trockenfleisch zu essen. Das ist mir recht, denn bei der Hitze würde ich ohnehin kein warmes, gebratenes Fleisch hinunterbringen. Ich kühle meinen Körper mit Magie und starre in den Sternenhimmel über uns.


  Es ist eine klare Nacht, der Mond scheint genügend hell, um unsere Umgebung in ein fahles Licht zu tauchen. Mein Blick gleitet zu der schwarzen Wasserfläche, deren Wellen sanft den Strand streicheln. Ihr Rauschen verschluckt fast alle sonstigen Geräusche.


  Die anderen sprechen nicht viel und das ist mir im Moment mehr als willkommen. Morgen um diese Zeit bin ich vielleicht bereits im Zirkel und stehe Lesath gegenüber. Und dann? Wie soll ich mich gegen ihn durchsetzen? Welche Rolle spielt das Auge des Drachen? Wie kann ich mein Kind vor Lesaths Magie schützen?


  Ich berühre gedankenverloren den Stein in meinem Rucksack. Er fühlt sich kühl und fest an. Irgendwie tröstend.


  Als ich aufsehe, bemerke ich, dass Alandril mich schweigend beobachtet. Nicht zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass er mir etwas verheimlicht. Etwas, das mit dem Stein im Zusammenhang steht. Doch jedes Mal, wenn ich versucht habe, ihn auszufragen, ist er mir ausgewichen oder hat einfach keine Antwort gegeben. Daher habe ich es aufgegeben, von ihm Informationen bekommen zu wollen.


  Behutsam hole ich den Stein aus dem Rucksack hervor und wiege ihn in den Händen. Die Oberfläche reflektiert weder das Licht des Mondes noch das der Sterne. Ich drehe ihn vorsichtig hin und her und spüre die Kraft, die ihm innewohnt.


  Mit einem Mal wird alles dunkel um mich und ich keuche unvermittelt auf.


  Wie am Tag zuvor wird mein Geist mit Bildern und Gefühlen überflutet. Dunkelheit, Schatten, Nebel, graue Gestalten, Trauer, Schmerz und Angst  Todesangst  prasseln auf mich nieder. Ich versuche zu schreien, will mich von den Bildern befreien, die mir die Sinne zu rauben drohen. Aber es nützt nichts. Dieses Mal ist kein Zaron da, der mich zurückholt. Ich bin hilflos den Empfindungen ausgeliefert. Mein Mund bleibt geschlossen und ich habe keine Möglichkeit, der Bilderflut zu entrinnen.


  Plötzlich erscheint ein gleißendes Licht, dann ist alles wieder dunkel.


  Ich liege im Sand, der Stein ist mir aus den Händen gerollt. Cilian hebt ihn gerade auf.


  Verwirrt blinzle ich, als mein Cousin zu mir kommt. Er sieht besorgt auf mich herunter und hilft mir, aufzustehen. »Alia, was ist passiert?«, fragt er leise. »Du hast geschrien und den Stein von dir weggeworfen.«


  »Keine Ahnung«, ich starre auf das Artefakt, das Cilian wieder in meinem Rucksack verstaut. »Da waren Bilder. Ich hatte das schon einmal.«


  »Was für Bilder?«, er setzt sich neben mich und stützt seinen Arm auf dem Knie ab. »Geht es dir gut?«


  »Ja, jetzt geht es wieder«, ich spüre, dass ich dennoch am ganzen Körper zittere.


  »Was ist los?«, fragt Ogrem.


  Ich wende mich dem Zwerg zu und zucke mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich hatte eine Art Vision.«


  »Böses Omen?«, Ksora hockt sich neben Cilian und beobachtet mich mit glitzernden Katzenaugen.


  »Ich habe bloß Dunkelheit und Schatten gesehen. Gespenstischen Nebel, unheimliche Gestalten«, von der Todesangst, die ich abermals gefühlt habe, erzähle ich nichts. Warum, weiß ich nicht genau, aber ich habe das Gefühl, dass es meine Gefährten nur unnötig beunruhigen würde.


  »Das klingt nicht gut«, bemerkt Lock, der zugehört hat.


  ›Ihr habt die Kraft des Steins gefühlt‹, erklingt Alandrils Stimme in meinem Kopf.


  »Und was bedeutet das?«, ich wende mich dem Drachen zu, der in unveränderter Position dasitzt und mich immer noch beobachtet.


  ›Dass er bereit ist, zu erwachen. Sein Schicksal zu erfüllen.‹


  »Welches Schicksal?«


  ›Erst wenn es so weit ist, werdet Ihr es wissen.‹


  »Was ist das für ein Humbug!«, poltert Ogrem und schlägt mit der Faust in die offene Hand, dass es laut klatscht. »Könnt Ihr verdammten Drachen mal aufhören, in Rätseln zu sprechen?!«


  ›Beleidigt mich nie wieder, Zwerg‹, Alandrils Stimme klingt zwar ruhig, aber seine Augen flammen wie hellstes Feuer. ›Ihr werdet Euch in Geduld üben müssen.‹


  In dem Moment kehren Reyvan und Maryo zurück und wir wenden uns alle dem Strand zu.


  Ihre Umrisse erkenne ich von Weitem. Reyvan ist ein wenig kleiner und schlanker als Maryo, aber beide bewegen sich mit einer Anmut, dass man gar nicht mehr wegsehen will. Selbst Maryos schwankender Matrosengang tut dem keinen Abbruch.


  »Gute Neuigkeiten«, ruft Maryo uns zu, noch ehe er beim Lager angelangt ist, »wir haben einen Gang entdeckt und er scheint tatsächlich unter dem Meer in Richtung Zirkel zu führen«, er bleibt stehen und sieht uns an. »Was ist denn hier los?«


  »Alia hatte eine Art Vision«, erklärt Cilian, ehe ich antworten kann.


  »Eine Vision?«, Reyvan tritt vor und kreuzt die Arme vor der Brust. Sein Blick droht mich zu durchbohren. »Erzähl.«


  »Nichts Konkretes«, wiegle ich ab. »Ich habe offenbar die Kraft des Steines gefühlt. Und dunkle Schatten, Nebel und so gesehen.«


  »Und so …«, wiederholt Reyvan gedehnt. Zwar erkenne ich seine Gesichtszüge im Halbdunkeln nicht, aber ich kann mir vorstellen, dass er gerade eine Augenbraue hebt. ›Alia, erzähl mir die Wahrheit‹, tönt seine Stimme in meinen Gedanken.


  Ich wende den Blick ab und unterbreche damit unsere Gedankenverbindung. Ich will nicht, dass er oder die anderen sich unnötig sorgen. Zuviel steht morgen auf dem Spiel, als dass wir eine beängstigende Vision gebrauchen können. Es reicht, wenn ich dadurch beunruhigt bin.


  Aber wenn ich gedacht habe, dass Reyvan locker lässt, habe ich mich getäuscht. Er setzt sich neben mich und wartet, bis die anderen sich allesamt Maryo zugewandt haben, der auf Alandrils Nachfragen hin ausführlich von dem Gang erzählt und wo genau der Eingang ist. Ich werde das Gefühl nicht los, dass der Drache aus Absicht die anderen ablenkt, damit Reyvan sich in Ruhe mit mir unterhalten kann.


  Der Elf zögert keine Sekunde, ergreift meine Hand und zwingt mich, ihn anzusehen, indem er die andere an meine Wange legt. ›Alia, wenn du es mir nicht freiwillig erzählst, werde ich nicht davor zurückschrecken, deine Gedanken zu lesen‹, sagt er ernst.


  ›Es war nichts‹, versuche ich mich herauszuwinden.


  ›Für nichts bist du aber viel zu bleich!‹


  Verdammt, warum müssen Elfen in der Dunkelheit bloß so gut sehen?


  Natürlich hört er diesen Gedanken, denn ich sehe ihn dabei immer noch an. Ich vermeine, ein Lächeln auf seinen Zügen zu erkennen.


  ›Alia‹, seine Stimme klingt etwas weicher und er lässt meine Wange los. ›Du brauchst mich nicht zu schonen. Ich werde es ohnehin erfahren, ob du willst oder nicht.‹


  Ich verdrehe die Augen und entziehe ihm die Hand, um damit durch mein Haar zu fahren. Ich fühle mich in die Enge getrieben und weiß, dass Reyvan nicht locker lassen wird, bis ich ihm alles erzählt habe.


  ›Also gut‹, ich wische mit beiden Händen über mein Gesicht und hole tief Luft. ›Ich hatte diese Vision schon einmal. Zaron weiß davon, es war gestern. Damals und auch heute habe ich Todesangst gespürt. Und da war ein helles Licht, das am Schluss aufgeleuchtet hat. Dann war alles vorbei.‹


  ›Du hattest Todesangst?‹, Reyvans Augen weiten sich ein wenig, sodass ich das Weiße darin erkennen kann.


  ›Ja. Aber ich will nicht, dass die anderen dadurch beunruhigt werden. Alandril meinte, ich hätte die Kräfte des Steines gespürt. Aber da war noch mehr. So, als ob mich der Stein warnen wollte.‹


  ›Dass wir bei der ganzen Sache sterben könnten, ist nichts Neues‹, bemerkt Reyvan trocken. ›Aber diese Angst scheint mir nicht daher zu rühren. Sondern eher davon, dass du befürchtest, etwas verlieren zu können, was dich noch schlimmer treffen würde, als wenn du dein eigenes Leben verlierst.‹


  ›Genau so. So hat es sich angefühlt …‹


  Reyvan nickt, sagt aber nichts mehr, sondern starrt hinüber zu der Insel. Nach einer Weile dreht er sich zu mir um. ›Wir können immer noch umkehren, wenn es das ist, was du möchtest‹, meint er sanft.


  ›Nein. Das können wir nicht … zu viel ist bereits passiert. Allein schon Duhr und Delaila gegenüber sind wir verpflichtet, das hier durchzuziehen.‹


  Ein Lächeln gleitet über seine Züge. ›Genau dafür liebe ich dich, Alia‹, er beugt sich vor und gibt mir, ehe ich es mich versehe, einen Kuss auf den Mund.


  Seine Lippen berühren die meinen nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es fühlt sich an, als hätte er mich verbrannt.


  »Rey«, flüstere ich heiser und werfe einen Blick zu den anderen, die immer noch gebannt Maryos Erzählungen lauschen. »Tu das bitte nie wieder …«


  »Warum?«, auch er hat seine Stimme gesenkt, damit die anderen uns nicht hören können. »Ich weiß, dass du mich noch liebst.«


  »Ja, aber … Zaron und ich … wir wollen heiraten, wenn all das vorbei ist.«


  Reyvan sieht mich an, als hätte ich ihn mitten ins Gesicht geschlagen. »Wann …«, er räuspert sich und hat sichtlich Mühe, Herr seiner Stimme zu bleiben, »wann hattest du vor, mir das zu sagen?«


  »Ich bin dir nicht verpflichtet«, ich spüre, dass sich Ärger in meinem Bauch ausbreitet. »Du bist selbst verheiratet, schon vergessen?«


  »Wie könnte ich«, er steht auf und zwingt sich, ruhig zu atmen. »Das habe ich doch vor allem für dich getan!«, damit dreht er sich auf dem Absatz um und geht schnellen Schrittes davon, den Strand entlang.


  Ich starre ihm hinterher, unschlüssig, ob ich ihm folgen soll oder nicht.


  Ich weiß, dass er die Entscheidung, die Tochter der Königin von Westend zu heiraten, in erster Linie deswegen gemacht hat, damit sich meine Prophezeiung erfüllt und erst in zweiter Linie aus Liebe und Verpflichtung zu seinem Volk. Aber bisher hat er mir dies noch nie vorgeworfen.


  Ich schelte mich, dass ich ihm die Neuigkeit über Zaron und mich nicht schonender beigebracht habe. Zum Glück habe ich ihm nichts von unserem Kind erzählt, das hätte er wahrscheinlich nicht ertragen können.


  Warum war ich nicht feinfühliger? Nun ja, er hat mich überrumpelt und diese Gefühle in mir geweckt, die ich jeden Tag aufs Neue verdränge. Die ich nicht haben sollte, da ich Zaron über alles liebe. Und trotzdem … der flüchtige Kuss von vorhin brennt immer noch auf meinen Lippen.


  Meine Güte, dabei habe ich doch gar keine Zeit, mich zusätzlich mit einem Gefühlschaos herumzuschlagen! Morgen werde ich gegen Lesath  meinen Großvater!  antreten. Dafür brauche ich all meine Konzentration und kann es mir nicht leisten, von irgendwelchen Herzensangelegenheiten abgelenkt zu werden!


  ›Reiß dich zusammen, Alia!‹, schelte ich mich und atme tief durch.


  In dem Moment sehe ich eine hohe Gestalt den Strand entlang kommen. Ich erkenne sofort an den Bewegungen, dass es Zaron ist, und springe auf, um ihm entgegenzulaufen.


  Als ich bei ihm ankomme, umarme ich ihn so stürmisch, dass er einen Moment ins Straucheln gerät.


  »Na, so lange war ich nun auch wieder nicht weg«, meint er schmunzelnd, als er mich ein wenig von sich weg schiebt. »Alles klar hier?«


  Ich nicke und gebe ihm rasch einen Kuss, um Reyvans Lippen zu vergessen. Dabei fühle ich mich elend und gemein.


  Zaron scheint zum Glück nichts davon zu merken. »Komm«, sagt er und nimmt mich bei der Hand. »Ich habe einige Neuigkeiten, die euch interessieren werden.«


  Als wir bei den anderen angekommen sind, sehe ich, dass Reyvan wieder zurückgekehrt ist. Er sieht weder Zaron noch mich an, was mir nur recht ist.


  »Und, Schwarzmagier, was hast du herausgefunden?«, fragt Maryo.


  »Wir müssen schnell handeln, uns bleib wenig Zeit. Der Zirkel ist seit zwei Tagen im Ausnahmezustand«, Zaron setzt sich hin und ich schnappe unwillkürlich nach Luft. »Die Bewohner der Stadt sprechen davon, dass Lesath dem Wahnsinn verfallen sei. Viele der Magier haben den Zirkel fluchtartig verlassen, selbst die Lehrlinge und Diener. Man sagt, es sei dort nicht mehr sicher, da Lesath die schlimmsten Wesen aus der Unterwelt beschworen hat, aber keiner getraut sich, sich gegen ihn zu erheben, er ist viel zu mächtig und trägt sein Amulett nicht mehr. Jeder, der in die Nähe des Zirkels kommt, ist seiner schwarzen Magie schutzlos ausgeliefert.«


  Ich starre ihn mit offenem Mund an.


  »Hm, interessante Wendung«, murmelt Maryo und fährt sich mit einem Finger über das Kinn. »Was gibt es sonst noch, was wir wissen sollten?«


  »Er scheint zu wissen, dass das Auge des Drachen gestohlen wurde. Zumindest habe ich mir das aus einigen Aussagen zusammengereimt. Ein paar Bewohner haben nämlich beobachtet, wie ein Eilbote aus dem Norden in die Stadt kam und dringend eine Überfahrt in den Zirkel wollte. Wie er uns überholen konnte, ist mir schleierhaft, aber er ist vor zwei Tagen dort angekommen. Es gehen Gerüchte, dass er unterwegs zwanzig Pferde zu Schanden geritten hat. Jedenfalls war das der Auslöser der plötzlichen Flucht der Magier aus dem Zirkel. Denn kurz nach dessen Ankunft muss Lesath mit einer Verteidigungsstrategie begonnen haben  ohne Rücksicht auf die anderen Magier.«


  »Also müssen wir davon ausgehen, dass Lesath vorgewarnt ist«, nickt Maryo.


  »Meinst du, er weiß, dass es seine Enkelin ist, die ihn herausfordert?«, fragt Cilian.


  »Möglich«, Zaron zuckt mit den Schultern. »Obwohl dein Vater uns ja erzählte, dass nicht einmal er von der Schwangerschaft von Alias Mutter wusste. Vielleicht geht er auch einfach davon aus, dass jemand ihm die Macht streitig machen will. So oder so, er muss mächtige Angst vor dem Auge des Drachen haben.«


  ›Das sollte er auch‹, hören wir Alandrils Stimme. ›Das Auge kann seinen schwarzen Kräften ein Ende setzen und damit verliert er seine Macht.‹


  »Schon wieder solche Andeutungen«, knurrt Ogrem und wirft dem Feuerdrachen einen bösen Blick zu.


  »Was meinst du damit?«, Zaron sieht den Zwerg mit schmalen Augen an.


  »Ach, deine Geliebte hatte wieder mal eine Vision«, kommt ihm Maryo zuvor und deutet auf mich.


  Zarons Blick gleitet zu mir und bleibt prüfend an meinen Augen hängen. »Dieselbe?«, fragt er leise.


  Ich nicke und senke den Blick. Ich habe keine Lust, schon wieder darüber zu sprechen. Zumal ich mir Reyvans Gegenwart mehr als bewusst bin.


  Zaron versteht zum Glück, dass ich jetzt nicht reden will, und wendet sich an Reyvan und Maryo. »Was habt ihr herausgefunden?«


  »Wir haben einen Gang entdeckt, der mit großer Sicherheit zur Insel führt«, antwortet der Elfenkapitän. »Aber wir haben morgen noch Zeit, uns gründlich zu beratschlagen. Ich schlage vor, dass wir uns jetzt alle mal aufs Ohr hauen.«


  »Da bin ich dabei«, brummt Ogrem und breitet seine Decke auf dem Sand aus.


  Ich suche mir ebenfalls eine geeignete Stelle zwischen den Felsen.


  Zaron legt sich neben mich und ich spüre seinen Körper dicht an meinem. Eigentlich sollte mir das das Gefühl von Geborgenheit geben, wie immer. Aber das tut es nicht, ich kann nicht einschlafen und wälze mich unruhig hin und her.


  »Alia«, Zarons Stimme ist so leise, dass ich ihn kaum verstehe.


  Ich drehe mich zu ihm, um ihm in die Augen zu sehen, obwohl ich im fahlen Sternenlicht gerade mal seine Umrisse erkennen kann. »Kannst du auch nicht schlafen?«, frage ich ihn.


  Ich spüre, dass er leicht den Kopf schüttelt. »Ab morgen wird sich vieles verändern«, er fährt mit der Hand über meinen Bauch.


  Ich zucke unter der Berührung unwillkürlich zusammen. »Wie meinst du das?«


  »Ich verspreche dir, dass ich alles dafür tun werde, damit unsere Tochter in einer besseren Zukunft aufwachsen kann.«


  »Zaron, du machst mir Angst«, ich halte seine Hand fest. »Was willst du damit andeuten? Hat es etwas damit zu tun, was Alandril dir sagte?«


  »Ich kann es dir noch nicht sagen«, er gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Du musst darauf vertrauen, dass alles gut werden wird.«


  »Verdammt, hör auf, mich zu bevormunden, ich bin kein kleines Kind mehr«, ich spüre Ärger in mir. »Sag mir endlich, was Alandril dir erzählt hat oder ich lese deine Gedanken!«


  Ich erkenne, wie Zaron die Stirn in Falten legt. »Hab Vertrauen in die Prophezeiung«, sagt er nur.


  Ich bin nahe dran, wirklich gegen seinen Willen seine Gedanken zu lesen, kann mich aber gerade noch beherrschen. Warum verdammt nochmal fühlt es sich so an, als würde er sich von mir verabschieden? Doch er sagt kein weiteres Wort mehr, so sehr ich auch auf ihn einrede.


  Schließlich gebe ich auf und starre in den Sternenhimmel. Es ist eine laue Nacht, und wenn sich morgen nicht mein ganzes Leben verändern würde, könnte ich hier fast so etwas wie Frieden finden. Aber das tue ich nicht. Im Gegenteil, ich kann nicht einschlafen. Zu sehr beschäftigen mich die Gedanken, was der morgige Tag alles bringen wird und was Zarons und Alandrils Andeutungen zu bedeuten haben. So oder so, es ist der letzte Abend, die letzte Nacht, die wir alle gemeinsam verbringen werden.


  In meinem Kopf hallt die Erinnerung an die Todesangst wieder, die ich gefühlt habe. Ich hoffe, was auch immer sie auslöst, wird nicht eintreffen.


  Außerdem versuche ich mit aller Macht, die Gedanken an Reyvan und den flüchtigen Kuss zu verdrängen, die sich immer wieder in meinen Kopf schleichen.


  


  Kapitel 31


  


  Nachdem wir uns im Morgengrauen gründlich beratschlagt haben, brechen wir auf, um den Tunnel zu untersuchen, den Maryo und Reyvan am Tag zuvor gefunden haben. Er befindet sich, gut versteckt, in einer Felsspalte. Zunächst wollen wir die beiden Elfen alleine vorausschicken, um den Gang auszukundschaften, da uns die Zeit jedoch davonrennt, entscheiden wir uns schlussendlich, gemeinsam hineinzugehen. Jede Stunde, die Lesath im Zirkel verbringt, macht ihn stärker, da er noch mehr Wesen beschwören kann.


  Wir haben uns entschlossen, die Greife nicht zu rufen, da sie im unterirdischen Gang in ihren Bewegungen zu eingeschränkt wären. Zudem könnte die Menge an schwarzer Magie, die Lesath offenbar freigesetzt hat, sie ernsthaft verletzen. Selbst Greife tragen nicht endlos Wärme in sich. Ihre Aufgabe war es in erster Linie, uns zu den Drachen und über die Talmeren zu bringen. Ich bin zwar nicht sicher, wie ich Lesath ohne Sonnenauges Unterstützung besiegen soll, aber ich sehe ein, dass es ein zu großes Risiko für ihn ist, in den Zirkel von Merita mitzukommen.


  »Bis wir im Zirkel sind, werden wir zusammenbleiben«, sagt Maryo, während er eine der Fackeln entzündet, die wir mitgenommen haben. »Wir wissen nicht, was uns in dem Tunnel erwartet und ich bezweifle, dass Lesath vergessen hat, ein paar seiner Monster dort hineinzuschicken. Danach können wir an unserem Plan festhalten: Die Erben werden sich Lesath stellen, während wir andern uns mit den Ausgeburten der Unterwelt vergnügen«, ein Glanz liegt in seinen goldenen Augen.


  Er kann es kaum erwarten, endlich zu kämpfen. Ganz im Gegensatz zu mir …


  »Haltet eure Waffen bereit!« Der Elfenkapitän geht vorsichtig auf den Spalt zu und verschwindet im Dunkeln.


  Wir folgen ihm mit gezückten Klingen. Ich spüre eine Gänsehaut, als ich den schwarzen Gang betrete. Mit meiner Magie bilde ich eine Lichtkugel, die die Umgebung ein wenig erhellt. Die anderen halten Fackeln in den Händen. Auch Zaron. Er wird keine Zauber wirken, solange es nicht nötig ist. Das könnte unser Kommen verraten  falls der Tunnel überhaupt in den Zirkel führt.


  Der Gang ist so schmal, dass wir hintereinander gehen müssen. Wenn ich mich strecke, kann ich die Decke, die aus kaltem, unbearbeitetem Felsen besteht, berühren. Es riecht nach moderiger Erde und der Boden ist feucht  wie in jedem Tunnel, in dem ich bisher war.


  Langsam geht Maryo voran. Reyvan hält sich dicht hinter ihm, dann kommen Lock, ich, Zaron, Cilian, Ksora und Alandril. Den Abschluss bildet Ogrem.


  Ich vermeine, von irgendwoher Stimmen zu hören, aber das kann auch der Wind sein, der meinen Ohren einen Streich spielt.


  Der Gang beschreibt nach wenigen dutzend Schritten eine Biegung und verläuft ab da direkt auf das Meer und damit die Insel zu. Hatten Maryo und Reyvan also recht mit ihrer Vermutung: Der Tunnel scheint tatsächlich zum magischen Zirkel von Merita zu führen. Zu meinem Großvater.


  In der Dunkelheit können wir nicht viel erkennen und kommen nur langsam voran. Wir gehen leise weiter, immer die Augen und Ohren offen haltend. Nach ein paar hundert Schritt bleibt Lock vor mir plötzlich stehen.


  »Was ist?«, flüstere ich und versuche, um den Seemann herumzuschauen.


  »Dort vorne ist eine Tür«, erklärt Lock. »Reyvan ist gerade dabei, sie zu öffnen.«


  Nach einigen Sekunden ist ein Knacken zu hören.


  »Lesath scheint seine Geheimgänge nicht gut abzuschließen«, höre ich Reyvans triumphierende Stimme.


  Keinen Augenblick später ist ein hohles Schreien zu hören, das mir durch Mark und Bein geht. Reflexartig bilde ich einen Schutzschild. Vor mir höre ich Klingen aufeinander schlagen und sehe, dass sowohl Maryo als auch Reyvan in Kämpfe mit … was sind das denn für Dinger? Sie sehen aus wie Skelette. Moment, es sind Skelette.


  »Nekri«, flucht Zaron, zieht seinen Zweihänder und drängt an mir vorbei, um sich zusammen mit Lock dem Kampf anzuschließen. Rasch renne auch ich durch die Tür und bleibe wie angewurzelt stehen.


  Vor uns breitet sich ein weitläufiger Raum aus, der voll von Skelettkriegern ist. Es müssen mindestens hundert, wenn nicht zweihundert sein. Ihre Größe unterscheidet sich nicht von der eines normalen Menschen. Sie tragen rostige Rüstungsteile, die nur halb ihre Knochen verdecken. Über ihren behelmten Köpfen schwingen sie Schwerter und stürzen sich auf mich und meine Gefährten, die sich in einer Reihe aufgestellt haben und sie mit blankem Stahl erwarten.


  Reyvan und Maryo kämpfen mit zwei Waffen gleichzeitig gegen eine ganze Horde, die sich um die beiden Elfen schart. Ich kann sie schon bald in dem Getümmel nicht mehr erkennen. Zarons hohe Gestalt überragt die meisten Skelette, ich sehe seinen flammenden Zweihänder durch die Luft sausen, als er sich einen nach dem anderen vornimmt. Ogrem schießt von weiter hinten Bolzen auf die Krieger. Lock entdecke ich jedoch nirgendwo.


  Die Luft ist erfüllt vom Klirren des Stahls, dem Gekreische der Skelette und dem Keuchen der Kämpfenden.


  Alandril hat immer noch seine Menschengestalt. Der Grund dafür ist mir sofort klar: Der Raum ist zwar groß, aber nicht groß genug für einen ausgewachsenen Drachen. Er könnte sich nicht einmal umdrehen, ohne Gefahr zu laufen, einen von uns mit seinem Flammenkörper zu verletzen. Also zielt er mit Feuerwellen, die aus seinem Mund schießen, nach den Skeletten. Diese stehen zwar in Flammen, schlagen aber mit unverminderter Stärke zu. Das Feuer scheint ihnen nicht viel anhaben zu können.


  Cilian versucht es mit Eis, aber auch dieses Element drängt sie nicht zurück. Es bewirkt lediglich, dass der ein oder andere Nekri auf dem Eis ausrutscht oder kurze Zeit eingefroren wird.


  Das alles erfasse ich innerhalb weniger Augenblicke.


  Ich habe keine Zeit, weiter auf die anderen zu achten, denn jetzt stürzen sich zwei der Skelettkrieger auch auf mich. Ich versuche erst gar nicht, sie mit Magie anzugreifen, sondern behalte meinen Schutzschild aufrecht und verteidige mich so gut es geht mit dem Flammenschwert gegen die Skelette. Sie haben eine ungeheure Kraft in ihren Knochenarmen und prügeln auf meinen Schild ein, dass dieser darunter erbebt.


  Was mich am meisten beunruhigt ist, dass sie immun gegen die Zauber von Alandril, Maryo, Reyvan und Cilian sind. Nicht einmal als Zaron schwarze Magie wirkt, hilft das etwas. Die Kreaturen scheinen gegen jegliche Zauberkraft resistent zu sein.


  Ksora kämpft wie eine Wilde, wirbelt herum und ihre Messer verfangen sich in den Knochen der Feinde. Gerade reißt die Gorka einem Skelett den Arm aus und schmettert den ehemaligen Besitzer gegen die Wand, dass die Gebeine klappern. Aber trotzdem steht dieser wieder auf und greift  nur noch mit einem Arm  erneut an. Sie scheinen unbezwingbar zu sein. Und ständig stürmen neue Krieger auf uns zu.


  Wenn ich nicht schnell handle, werden wir diesen Kampf verlieren, schießt es mir durch den Kopf. Ein flüchtiger Blick zu meinen Gefährten zeigt mir, dass sie trotz ihrer Magie und Kampferfahrung nicht mehr lange durchhalten können. Selbst die Elfen sind schwer am Atmen und ihre Bewegungen werden von Minute zu Minute langsamer. Auf jeden, den sie zu Boden schmettern, folgen zwei weitere, die angreifen. Und selbst diejenigen, deren Körper in der Mitte halbiert wurde, versuchen, wieder aufzustehen und weiterzukämpfen.


  Mir kommt eine Idee.


  »Weicht zurück zur Wand!«, rufe ich meinen Gefährten zu. Ich versuche, den Kampflärm so gut es geht zu übertönen. Erst beim zweiten Mal hören mich jedoch alle.


  Sie werfen mir zwar stirnrunzelnde Blicke zu, folgen aber augenblicklich meiner Aufforderung, als sie sehen, dass ich die Hände hebe und mein Schwert fallen lasse. Ich befördere die beiden Skelette, die unermüdlich auf meinen Schutzschild einschlagen, mit einem Magiestoß ein paar Schritt durch den Raum.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Maryo Locks Körper vom Boden aufhebt und rasch mit ihm über der Schulter zur Seite rennt. Der Seemann scheint verletzt zu sein, seine Arme baumeln leblos herunter. Aber ich habe keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, die Skelettkrieger nehmen die Verfolgung auf und rennen auf meine Freunde zu, die sich an der gegenüberliegenden Wand auf eine neue Angriffswelle gefasst machen.


  So rasch ich kann, bilde ich einen Wirbelsturm, der wenige Augenblicke später quer durch den Raum rast. Die Skelette sind  trotz ihrer rostigen Rüstungen  so leicht, dass sie von dem Wind erfasst werden, ohne dass sie sich dagegen wehren können. Eines um das andere wird von den Füßen gerissen und wirbelt hilflos in der Luft.


  Mit aller Macht dränge ich sie in einen Winkel des Raumes. Gleichzeitig lasse ich aus dem Felsen über ihnen Wasser auf sie herunterregnen. Wir befinden uns jetzt direkt unter dem Meer, also ist es ein Leichtes, das Wasser durch den Stein zu ziehen.


  Ich lasse die Welle, die sich über die Skelettkrieger ergießt, in der Ecke anstauen, sodass sie mit rudernden Armen und Beinen im Wasser gefangen sind. Ertrinken können sie ja nicht, sie sind bereits tot. Trotzdem hält das Wasser sie in der Ecke fest. Mit einem letzten Kraftakt lasse ich die Wassermasse mitsamt den Kriegern gefrieren.


  Keuchend sinke ich auf die Knie, als es mir gelungen ist, die Nekri als ungeordneten Knochenstapel in den Eisklotz zu verbannen. Meine Seite sticht, als ich tief Luft hole und meine Hände zittern, ebenso wie meine Beine.


  »Alia, geht es dir gut?«, Zaron stürzt zu mir und hebt mein Kinn an, um in meine Augen zu sehen.


  »Ja«, keuche ich. »Danke.«


  Ich sehe, dass er außer Atem und schweißüberströmt ist, ebenso wie ich.


  »Das war brillant«, Cilian klopft mir anerkennend auf die Schulter. Auch er sieht mitgenommen aus.


  »Beeindruckend«, keucht Reyvan, der mir zusammen mit Zaron hilft, aufzustehen.


  Ich fühle mich ein wenig wackelig auf den Beinen, aber ansonsten gut. Zwar hat mich die Magie viel Wärme gekostet, aber ich spüre, dass Sonnenauge in der Nähe sein muss, denn er schickt mir ein Bild vom Meer. Offenbar war er die ganze Zeit bei mir und ich habe noch nicht einmal gemerkt, dass er seine Magie mit meiner verbunden hat. Ich bin erleichtert, dass er nicht auf meinen Befehl, dem Zirkel fern zu bleiben, gehört hat. Ohne seine Hilfe wären wir jetzt alle tot.


  »Ist jemand verletzt?«, frage ich schwer atmend. »Was ist mit Lock?«


  »Er hat es nicht geschafft«, antwortet Maryo, der ein paar Schritt entfernt neben dem leblosen Körper seines Mannschaftsmitglieds kniet. Er hebt den Kopf und sieht mich mit ausdrucksloser Miene an. Aber in seinen Augen sehe ich den Schmerz, den er zu unterdrücken versucht. Ich bin mir jedoch sicher, dass er, wenn das hier alles vorbei ist, um seinen treuen Freund trauern wird.


  Maryo wendet den Blick wieder ab und betrachtet das friedlich anmutende Gesicht des Toten. Fast liebevoll fährt er Lock über das blonde, verfilzte Haar, ehe er ein paar Sekunden lang kniend verharrt. Ich merke erstaunt, dass er betet.


  Die Gorka steht hinter ihrem Kapitän und hat den Kopf gesenkt. Mit Bestürzung sehe ich, dass Tränen über ihre braunen Wangen rinnen. Sie weint stumm um Lock. Mein Herz zieht sich bei dem Anblick zusammen. Sie hatte ihn neben Maryo von uns am besten gekannt. Schließlich hat sie viele Wochen auf der Cyrona verbracht. Lock war der Einzige, mit dem sie sich auch ab und zu beim Lagerfeuer unterhalten hat. Und offenbar war er ein guter Freund von ihr geworden.


  Ich senke den Blick und atme tief durch. Wie viele denn noch …? Wie viele müssen noch sterben, bis sich mein Schicksal erfüllt? Ich unterdrücke ein Schluchzen. Trotzdem rinnt mir eine Träne über die Wange, als ich abermals auf Locks Leichnam starre. Ich wische sie mit dem Ärmel meines Hemdes weg.


  Auch ich habe Lock sehr gemocht. Er hatte eine einfache und klare Art, Dinge auszudrücken und anzugehen. Ganz zu schweigen von seinen Kampfeskünsten. Er wird uns sehr fehlen. Aber wir können nicht bleiben, um ihn zu beerdigen.


  »Ich werde ihn nicht hier lassen«, sagt in dem Moment Maryo energisch, als hätte er meine Gedanken erraten. Er steht auf, um seinen Freund auf die Schultern zu hieven.


  »Lass mich machen«, Ksora hält den großgewachsenen Elf am Arm zurück und blickt ihn fest an.


  Der Kapitän nickt knapp und sieht zu, wie die Gorka den toten Matrosen behutsam hochhebt und über ihre Schulter legt, als wäre er nicht schwerer als ein Sack Mehl.


  Ich schlucke meinen Kloß herunter, der sich im Hals einen Weg nach oben bahnt.


  »Die werden bald wieder schmelzen«, unterbricht Cilian meine schwarzen Gedanken.


  Ich werfe einen Blick zu dem Eisklotz, in dem die Nekri mit verrenkten Gliedern gefangen sind. Es stimmt, es ist nicht kalt genug im Raum, als dass das Eis lange gefroren bleibt. »Wir müssen hier weg.«


  »Die Idee könnte von mir stammen«, Ogrem marschiert zur anderen Seite des Raumes, wo eine weitere Tür ist. »Elf, hilfst du mal?«, er nickt Reyvan zu.


  »Erst verschließe ich die andere Tür. Wir wollen ja nicht, dass die Nekri auf die Menschheit losgelassen werden.«


  »Geht es wieder?«, fragt Zaron, der mich immer noch stützt.


  »Geht schon«, ich fahre mir rasch über die Augen und beobachte Reyvan, der die Tür, durch die wir gekommen sind, verschließt und sich dann der Gegenüberliegenden widmet. »Hoffentlich erwarten uns dahinter nicht weitere Nekri …«


  »Ich gehe davon aus, dass das hier nicht die Einzigen waren«, Zaron betrachtet mit schmalen Augen den Eisklotz. »Womöglich hat Lesath noch weitere Überraschungen auf Lager. Es gibt eine Menge Monster und Dämonen, die ein irrer Nekromant beschwören kann.«


  »Lass, ich will erst gar nicht wissen, was es alles sein könnte«, unterbreche ich ihn. »Sonst fehlt mir am Ende noch der Mut, weiterzugehen.«


  Zaron sieht mich mit seinen schwarzen Augen vielsagend an, erwidert aber nichts.


  In dem Moment knarrt die Tür und springt auf.


  »Lasst uns weiter gehen«, Reyvan steckt seine Dietriche in die Taschen zurück und nimmt die Fackel, die Ogrem ihm hinhält, um voranzugehen.


  Als wir den Gang dahinter betreten, bin ich erstaunt, dass es hier in den Wänden Fackelhalter gibt. Offenbar wird dieser Bereich häufiger genutzt, als der andere. Zaron verschließt hinter uns die Tür zusätzlich mit einem Zauber, damit uns die Nekri nicht folgen können.


  Gerade als ich weitergehen will, erklingt in meinem Kopf ein lauter Schrei. Verstörende Bilder von schwarzen Kreaturen stürzen auf mich ein und ich taumle, stütze mich an der Wand ab.


  Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, dass die Bilder von Sonnenauge stammen müssen. Er scheint über dem Zirkel zu kreisen, er sendet mir immer weitere Bilder davon. Mitten auf dem Platz, wo  wie in Lormir  ein Mosaik des fünfzackigen Sterns ist, haben sich Hunderte von schwarzen Schattenkreaturen angesammelt. Sie steigen in die Lüfte hoch und stürzen sich auf den Greif.


  Jetzt erkenne ich, dass auch die anderen vier Greife bei ihm sind. Sie scheinen ebenso wie Sonnenauge nicht unsere Vereinbarung, dass sie sich vom Zirkel fernhalten sollen, befolgt zu haben. Was mich wenig verwundert, denn sowohl Sonnenauge als auch Mondsichel sind an uns gebunden und würden uns nie alleine in eine derartige Gefahr ziehen lassen. Sie müssen gespürt haben, dass wir hier im Gang auf Feinde gestoßen sind. Es war vermessen von uns, zu glauben, dass sie auf Cilian oder mich hören würden.


  Die Greife kreischen so laut, dass ich mir die Ohren zu halte.


  »Sonnenauge, nein!«, schreie ich und presse die Augen zusammen, in dem unsinnigen Glauben, dass die schlimmen Bilder dann verschwinden und mein Greif in Sicherheit ist.


  »Alia!«, dringt die tiefe Stimme von Zaron in meine Gedanken.


  Ich spüre eine leichte Ohrfeige, die mich auf der Stelle die Augen aufreißen lässt und blicke geradewegs in Zarons Gesicht.


  »Verdammt! Was ist los?!«, er sieht mich bestürzt an. »Du hast geschrien, als würdest du sterben!«


  Ehe ich ihm antworten kann, stürmen weitere Bilder auf mich ein und ziehen mich hinab in einen Strudel voller Schrecken. Ein scharfer Schmerz durchzuckt meine Knie, als ich hart auf dem Boden aufpralle. Aber mein Geist bleibt weiterhin in den Bildern gefangen.


  Sonnenauge kämpft gegen die Bestien, die fast noch größer sind als er selbst und schwarzen, unsagbar hässlichen Raben gleichen, welche aus dunklen Schatten herausschießen.


  »Flieh!«, brülle ich entsetzt.


  Aber der Greif scheint mich nicht zu hören. Immer weitere dieser schwarzen Schatten stürzen sich auf ihn. Am Rande meiner Wahrnehmung höre ich Cilian ebenso schreien wie mich. Oder vielleicht bin auch ich es, ich weiß es nicht, habe kein Gefühl mehr, außer dem Entsetzen, das ich beim Anblick der Bilder erlebe.


  Ich sehe schwarze Krallen und Schnäbel, die auf meinen Greif einhacken, und schreie mir die Seele aus dem Leib, da ich jeden Schmerz am eigenen Körper spüre. Sonnenauge wehrt sich nach Leibeskräften, zerfetzt mit seinen Pranken ein Biest nach dem anderen. Jedoch erfolglos. Die schwarzen Wesen sind in der Überzahl und greifen Sonnenauge mit unbändiger Wut an.


  Mit einem Mal reißen die Bilder ab und an ihrer Stelle bleibt eine unfassbare, alles verschlingende Qual. Panik ergreift mein Herz, Trauer und Wut steigen in mir hoch, ich würge und übergebe mich. Mein Körper wird von unkontrollierten Schluchzern geschüttelt, als ich langsam begreife.


  Abermals entleere ich den Inhalt meines Magens auf den Gang, bis ich nichts mehr außer Galle würge.


  Ich spüre, dass jemand mich in seine Arme nimmt, aber mein Verstand ist taub gegenüber jeglichen Empfindungen, die außerhalb meines Körpers geschehen. Ich kann kaum atmen, geschweige denn denken.


  Alles, was ich fühle, ist der brennende Schmerz in meiner Brust, als hätte mir jemand das Herz herausgerissen. Und eine schreckliche Ahnung, die sich langsam in meinem Kopf zur schonungslosen Realität verfestigt: Sonnenauge ist tot.


  


  Kapitel 32


  


  »Alia, hörst du mich?«, Zarons Stimme ist eine Mischung aus Schreien und Bitten.


  Ich spüre, dass er mich an den Schultern rüttelt, mir mit den Händen immer wieder über das Gesicht fährt. Der Schmerz in meiner Brust hat sich auf meinen Kopf ausgebreitet und dort ein dunkles Pochen hinterlassen.


  »Alia! Sprich mit mir!«, Zaron hält mein Kinn fest, sodass mein Kopf in aufrechter Haltung bleibt. Ansonsten wäre er wie bei einer leblosen Puppe an meine Brust gefallen und dort geblieben. Ich habe keinerlei Kraft mehr in meinen Muskeln und mein Verstand ist leer.


  Es hat alles keinen Sinn mehr. Wie soll ich ohne Sonnenauge jemals meinen Großvater besiegen? Wie weiter atmen ohne die warme Verbindung des Greifen?


  Ich spüre nichts außer diesem betäubenden Schmerz, der an die Stelle meines Herzes getreten ist.


  »Was ist mit ihr?«, das ist Reyvans Stimme. Ich sehe sein Gesicht nicht, er scheint hinter mir zu knien.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet Zaron. »Sie reagiert auf nichts. Wie geht es Cilian?«


  »Besser. Er scheint seinen Greif in letzter Sekunde gerettet zu haben. Aber auch er ist schwer mitgenommen«, ich höre ein Stöhnen in Reyvans Stimme. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  »Kann sie gehen?« Ogrem scheint auch danebenzustehen.


  »Alia«, Zaron sieht mir fest in die Augen, doch ich starre ihn bloß leer an. »Sag etwas …«, die letzten Worte klingen flehend.


  »Lass mich mal«, ich spüre, dass Zaron mich loslässt, und sehe Reyvans Gesicht vor mir. Seine dunkelblauen Augen wirken wie die Tiefe eines Ozeans. Ein Ozean, in den ich eintauchen und ertrinken, für immer aus dieser Welt entschwinden kann.


  Er mustert mich mit zusammengezogenen Augenbrauen. Dann legt er eine Hand an meine Schläfe und augenblicklich spüre ich seine Präsenz, die sich einen Weg in meinen Kopf bahnt. Ich habe keine Kraft, ihn aufzuhalten, lasse ihn gewähren, meine Gedanken erkunden. Wie so oft. Wie damals, als wir noch zusammen waren. Als noch alles in Ordnung war.


  Ich spüre seine Liebe zu mir in jeder seiner Regungen, sehe sie in seinen Augen, fühle sie in meinem Herzen, wie sie mir wieder Leben einhaucht, meine Seele streichelt, bis … ›Cíara …‹


  Mit einem Mal hole ich laut keuchend Luft. In demselben Moment zieht sich Reyvan aus mir zurück.


  Ein leichtes Lächeln liegt auf seinen Lippen, ehe er sich abwendet. »Sie werden sich erholen«, sagt er leise. Er spricht in der Mehrzahl …


  »Was macht dich da so sicher?«, ich spüre, wie Zaron wieder seine Arme um mich legt, meinen Kopf an seine Brust bettet.


  »Sie weiß, dass es Dinge gibt, für die es sich lohnt, weiterzumachen«, antwortet der Elf mit einem vielsagenden Blick zu mir.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, bloß, dass ich langsam wieder zurück in die Realität finde. Mit einem Mal fühle ich rasende Schmerzen in meinen Knien. Mein Schädel dröhnt als hätte ich tagelang zu viel Alkohol getrunken.


  Stöhnend fahre ich mit der Hand an die Schläfe und versuche, wieder klar zu sehen. Zarons Gesicht ist verschwommen, trotzdem erkenne ich die Angst in seinen schwarzen Augen.


  »Alia?«


  »Zaron …«, meine Stimme ist ein heiseres Krächzen.


  »Alia!«, er drückt mich so fest an seine Brust, dass es mir fast die Luft abschnürt. »Ich dachte schon, du kehrst nicht mehr zu uns zurück.«


  »Luft …«, keuche ich und er lässt sofort etwas locker.


  »Wie geht es dir?«


  »Grauenvoll«, ich versuche, mich ein wenig aufzurichten, aber es gelingt mir nicht, da meine Beine mir noch nicht gehorchen wollen. Also bleibe ich sitzen und erhasche einen Blick auf Reyvan, der neben uns steht und stumm auf mich herunter sieht. »Danke«, hauche ich.


  »Keine Ursache«, erwidert er leise. »Tut mir leid, was mit Sonnenauge passiert ist …«


  Ich spüre, dass die Trauer mein Herz wieder ergreift. Sonnenauge ist tot. Mein Greif … aber ich darf mich dieser Trauer nicht wieder hingeben, muss stark sein …


  Ich atme tief durch. »Was ist mit den anderen?«, ich drehe den Kopf zu Cilian, der ein wenig abseits an der Wand des Ganges lehnt, die Augen geschlossen.


  »Du meinst den anderen Greifen?«, fragt Zaron. »Ich glaube, sie haben überlebt. Jedenfalls hat Cilian so etwas gemurmelt. Er konnte Mondsichel gerade noch dazu bringen zu fliehen. Die anderen sind ihm gefolgt. Bis auf Sonnenauge. Er hatte keine Chance und ist auf den Zirkelplatz gestürzt …«


  Ich nicke und versuche, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. »Es tut so weh …«


  »Das kann ich verstehen«, Zaron streicht mir zärtlich über das Haar. »Trotzdem müssen wir mit der Trauer warten, bis wir das hier überstanden haben …«


  »Aber … wie soll ich ohne … ohne ihn …«, meine Stimme bricht.


  »Du wirst es schaffen«, Reyvan kniet neben uns. Seine dunkelblauen Augen suchen meine. »Vertrau auf deine Stärke, Alia.«


  Ich sehe ihn unglücklich an. »Rey … ich weiß nicht, ob ich stark genug bin.«


  »Ich weiß es aber«, der Elf hebt die Hand und streicht mir mit dem Fingerrücken über die Wange. »Glaub an dich.«


  Ich spüre, dass sich Zaron ein wenig versteift, aber er unterbricht die Geste des Elfen nicht. »Reyvan hat recht«, sagt er stattdessen. »Du hast auch ohne Sonnenauge genug Magie, um Lesath zu bezwingen.«


  Ich blicke unsicher von Reyvan zu Zaron.


  »Ist sie wieder bei uns?«, Maryos Gesicht erscheint in meinem Blickfeld. Obwohl auch er einen geliebten Menschen verloren hat, scheint sein Kampfeswille ungebrochen. Ich sehe es in seinem goldenen Blick, der prüfend über mein Gesicht wandert. »Geht es dir wieder besser?«


  Ich nicke vorsichtig und versuche, nicht an die verstörenden Bilder zu denken, die Sonnenauge mir in den letzten Sekunden seines Lebens geschickt hat. Trotzdem bildet sich in meinem Hals ein Kloß.


  »Verwandle deine Trauer in Wut«, der Elfenkapitän verschränkt die Arme vor der Brust. »Das wird dir helfen, diesen Arsch von einem Großvater zu besiegen. Wenn ich ihn zwischen die Finger bekomme, wird nicht mehr viel von ihm übrig bleiben«, seine Augen glühen förmlich vor Hass.


  Ich starre ihn einen Moment verwirrt an, dann begreife ich: im Grunde ist Lesath am Tode jedes Einzelnen Schuld. Angefangen bei Kalus, Jita, Goe … sie sind unschuldig gestorben, weil seine Schwarzmagierfreunde Gefallen an diesem Turnier gefunden haben. Die Männer aus Maryos Mannschaft, die ihr Leben im Kampf gegen die Zirkelmagier ließen. Ceron, Sert, Telek und Terpan, die den Gorkas zum Opfer fielen, weil Maryo uns geholfen hat, vor dem Zirkel zu fliehen. Duhr, Delaila, Lock. Sonnenauge … Celina und Ramor, meine leiblichen Eltern.


  Der Tod von ihnen allen ist meinem Großvater und dessen Machtgier zuzuschreiben. Er allein trägt die Schuld daran, dass diese Menschen aus meinem Leben gerissen wurden. Von Xenos, den er als Zirkelleiter in Lormir eingesetzt hat, und dessen Grausamkeiten ganz zu schweigen.


  Ich fühle, wie brodelnder Hass in mir zu kochen beginnt.


  Ein genugtuendes Lächeln erscheint auf Maryos Lippen, das sich über sein Gesicht ausbreitet und einen Weg zu seinen goldenen Augen findet, die gefährlich blitzen und meinen Zorn widerspiegeln. »Aye, gut so«, der Elfenkapitän nickt knapp und zieht seine Krummsäbel. »Und jetzt lass uns deinen Großvater vermöbeln!«


  Zaron hilft mir, aufzustehen, noch während ich meine aufgeschürften Knie heile und meine pochenden Kopfschmerzen verbanne. Dabei entsende ich auch Magie in meinen Bauch, um nach dem kleinen Wesen zu suchen, dem es glücklicherweise gut zu gehen scheint.


  »Hass ist nicht immer das beste Mittel gegen Trauer«, murmelt der Schwarzmagier leise an meinem Ohr.


  Aber ich schüttle den Kopf und sehe ihm in die Augen. »Für mich ist es im Moment der einzige Weg, der mir Stärke gibt«, sage ich fest.


  Zaron erwidert nichts, aber mir entgeht sein nachdenklicher Blick nicht, mit dem er mich mustert, als er mir folgt. Ich gehe zu Cilian, der sich ebenfalls erhoben hat und gerade mit Ogrem spricht.


  »Schön, Euch wieder unter uns zu wissen, Sonnenschein«, der Zwerg sieht brummig zu mir hoch, aber in seinen hellen Augen sehe ich ehrliche Erleichterung.


  »Wie geht es dir?«, Cilian legt mir mitfühlend eine Hand auf die Schulter.


  »Nicht gut«, es bringt nichts, meinen Schmerz über Sonnenauges Tod zu leugnen. »Aber ich werde weitermachen.«


  »Ich weiß, wie schlimm es ist, wenn der Greif, mit dem man sich verbunden hat, stirbt. Selbst wenn es bloß eine kurze Zeit war, die du mit Sonnenauge verbringen durftest. Auch ich trauere um ihn. Ich habe ihn großgezogen, ihn alles gelehrt, das er wissen musste«, Cilian drückt leicht meine Schulter. »Wenn du reden möchtest, ich bin für dich da.«


  »Danke …«, ich atme tief durch. »Weißt du etwas über die anderen Greife?«


  Mein Cousin nickt. »Sie haben sich zurückgezogen und werden sich hüten, nochmals in die Nähe des Zirkels zu fliegen. Ich weiß nicht, welche Art von Dämonen Lesath beschworen hat, aber diese Wesen im Zirkelhof … das waren eindeutig Schatten aus der Unterwelt. Wir müssen damit rechnen, dass der ganze Zirkel mit ihnen verseucht ist …«


  »Meinst du, wir können sie verbannen, wenn Lesath gestürzt wird?«


  »Davon gehe ich aus«, antwortet Zaron hinter mir. »Sobald die schwarze Magie, mit der sie beschworen wurden, versiegt, werden sie verschwinden.«


  ›Nicht ohne die Hilfe des Auge des Drachen‹, Alandril ist neben uns getreten und hält seinen Echsenblick auf mich gerichtet. ›Ihr werdet alle Kraft brauchen, um diese Wesen dorthin zu verbannen, woher sie gekommen sind. Aber ich habe gerade miterlebt, dass Ihr stark seid. Ihr könnt es schaffen.‹


  »Wie … war das Euch bis anhin etwa nicht klar?!«, fährt ihn Ogrem fassungslos an.


  ›Nein‹, antwortet der Feuerdrache ungerührt und lässt den Zwerg mit offenem Mund stehen.


  Ehe dieser zu einer Tirade neuer Flüche über Drachen und ihre ignorante Art ansetzen kann, ergreife ich seinen Arm. »Lasst uns weitergehen«, sage ich matt. »Wir werden unsere Kräfte noch für den Kampf brauchen.«


  Der Zwerg wirft mir zwar einen Blick zu, der es mit den Feuerflammen auf Alandrils Körper locker aufnehmen könnte, aber er schweigt und folgt den anderen, die bereits weiter gegangen sind.


  Ksora trägt immer noch Lock über der Schulter, in ihren Augen lese ich eine Mischung aus Rachelust und Trauer. Ich seufze leise. Zaron nimmt meine Hand, als wir dem Gang folgen. Wir bilden den Schluss unserer immer kleiner werdenden Gruppe.


  


  Nach etwa einer halben Stunde merke ich, dass der Weg ansteigt. Die Fackelhalter in den Wänden werden zahlreicher, bis wir zu einer Treppe gelangen, die zu einer vergitterten Tür führt.


  Wir kommen dem Zirkel immer näher. Unwillkürlich greife ich an meinen Hals, an dem neben der schwarzen Perle das Amulett baumelt, das Roís mir gegeben hat. Er hatte mir damals gesagt, dass er mit der Hilfe dieses Schmuckstückes wissen wird, wenn wir uns in der Nähe des Teleports in Merita befinden, damit er uns zu Hilfe eilen kann. Wir sollten bald dem Portal, das nur Schwarzmagier bedienen können, so nahe sein, dass Roís spüren wird, dass wir im Zirkel von Merita angekommen sind. Zwar hat mein Onkel nicht verraten, wo sich dieses magische Instrument befindet, aber ich vermute, dass es nicht weit weg sein kann.


  Jeden Moment kann Roís zu uns stoßen und uns mit seiner Magie unterstützen. Ich fühle einen kleinen Trost bei dem Gedanken. Der Zirkelleiter von Chakas ist ein mächtiger Magier und mit seiner Hilfe werde ich es bestimmt schaffen, Lesath zu stürzen. Wenn er erfährt, dass dieser Kult der Drachenkrieger seine Tochter getötet hat, wird ihn nichts daran hindern, der schwarzen Magie ein Ende zu bereiten.


  Reyvan bleibt stehen und untersucht die Gittertür. »Hm, sie scheint zusätzlich durch Schutzzauber verriegelt zu sein. Lesath hat wohl nicht gerne ungebetene Gäste.«


  »Lass mich das mal ansehen«, Zaron schiebt sich an den anderen vorbei, um die Tür ebenfalls zu begutachten. »Ich glaube, das kann ich aufheben. Mein Bruder hat solche Zauber auch immer benutzt.« Er beginnt, etwas zu murmeln und ich fühle ein flaues Gefühl in meinem Magen, wie immer, wenn er schwarze Magie wirkt. Ich bin froh, wenn diese Art des Zauberns aus Altra verbannt ist.


  Nach wenigen Augenblicken beginnt die Tür rötlich zu leuchten, dann ist ein leiser Knall zu hören und Rauch steigt auf. Das Gitter ist jedoch immer noch verschlossen, als das Leuchten aufhört und Zaron sie öffnen will.


  »Probier es mit den Dietrichen«, meint der Schwarzmagier zu Reyvan. »Es sollte jetzt gehen.«


  Der Elf holt abermals seine Dietriche hervor und nestelt damit am Schloss der Gittertür herum, bis ein leises Klicken ertönt. Er drückt die Klinke herunter und die Tür öffnet sich quietschend. Dahinter erstreckt sich ein gerader, düsterer Gang.


  Rechts und links davon kann ich weitere Gitter erkennen  ebenso wie unter uns.


  »Das muss der Kerker sein«, meint Reyvan, der vorangeht. »Seid leise, wir wissen nicht, ob die Wachen noch hier sind.«


  Ich fröstle, als ich überlege, wer wohl alles in den letzten Jahrhunderten hinter den vergitterten Türen verharren musste. Allerdings ist es so totenstill, dass ich kaum glaube, dass jemand von den Gefangenen überlebt hat. Wahrscheinlich hat Lesath all ihre Körperwärme für seine dunklen Zauber benutzt.


  Wir gehen so leise wie möglich weiter. Der Gang scheint nicht enden zu wollen. Die Fackeln meiner Gefährten tauchen ihn in düsteres Licht. Schwarze Schatten tanzen über uns an der Decke und jagen mir einen Schauer über den Rücken, obwohl es unsere eigenen sind.


  Mit einem Mal höre ich zu meiner Rechten ein kaum wahrnehmbares Stöhnen. Ich bleibe ruckartig stehen und wende den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  Im Fackelschein kann ich eine massive Metalltür mit einem kleinen Schlitz auf Augenhöhe erkennen.


  Vorsichtig trete ich näher und spähe durch den Spalt. Wie zu erwarten, sehe ich nichts als Dunkelheit dahinter.


  »Was ist?«, Zaron ist neben mich getreten.


  »Da war ein Geräusch«, ich deute auf die Tür. »Rey!«, raune ich.


  Der Elf hört mich, obwohl ich nicht laut gesprochen habe und kommt sofort zurück. »Was ist?«


  In dem Moment ist das Stöhnen abermals zu hören, dieses Mal lauter. Auch die anderen kehren zurück und sehen uns fragend an.


  »Überlebende?«, fragt Ogrem stirnrunzelnd.


  Reyvan drückt ihm die Fackel in die Hand und kramt in seiner Tasche nach den Dietrichen.


  »Unfassbar, dass jemand die schwarze Magie von Lesath überstanden hat«, murmelt er, als er die Metallstifte hervorholt. »Lasst uns nachsehen, wer oder was es ist.«


  »Warte«, ich halte ihn am Arm fest. »Wenn dieses Etwas überlebt hat, muss es sehr mächtig sein …«


  »Ich gebe Alia recht«, nickt Zaron. »Wir sollten vorsichtig sein.«


  »Ich werde meinen Geist aussenden«, ich blicke abermals durch den Türschlitz.


  Ehe einer meiner Gefährten widersprechen kann, weiche ich aus meinem Körper und sehe gerade noch, wie Zaron ihn auffängt. Schon bin ich durch die Tür getreten und sehe mich um. Dank meiner Geistgestalt kann ich meine Umgebung erkennen, als wäre es mitten am Tag.


  Die Zelle ist kaum groß genug für einen ausgewachsenen Menschen, der sich am Boden ausstrecken will. Nun ja, ich bezweifle, dass jemand das überhaupt wollte, denn der Boden ist verdreckt und die paar verfaulten Strohbüschel, die darauf verstreut sind, laden nicht zum Schlafen ein.


  An der gegenüberliegenden Wand kauert ein mageres Wesen, dessen Gesicht von schmutzig gelbem Haar verdeckt wird, das so lang ist, dass es sich in fettigen Strähnen weit über den Boden verteilt. Um seine Fuß- und Handgelenke trägt es schwere Ketten, die in der Wand verankert wurden. Beide Arme wurden an diesen Ketten nach oben gezogen. Es kann sich kaum bewegen, geschweige denn, liegen. Langsam hebt es den Kopf, als ich in meiner Geistform darauf zugehe und zischt etwas.


  Als das Haar nach hinten fällt, fahre ich vor Überraschung aus dem Raum, durch die Tür und in meinen Körper zurück.


  »Was ist dort drin?«, Zaron streicht mir eine Strähne aus der Stirn, als ich keuchend Luft hole.


  »Eine Elfin«, ich starre fassungslos auf die Metalltür, hinter der ich soeben noch gewesen bin.


  »Bist du sicher?«, Reyvan blickt mit geweiteten Augen auf mich herunter.


  Ich nicke bloß zur Antwort. Inzwischen weiß ich sehr gut, wie Elfen aussehen.


  Reyvan scheint meine Antwort zu genügen, er macht sich sofort daran, die Tür zu öffnen, ohne auf den warnenden Blick des Zwerges neben sich zu achten. Mir entgeht nicht, dass seine Hände dabei leicht zittern.


  Nach wenigen Sekunden springt sie auf. Gestank nach Erbrochenem, getrocknetem Blut, Kot und Urin dringt uns entgegen. Ich halte unvermittelt die Luft an.


  Reyvan nimmt Ogrem die Fackel aus der Hand und leuchtet in die Zelle. Mitten in der Bewegung hält er inne und lässt langsam den Arm sinken. »Mutter …?«, seine Stimme versagt.


  


  Kapitel 33


  


  Ich starre auf den Rücken von Reyvan, der wie eine Statue in der Tür stehen geblieben ist. Einige Sekunden lang verharrt er regungslos, dann kommt plötzlich Leben in seinen Körper. Er stürzt in die Zelle und kniet sich vor der gefangenen Elfin hin. Diese sieht ihn ausdruckslos an, verzieht keine Miene. Es ist, als sehe sie durch ihn hindurch.


  Reyvan macht sich daran, mit den Dietrichen die Fesseln zu öffnen. Nach wenigen Augenblicken fallen ihre Arme kraftlos herunter. Ich sehe tiefe Wundmale, die das Metall auf ihrer Haut zurückgelassen hat. Wahrscheinlich trug sie die Fesseln eine sehr, sehr lange Zeit, denn die Arme haben unnatürliche Vertiefungen davon getragen. Auch an ihren Fußgelenken sind eiternde Wunden zu erkennen.


  Die Elfin lässt alles still, und ohne sich zu regen, über sich ergehen. Sie trägt an ihrem Körper kaum mehr als ein paar Lumpen, die gerade das Nötigste verdecken und sieht erbärmlich abgemagert aus. Es grenzt an ein Wunder, dass überhaupt noch Leben in diesem schwachen Körper steckt.


  »Alia, komm her!«, ruft Reyvan, ohne sich nach mir umzudrehen.


  Ich rapple mich rasch auf und betrete den stinkenden Raum. Dabei gebe ich mir alle Mühe, flach zu atmen, um mich nicht übergeben zu müssen.


  »Kannst du sie heilen?«, Verzweiflung liegt in seiner Stimme.


  Ich sehe stirnrunzelnd auf die Elfin herunter, die immer noch mit leeren Augen ihren Sohn anstarrt. »Bist du dir sicher, dass es deine Mutter ist?«, frage ich vorsichtig.


  Dafür ernte ich einen vernichtenden Blick des Elfen. »Natürlich! Jetzt hilf ihr … bitte«, seine Stimme wird leiser. »Sie scheint ihren Verstand verloren zu haben. Sie erkennt mich nicht …«, zärtlich streicht er ihr eine der langen, verfilzten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie reagiert aber auch auf diese Geste nur mit einem kurzen Augenblinzeln.


  Ich schaudere. Wenn Reyvans Vermutung wahr ist, muss diese Frau seit fast vierhundert Jahren in dem Verließ gefangen sein. Seit Lesath seine eigene Mutter gestürzt und den Friedensvertrag mit den Elfen beschlossen hat.


  Das war also der Grund, warum Reyvans Vater auf den Handel eingegangen ist. Warum er den Zirkel nie angegriffen hat. Lesath hat ihn erpresst. Mit seiner eigenen Frau. Ich spüre eine Gänsehaut über meinen Körper kriechen. Wie kann ein Mensch so grausam sein? Und hat Reyvan nichts davon gewusst? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er in all den hundert Jahren keinen Verdacht geschöpft hat. Andererseits hat sein Vater ihm ja auch glaubhaft vermittelt, dass Lesath den Frieden erkauft habe. Jetzt weiß ich, womit.


  Ich kann mir denken, dass Reyvan in diesem Augenblick ähnliche Schlüsse zieht. Wie muss es jetzt bloß in dem Elf aussehen, der Jahrhunderte lang geglaubt hat, sein Vater habe bloß aus Schwäche und Trauer in den Frieden eingewilligt, nachdem seine Mutter von Xenos getötet worden war? Xenos  welches Spiel treibt er eigentlich? War er es, der Reyvans Mutter zu Lesath gebracht hat? Und dann die Elfen hat glauben lassen, er hätte sie bei lebendigem Leib verbrannt? Bei den Göttern …


  Ich beschließe, die Fragen, die mir auf den Lippen brennen, auf später zu verschieben und knie neben Reyvan. Vorsichtig berühre ich die dünne Haut der Elfin, die sich wie Leder anfühlt. Was hat Lesath ihr bloß angetan?


  Langsam dringe ich mit meiner heilenden Magie in ihren Körper. Er fühlt sich fremd und uralt an. Behutsam suche ich nach inneren oder äußeren Verletzungen, heile die aufgeschrammte Haut an Hand- und Fußgelenken. Ich stärke ihren Körper, heile die Schwäche, die von ihm Besitz ergriffen hat.


  Als ich die Augen öffne, sieht sie zumindest äußerlich etwas gesünder aus. Aber ihre Augen starren immer noch leer durch uns hindurch.


  »Heile ihren Geist«, Reyvan hebt den Kopf und sieht mich flehend an. »Ich selbst schaffe das nicht …«


  Ich weiß, was er meint. Er hat Angst vor den Erinnerungen, auf die er unweigerlich im Geist seiner Mutter treffen wird.


  »Aber … es ist verboten, in den Geist eines Elfen zu dringen«, gebe ich trotzdem zu bedenken.


  »Diese Verbote sind Schwachsinn!«, knurrt der Elf und ein wilder Ausdruck nimmt von seinen dunkelblauen Augen Besitz. »Ich entbinde dich jeglicher Verbote, was meine Mutter angeht! Heil sie«, er holt tief Luft und ergänzt mit matter Stimme: »Bitte …«


  Ich sehe ihn voller Mitgefühl an. Ich kann mir vorstellen, wie es ihm gehen muss. Nach solch langer Zeit seine verloren geglaubte Mutter endlich vor sich zu sehen, jedoch bloß als leere Hülle. Wenn das mir mit meinen Eltern passiert wäre … ich hätte wahrscheinlich selbst den Verstand verloren  und ich kannte sie noch nicht einmal.


  »Gut«, flüstere ich und lege ihm eine Hand auf den Unterarm. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Gibt es etwas, das ich beachten muss, wenn ich in den Geist eines Elfen dringe?«


  »Nein«, antwortet er ebenso leise. »Es sollte dir nicht schwerer fallen, als in denjenigen eines Menschen zu dringen. Außer, dass vielleicht ein paar Erinnerungen mehr zu finden sind. Und Alia«, er sieht mir abermals in die Augen, »danke.«


  Ich nicke und lasse ihn los, um mich seiner Mutter zu widmen. Vorsichtig entsende ich meine Magie in ihren Geist. Ein Gewirr von Gedanken und Gefühlen dringt mir entgegen.


  In wenigen Sekunden stürmen Bilder auf mich ein, und ich sehe, was sie in all den Jahren, die sie in dieser Zelle verharrt hat, erdulden musste. Mit einem Mal weiß ich, was vor vierhundert Jahren passiert ist.


  Ich sehe, wie sie sich gegen Xenos gewehrt hat, der offenbar damals bereits ein Schwarzmagier gewesen ist. Sein grausames Lächeln, als er sie trotz ihrer Elfenmagie in die Knie zwang. Seine eisigen Augen hatte er höhnisch auf sie gerichtet, als sie sich zu seinen Füßen wand. Er hatte sie mit einer Art Bannfluch belegt. Jedenfalls konnte sie ihre Elfenkräfte plötzlich nicht mehr gegen ihn einsetzen. Hilflos musste sie zusehen, wie er sie an Händen und Füßen fesselte und auf ein Schiff verfrachtete. Ich meine, den Hafen von Heystedt zu erkennen, bin mir aber nicht sicher. Es geht zu schnell.


  Schon ist sie in Merita angekommen, nach monatelanger Schifffahrt, Vergewaltigungen durch die Mannschaft, Misshandlungen und Folter. Sie war kaum noch am Leben, als sie vor Lesath geführt wurde.


  Zum ersten Mal sehe ich meinen Großvater.


  Er ist ein Mann mittleren Alters. Sein schwarzes Haar ist mit einigen weißen und grauen Strähnen durchzogen, die ihm ein charismatisches Äußeres verleihen. Sein Gesicht ist stolz und kantig, seine dunklen Augen strahlen Macht, Arroganz und Grausamkeit aus, aber auch Berechnung und Ehrgeiz. Eine tödliche Kombination.


  Ich fröstle. Vor diesem Mann muss man sich in acht nehmen.


  Er ließ die Elfin auf der Stelle in die Zelle werfen. Über sie breitete er einen Abschirmzauber aus. Dadurch hatte sie keinerlei Möglichkeit, ihre Kräfte anzuwenden. Jahrelang wusste sie nicht, was mit ihrer Familie passiert war. Immer wieder wurde sie von den Gefängniswärtern missbraucht und gefoltert. So lange, bis ihr Wille gebrochen war.


  Sie hatte keine Aussicht, aus der Zelle zu entkommen. Nach dem einzigen Mal, als sie einen Fluchtversuch gewagt hatte, wurde sie an Händen und Füssen in Ketten gelegt. Und damit wurde ihr jede Möglichkeit genommen, nochmals zu fliehen.


  Irgendwann hörten die Misshandlungen auf. Wahrscheinlich war sie nicht mehr attraktiv genug oder die Wärter störten sich an dem Gestank, der sich in der Zelle ausgebreitet hatte. Von da an erhielt sie nur noch alle paar Tage etwas zu essen und zu trinken. Gerade genug, damit sie am Leben blieb. Die Wärter zwangen sie, zu essen, sodass ihr Körper weiterlebte.


  Dann, als sie bloß noch sterben wollte, kam Lesath zu ihr und schilderte ihr auf grausamste Weise, dass ihre Familie hingerichtet worden sei. Von da an gab sie ihren Verstand auf. Sie wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war. Wie viele Wochen und Monate vergangen waren. Wie viele hundert Jahre. Ein Schleier legte sich über ihren Geist und ihre Seele. Hüllte sie in tröstende Dunkelheit und Vergessen.


  Voller Entsetzen ziehe ich mich aus ihrem Kopf zurück und atme  trotz dem Gestank  tief durch.


  »Rey«, ich werfe dem Elf, der immer noch neben mir kniet, einen kurzen Blick zu. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, ihren Verstand zu heilen. Ich … ich habe gesehen, was sie alles erdulden musste …«


  »Bitte«, Reyvans Stimme klingt flehend, »falls du ihr helfen kannst, tu es. Ich habe jahrhundertelang geglaubt, ich hätte meine Mutter verloren. Jetzt habe ich sie hier wiedergefunden. Ich lasse nicht zu, dass sie wegen Lesath nie wieder zu der Elfin wird, die sie einmal war. Wenn du sie gekannt hättest …«, er bricht ab und mustert stattdessen liebevoll die Elfin, die ihn immer noch leer ansieht. »Sie war … wunderbar.«


  Ich betrachte sein Gesicht, das in dem Moment, in dem er seine Mutter ansieht, eine Liebe und Wärme ausdrückt, bei der sich mein Herz zusammenzieht. Mit demselben Blick sieht er auch mich immer an, wenn er sich unbeobachtet fühlt.


  »Also gut«, flüstere ich. »Ich werde versuchen, ihren Verstand zu heilen. Aber ich weiß nicht, ob es mir gelingt.«


  »Danke«, Reyvan drückt meine Hand.


  Ich nicke bloß, ehe ich mich abermals in die Gedanken seiner Mutter begebe.


  »Wie heißt sie?«, frage ich, ohne die Verbindung zu ihr zu unterbrechen.


  »Myerta«, höre ich Reyvans Stimme.


  ›Myerta‹, ich durchforsche ihre Gedanken, wiederhole immer wieder ihren Namen. Irgendwo muss noch ein Rest ihres Selbst sein. Ein Funken von der Frau, die sie einmal gewesen ist. Die sich gegen Xenos gestellt hat, gegen ihn kämpfte.


  Ich schiebe die grausamen Bilder ihrer Erinnerung zur Seite, dringe tiefer in ihre Gedanken ein. Immer weiter. Bis ich mit einem Mal eine kleine, verkümmerte Gestalt sehe, die in sich zusammengesunken in einer Ecke kauert. Die Arme hat sie um die Knie gelegt, ihr Gesicht wird von langem, goldblondem Haar verborgen. Der Körper wippt in regelmäßigem Rhythmus vor und zurück.


  Ich gehe auf sie zu. ›Myerta‹, flüstere ich.


  Sie hebt den Blick und ich strecke die Hand nach ihr aus. Sie sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  ›Myerta, kommt. Euer Sohn ist hier‹, sage ich sanft zu ihr.


  Sie schüttelt ungläubig den Kopf, steht aber dennoch auf. Jetzt wirkt sie mit einem Mal größer. Ich bin überwältigt von ihrer Schönheit. Ich sehe die Mutter von Reyvan, wie sie einst war. Ihr golden glänzendes Haar, ihre atemberaubende Figur, ihre anmutigen Bewegungen. Sie ist eine der elegantesten Elfinnen, die ich je gesehen habe.


  ›Wer seid Ihr?‹, ihre Stimme klingt weich und ist erstaunlich tief. Augenblicklich habe ich das Gefühl, sie bereits jahrelang zu kennen.


  ›Eine Freundin Eures Sohnes Reyvan‹, ich gehe einen Schritt auf sie zu. Sie sieht mich mit hellblauen Augen an, studiert mein Gesicht. Jetzt weiß ich, woher ich diesen Ausdruck kenne. Reyvan hat ihn ebenfalls oft, wenn er etwas Neues, Unbekanntes betrachtet, dem er misstraut.


  ›Wo ist mein Sohn?‹, in ihrer Stimme schwingen Hoffnung und Argwohn.


  ›Kommt mit, ich zeige es Euch‹, ich ergreife ihre Hand.


  Sie zögert einen Moment, lässt sich dann aber von mir wegführen. Alle belastenden Bilder schiebe ich zur Seite, bahne uns einen Weg zurück ins Hier und Jetzt.


  Ich schlage die Augen auf und sehe in die ihren. Sie sind jetzt voller Leben, betrachten mich aufmerksam. Sie zieht die Stirn kraus und ein ungläubiger Ausdruck nimmt von ihrem ausgemergelten Gesicht Besitz, als sie mich als die Frau aus ihrem Geist wiedererkennt.


  »Wo bin ich?«, fragt sie leise. Ihre Stimme klingt brüchig, aber der warme Klang ist nicht daraus gewichen.


  »Mutter!«, Reyvan drängt mich zur Seite und schlingt seine Arme um die magere Elfin, dem beißenden Gestank, den sie verströmt, zum Trotz. Sein Körper wird von Schluchzern geschüttelt und ich spüre ebenfalls einen Kloß im Hals, als ich ihn so aufgelöst sehe.


  »Reyvan, mein Sohn …«, Myerta sieht ihn verwirrt an und erwidert zaghaft die Umarmung.


  Der Elf will sie gar nicht mehr loslassen. Erst, als ich ihn sanft an der Schulter berühre, lässt er von ihr ab, wischt sich die Tränen weg und streicht ihr über das Gesicht.


  »Reyvan, ich habe gedacht, du seist tot …«, die Elfin betrachtet ihn ebenso liebevoll, wie er sie.


  »Xenos hat uns dasselbe über dich erzählt. Ich glaube … allein Vater wusste, dass du gefangen worden bist. Wir befinden uns im Kerker von Merita, wo Lesath dich gefangen gehalten hat. Wenn ich Xenos oder ihn in die Finger kriege …!«, ein mordlüsterner Ausdruck breitet sich auf seinem Gesicht aus.


  »Und wer seid Ihr?«, Myertas Blick wandert von ihrem Sohn zu mir und zu unseren Gefährten, die immer noch im Gang hinter uns stehen.


  »Das ist Alia«, erklärt Reyvan an meiner Stelle. »Eine der mächtigsten Magierinnen, die Altra je gesehen hat und eine sehr gute … Freundin. Sie ist dazu bestimmt, Lesath zu stürzen. Und das dort sind Zaron, Ogrem, Cilian, Ksora und Maryo. Ach ja, und Alandril, ein Feuerdrache.«


  Myerta sieht ihn mit einer Mischung aus Verblüffung und Staunen an, erwidert aber nichts.


  »Kannst du gehen?«, Reyvan sieht sie prüfend an.


  »Ich glaube schon. Ich fühle mich zwar schwach, aber es sollte gehen.«


  »Hier«, ich reiche ihr meinen Wasserschlauch und ein Tuch, das ich im Rucksack dabei habe. »Ihr könnt damit den gröbsten Schmutz von Eurem Körper waschen. Ich leihe Euch gerne ein paar von meinen Kleidern. Diese Lumpen fallen Euch ja fast vom Leib.«


  Die Elfin sieht mich dankbar an und nimmt das Wasser und das Tuch entgegen. Zuerst trinkt sie einen großen Schluck, ehe sie sich daran macht, sich den Schmutz von der Haut zu waschen. Ich krame Hosen und eine Bluse aus meinem Rucksack, die ich als Reservekleidung dabei habe, und gebe sie ihr.


  Dann wenden wir uns respektvoll ab, damit sie sich waschen und umziehen kann.


  Als sie fertig ist, sieht sie bereits besser aus. Sie hat mit Reyvans Dolch ihr langes Haar, das über den ganzen Boden verteilt war, so kurz geschnitten, dass es nur noch ein paar Finger breit ist. Ihr Gesicht ist vom Schmutz befreit und sie strahlt innere Stärke und Zuversicht aus.


  Cilian tritt zu ihr. »Hier, Ihr seid nicht gegen die schwarze Magie von Lesath geschützt. Nehmt die Perle, die meine verstorbene Schwester getragen hat. Sie bewahrt Euch davor, dass Lesath Eure Wärme für seine Zauber gebraucht.«


  »Danke«, Myerta nimmt die Perle, die an der Kette baumelt, und legt sie sich um den Hals. »Schon besser. Ich danke Euch.«


  Reyvan stützt sie, da sie immer noch schwach ist, als sie barfuß auf den Gang tritt.


  »Hier, esst etwas. Das wird Euch gut tun«, ich reiche ihr etwas Trockenfleisch und einen Apfel.


  »Ich weiß, warum mein Sohn so große Stücke auf Euch hält«, erwidert sie lächelnd und nimmt dankbar das Essen entgegen.


  Ich spüre, dass meine Wangen rot werden bei ihren Worten, und schlage beschämt die Augen nieder. Wenn sie wüsste …


  Dann werfe ich einen Blick zu meinen Gefährten. »Lasst uns diesen Kerker so rasch wie möglich verlassen.«


  »Aye, ich glaube, du sprichst uns allen aus der Seele«, nickt Maryo und geht den Gang voran.


  Ksora folgt ihm, immer noch mit Lock über der Schulter. Ich gehe schweigend neben Zaron her, hinter uns sind Reyvan und seine Mutter, den Abschluss bilden Alandril und Ogrem. Mir fällt auf, dass die Haut des Feuerdrachen mit jedem Schritt blasser wird.


  »Geht es Euch gut?«, frage ich Alandril.


  ›Die Kräfte des zweiten Auges werden stärker‹, antwortet er.


  Ich nicke. Der Hohe Drache hatte uns ja erklärt, dass sich keiner seiner Art dem zweiten Auge des Drachen nähern kann, ohne seine Kräfte einzubüßen. Offenbar gilt das auch für Alandril. Auf seine Unterstützung in einem Kampf können wir also nicht zählen, aber ich hoffe, dass, sobald wir Lesath gestürzt haben, er uns zumindest sagen kann, wie wir die schwarze Magie verbannen können.


  Auf dem Gesicht von Reyvan, der hinter mir geht, lese ich pure Mordlust. Wenn wir Lesath begegnen, möchte ich nicht in dessen Haut stecken. Geschweige denn, wenn Reyvan seine Armee auf Xenos und den Zirkel von Lormir hetzt. Aber bis dahin müssen wir erst einmal hier in Merita dafür sorgen, dass Lesath nie wieder jemandem so etwas Grausames antun kann, wie Reyvans Mutter.


  Wir lassen die Kerker hinter uns, nachdem wir uns vergewissert haben, dass keine anderen Gefangenen die schwarze Magie von Lesath überlebt haben. Eine gewundene Treppe führt zu einer schweren Eisentür, die jedoch Reyvans Dietrichen zum Opfer fällt und sich nach wenigen Minuten öffnet.


  Abermals kommen wir in einen weitläufigen Raum. Hier stehen Dutzende von Folterinstrumenten, deren Zweck ich gar nicht erst wissen will. Ein Schaudern gleitet durch Myertas Körper. Sie scheint mit diesem Raum schlimme Erinnerungen zu verbinden.


  Uns gegenüber liegt eine Tür, die wahrscheinlich weiter in den Zirkel führt. Vorsichtig gehen wir darauf zu.


  Als wir den Raum durchqueren, fällt mir auf dem Boden eine hell leuchtende Zeichnung auf. Ich bleibe abrupt stehen und betrachte sie näher. Es ist ein Kreis, in welchem eine Art Rune steht. Als ich meinen Blick schweifen lasse, erkenne ich überall in dem Raum weitere, ähnliche dieser Zeichnungen. Ich ahne, dass es sich um Zaubersiegel handeln muss. Allerdings scheine nur ich sie zu erkennen, meine Gefährten durchqueren den Raum, ohne sie zu bemerken, und steuern auf die gegenüberliegende Tür zu  wo die meisten der Zeichnungen am Boden sind.


  Bevor ich die anderen warnen kann, ist Ksora auf eine davon getreten  und auf der Stelle verschwunden. Ebenso wie Alandril, der dicht hinter ihr war. Ich keuche erschrocken auf.


  »Passt auf!«, schreie ich. Jedoch zu spät. Schon sind Ogrem, Reyvan und seine Mutter ebenfalls auf ein Siegel getreten und werden von dem Zauber, der dadurch freigesetzt wird, in Luft aufgelöst.


  »Nein!«, der Schrei entlädt sich aus meiner Kehle.


  Immerhin bleiben Maryo, Cilian und Zaron stehen und starren verwirrt zu Boden.


  »Was ist das?!«, knurrt der Elfenkapitän und sieht mit schmalen Augen um sich.


  »Zaubersiegel. Schwarze Magie«, antwortet Zaron. In seinem Gesicht lese ich ähnliches Entsetzen, das auch ich empfinde. »Wir können sie nicht sehen, Alia anscheinend schon. Wahrscheinlich eine Art Teleport. Unsere Gefährten wurden von uns getrennt.«


  »Dann sollten wir zusammenbleiben«, sagt Cilian und wendet sich mir zu. »Du siehst den Zauber?«


  »Ja«, ich nicke und versuche, mein Entsetzen über das plötzliche Verschwinden meiner Gefährten zu unterdrücken. Hoffentlich ist ihnen nichts zugestoßen.


  »Wo sind die Siegel?«, mein Cousin sieht sich suchend im Raum um.


  »Überall«, antworte ich. »Wir werden  wenn wir weitergehen  wohl oder übel auf sie treten müssen. Gerade beim Ausgang sind sie so nahe zusammen, dass wir ihnen nicht ausweichen können«, ich starre zu der Tür, auf die wir zugegangen sind.


  »Lasst uns alle gemeinsam auf eines der Siegel treten, um nicht auch noch getrennt zu werden«, meint Maryo. »Wo ist das Nächste?«


  »Direkt vor dir«, ich deute auf den glimmenden Boden vor ihm.


  »Dann los!«, der Elf winkt mit der Hand. »Lasst uns diesen Bastard endlich töten!«


  Vorsichtig und auf meine Kommandos achtend, gehen Zaron und Cilian zu ihm hin. Ich folge ihnen, als alle vor dem Siegel stehen.


  »Auf drei«, sagt Maryo. »Eins, zwei, drei!«


  Gerade als ich meinen Fuß hebe, um mit den anderen das Siegel zu betreten, höre ich einen gellenden Schrei und halte mitten in der Bewegung inne. Ein Fehler, denn vor mir lösen sich meine Gefährten soeben in Luft auf  ohne mich.


  Kalte Angst kriecht in mir hoch … ich bin alleine in der Folterkammer, die mit einem Mal dunkel ist. Die anderen hatten die Fackeln gehalten. Rasch bilde ich ein schwaches Licht, das die Umgebung in Schatten taucht. Panisch sehe ich mich um und horche nach der Quelle des Schreis. Aber selbst nach mehreren Sekunden ist nichts mehr zu hören. Was auch immer es gewesen ist, es ist verstummt.


  Ich richte den Blick abermals auf das Siegel vor mir und hole tief Luft. Ich bete zu den Göttern, dass es mich zu meinen Gefährten führen möge, hebe den Fuß und trete darauf. Augenblicklich spüre ich, wie sich mein Körper auflöst. Dann ist alles schwarz.


  


  Kapitel 34


  


  Ich bin in einem Käfig gefangen, mein Schwert liegt unerreichbar außerhalb der Gitterstäbe. Sofort versuche ich, meine Kräfte einzusetzen, um mich zu befreien, aber einen Augenblick später spüre ich mit Entsetzen, dass es mir nicht gelingt. Es scheint, als ob meine Magie blockiert ist  ähnlich wie damals bei den Gorkas, als wir gefangen worden sind.


  Um nicht in Panik zu geraten, atme ich tief durch und sehe mich gehetzt nach einem Fluchtweg um.


  Der Raum, in dem der Käfig steht, ist klein und wird durch drei Fackeln erhellt, die an den Wänden befestigt wurden. Er hat keine Fenster und bloß eine einzige Tür. Nichts deutet darauf hin, wo ich sein könnte. Es gibt keinen Teppich auf dem Boden und keine Bilder an den Wänden. Bloß den Käfig, der aus dunklem Stahl gefertigt worden ist.


  »Sieh an, meine verschollene Dienerin«, erklingt eine tiefe, kalte Stimme zu meiner Rechten, die mir nur allzu bekannt vorkommt.


  Ich fahre herum und erstarre mitten in der Bewegung, als Xenos, der Zirkelleiter von Lormir, aus einer dunklen Ecke in den Lichtkegel der Fackeln tritt.


  Er sieht genau so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Seine imposante, hochgewachsene Gestalt ist in schwarzes Leder gekleidet. Ein dunkler Umhang, der fast bis zum Boden reicht, unterstreicht die breiten Schultern. Sein dunkelbraunes Haar hat er streng nach hinten gekämmt und mit einem Lederband zusammengenommen. Das schwarze Amulett und der Zirkelring sind der einzige Schmuck, den er trägt. Seine Eisaugen sind auf mich geheftet, seine schmalen Lippen zu einem höhnischen Lächeln verzogen.


  Xenos macht einen Schritt auf den Käfig zu. »Schön, dass ich dich auf diesem Weg wiedersehe. Du bist zu einer … Frau geworden«, sein kalter Blick wandert unverschämt langsam über meinen Körper.


  »Xenos!«, keuche ich und weite vor Entsetzen die Augen.


  »Du kennst mich also noch«, er bleibt dicht vor dem Käfig stehen. »Jetzt wirst du dafür bezahlen, dass du mich verlassen hast. Ich habe dich immer davor gewarnt, mich zu hintergehen.«


  »Lasst mich raus und stellt Euch mir in einem fairen Kampf«, knurre ich.


  »Du kennst mich immer noch nicht!«, ein böses Funkeln erscheint in seinen eisigen Augen. »Ich weiß, welche Kräfte du inzwischen hast, und dass du selbst einen Schwarzmagier in die Knie zwingen könntest, da du durch die Perle geschützt bist gegen meine Magie«, er deutet auf meinen Hals und ich greife unwillkürlich mit der rechten Hand zu dem Schmuck.


  »Woher wisst Ihr das alles?«, ich weigere mich, ihn mit einem vertrauten ›Du‹ anzusprechen. Das hat er nicht verdient.


  »Ich weiß es  ebenso wie Lesath«, erwidert er seelenruhig.


  Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Lesath weiß alles? Woher? Hat er Xenos Gedanken gelesen?


  »Wo sind meine Gefährten?«, frage ich verzweifelt und umschlinge mit der anderen Hand die Gitterstäbe so fest, dass das Weiße meiner Knöchel hervortritt.


  »Dieser Haufen Wichtigtuer?«, er verschränkt die Arme. »Sie sind auf dem direkten Weg in ihren Tod. Nur dich habe ich für mich aufgehoben«, er lächelt grausam. »Den Spaß wollte ich mir von Lesath nicht nehmen lassen.«


  »Ich bin nicht in Lormir?«, ich sehe mich hastig um.


  »Nein, leider nicht. Ich hätte dich lieber dort gehabt, zugegeben, aber ich kann dich auch hier mir zu Willen machen. Leg die Perle ab!«


  Ich fasse die Perle fester und schüttle den Kopf. »Niemals!«


  Ein drohendes Knurren ist zu hören, als er so nahe an die Gitterstäbe tritt, dass ich ihn fast berühren kann.


  »Du bist immer noch ungehorsam, wie?!«, er spuckt aus  eine Geste, die so gar nicht zu ihm passt. »Entweder tust du es selbst oder ich mache es. Und glaub mir, ich bin nicht mehr so nachsichtig, wie damals in Lormir! Wäre es nach mir gegangen, wärst du bereits in Chakas gestorben!«


  »Ihr wart in Chakas?«, ich spüre, wie alles Blut aus meinem Gesicht weicht.


  »Was dachtest du denn?«, seine Stimme ist eiskalt. »Roís hat mich davon unterrichtet, dass du mit meinem verfluchten Bruder bei ihm aufgetaucht bist. Wenn ich Zaron in die Finger kriege, wird er sich wünschen, niemals gelebt zu haben!«


  Ich starre ihn einen Moment lang entgeistert an. Dass mein Onkel ihn über unsere Ankunft informiert hat, kann ich kaum glauben. Das würde er niemals tun! Er hat mir versprochen, zu helfen!


  »Bitte, tut Zaron nichts. Er ist Euer Bruder!«


  »Die Zeiten, wo ich auf ihn Rücksicht nahm, sind vorbei«, sein Mund wird zu einer schmalen Linie.


  »Was … was hat er Euch denn getan?«, ich versuche verzweifelt, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, damit er seine Drohung, mich zu töten, nicht wahrmachen kann.


  »Er hat mir schon einmal eine Frau ausgespannt, diese Missgeburt. Wusstest du, dass das deine leibliche Mutter war?«, sein Blick gleitet böse über mein Gesicht und bleibt an meinen Augen hängen.


  »Was?!«


  »Das dachte ich mir, dass er dir nichts davon erzählt hat. Sieht ihm ähnlich.«


  »Das kann nicht sein. Er hat meine Mutter doch in der Goharwüste zum ersten Mal getroffen und wollte ihr helfen, zu fliehen. Er hätte sie doch wiedererkannt … und es mir gesagt.«


  »Jetzt bröckelt seine strahlende Fassade, wie?«, er legt die Finger um meine Hand und hält sie an den Käfigstangen fest. »Ich war dazu bestimmt, deine Mutter zu heiraten. Hätte ich das getan, hätte es dich Balg niemals gegeben! Aber mein verfluchter Bruder ist mit ihr durchgebrannt und hat sie in Chakas sitzen gelassen. Dort traf sie auf deinen«, er spuckt abermals auf den Boden, »Vater, den verfluchten Bruder von Roís.«


  »Das … wusste ich nicht«, meine Knie werden weich.


  Auch wenn ich mir wünschte, er würde mich anlügen, ich spüre, dass er die Wahrheit sagt. Und das trifft mich härter als jede Folter es tun könnte.


  Zaron kannte meine Mutter. Hatte vielleicht sogar ein Verhältnis mit ihr. Warum um alles in der Welt hat er mir nichts davon erzählt? Hatte er sie nicht erkannt, damals in der Goharwüste? Vielleicht war es zu lange her, seit ihrer Begegnung. Celina war abgemagert, kaum noch am Leben. Wahrscheinlich hatte er sie tatsächlich nicht erkannt im Halbdunkeln.


  Aber spätestens, als er sie mir im Visor gezeigt hat, ihren Namen auf dem Grab las, muss es ihm doch bewusst geworden sein. Warum bei den Göttern hat er geschwiegen? Mich im Ungewissen gelassen? Hatte er Angst davor, wie ich reagiere?


  Meine Gedanken überschlagen sich.


  Was ist mit Roís, meinem Onkel? Hat er tatsächlich Pläne mit Xenos geschmiedet? Mich an ihn ausgeliefert? Ich kann  ich will das nicht glauben! Er hat geschworen, mich zu unterstützen. Zusammen mit den anderen. Er würde mich nicht verraten  er kennt doch die Prophezeiung: Jemand von seinem Blut wird Lesath stürzen, das Böse vernichten.


  Xenos sonore Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Jetzt weißt dus«, seine eisigen Augen fixieren mich überheblich. »Aber dieses Mal wird mein Bruder nicht gewinnen. Du hast die Wahl: Entweder legst du einen Schwur ab, den nicht einmal die Götter brechen können oder du stirbst.«


  »Was für einen Schwur?«


  »Dass du für immer bei mir bleibst.«


  »Das kann ich nicht. Ich werde Euch nie gehören!«


  Xenos weicht einen Schritt zurück und ich vermeine, seine dunkle Aura zu sehen. Das eisige Lächeln liegt immer noch auf seinen Lippen, aber seine Stimme klingt schwärzer als die Nacht. »Es stimmt, ich kann dich nicht zwingen, mich zu lieben. Aber ich kann dich in dem Käfig gefangen halten, so lange, bis du es dir anders überlegst!«


  »Das werde ich nie!«, ich funkle ihn böse an. »Nie im Leben!«


  »Das werden wir ja sehen«, seine Augen ruhen starr auf mir. »Ich kenne deine Familie und werde sie töten, falls du mir nicht zu Willen bist.«


  »Nein!«, ich versuche abermals, meine Kräfte gegen ihn einzusetzen. Erfolglos.


  Er lacht höhnisch, als er mich dabei beobachtet, wie ich scheitere. »Überleg es dir. Entweder du willigst ein oder du stirbst, ebenso wie deine Familie!«


  »Das würdet Ihr nicht tun«, ich zittere am ganzen Körper vor Wut.


  »Du unterschätzt mich  ein großer Fehler, meine Liebe«, er steht mit verschränkten Armen vor mir.


  Ich starre ihn zornig an und überlege fieberhaft, wie ich aus dem Käfig kommen kann, um ihn ein für alle Mal zu töten. Kalter Hass brodelt in mir. Ja, ich hasse diesen arroganten, grausamen Mann, der so viel Leid in mein Leben gebracht hat. So viel Leid in das Leben anderer. Er hat dafür gesorgt, dass Reyvans Mutter dieses furchtbare Schicksal erdulden musste!


  Ich blicke ihm wütend in die Augen und versuche, weiter Zeit zu gewinnen. »Wann habt Ihr Liebe gegen Hass getauscht?«


  Er sieht mich einen Moment lang stirnrunzelnd an. »Das geht dich nichts an, Mädchen«, sagt er gefährlich leise.


  »Wenn Ihr mich an Euch binden wollt, geht mich das sehr wohl etwas an«, erwidere ich und recke das Kinn vor.


  »Überspann den Bogen nicht!«


  »Seid Ihr glücklich?«, ich lasse mich von ihm nicht mehr einschüchtern.


  »Du lässt nicht locker, wie?«, schnaubt der Zirkelleiter und sieht mich mit schmalen Augen an.


  »Nein«, sage ich fest. »Ihr versucht, jeden, der Euch in die Quere kommt, einzuschüchtern oder zu töten. Dass das nicht glücklich macht, sehe ich in Euren Augen. Sie sind kalt und voller Hass. Ihr denkt, Ihr hättet Macht, aber im Grunde seid Ihr der einsamste Mensch, den ich kenne und nicht fähig, jemanden aufrichtig zu lieben oder überhaupt zu verstehen, was Liebe bedeutet. Es ist anmaßend von Euch, von mir zu verlangen, dass ich diesen Schwur ablege. Ich verachte Euch!«


  Xenos sieht mich an, als hätte ich ihn ins Gesicht geschlagen. Mit einem großen Schritt ist er bei mir, greift durch die Gitterstäbe und packt mich an der Kehle. Ich versuche, mich gegen ihn zu wehren, aber er ist stärker und ich kann nicht auf meine Magie zurückgreifen. Würgend und um Luft ringend starre ich ihn an.


  »Du willst wissen, wann ich zum ersten Mal Hass anstelle von Liebe gefühlt habe?«, knurrt er. »Als mich ein Mädchen betrogen hat. Von da an war mir klar, dass ich nie wieder der Liebe in meinem Leben Vorrang geben werde. Sie macht einen Menschen schwach und das ist verabscheuenswürdig. Ich verachte Menschen, die so große Stücke auf die Liebe halten und dadurch nur zu winselnden Schatten ihrer Selbst werden. Hass hingegen öffnet die Türen der Macht. Hass ist wie eine Rüstung, durch die kein Schwert und kein Zauberspruch dringen kann.«


  Er lockert seinen Griff und ich sinke keuchend in die Knie. »Ihr seid ein kranker Mann, Xenos«, würge ich.


  »Das sagt ausgerechnet die Hure meines Bruders«, er steht breitbeinig vor dem Käfig.


  Hustend richte ich mich wieder auf und reibe meine Kehle. So komme ich nicht weiter. Es bringt nichts, ihn noch mehr zu provozieren und mir rennt die Zeit davon, wenn meine Gefährten tatsächlich in Gefahr sind. »Wie lautet der Schwur?«, frage ich schließlich gepresst.


  »Ah, ich sehe, du kommst doch noch zur Vernunft«, er verlagert das Gewicht. »Du wirst dein Blut mit meinem verbinden und mir ewige Treue schwören. So einfach ist das.«


  »Dafür muss ich aber erst aus dem Käfig raus.«


  Ein arrogantes Lächeln gleitet über seine Züge. »Bist du tatsächlich so naiv, dass du denkst, ich falle auf diesen Kleinmädchentrick rein?«, er zieht einen Dolch und ich weiche unwillkürlich zurück. »Du kannst den Schwur auch im Käfig ablegen. Streck bloß deine Hand aus und leg sie in meine.« Er hält mir seine offene Handfläche hin. Den Dolch in seiner anderen Hand hat er leicht erhoben.


  »Nein«, keuche ich. »Ich werde das nicht tun!«


  »Dann bleibst du eben hier drin. Ich werde dir die Köpfe deiner Gefährten bringen. Einen nach dem anderen, bis du es dir anders überlegst. Mein Bruder wird zuerst an der Reihe sein.« Damit dreht er sich auf dem Absatz um und verlässt den Raum mit langen Schritten. Sein Umhang weht hinter ihm her und die Tür knallt zu.


  Mit einem Mal ist es totenstill um mich. Ich sinke zu Boden und schlinge die Arme um meine Knie.


  Verdammt noch mal, in was für eine Situation bin ich jetzt schon wieder geraten? Ich bin gefangen, irgendwo im Zirkel von Merita und meine Gefährten schweben in Lebensgefahr. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass Xenos seine Drohung, sie nacheinander umzubringen, wahr machen wird. Und er ist jedem Einzelnen überlegen. Nicht einmal Alandril hat genügend Kraft, da ihn das zweite Auge des Drachen geschwächt hat.


  Das Auge des Drachen!


  Ich reiße meinen Rucksack von den Schultern und öffne ihn mit fahrigen Fingern.


  Erleichterung macht sich in mir breit, als ich die kühle, glatte Oberfläche des schwarzen Drachensteins berühre. Vielleicht gelingt es mir mit seiner Hilfe, diesen Käfig zu verlassen. Ich spüre, dass die Magie, mit dem Xenos die Gitterstäbe verzaubert hat, das Auge nicht erreichen kann.


  Ich erinnere mich, dass Alandril erwähnte, nur ein Schwarzmagier könne sich mit ihm verbinden. Und ich bin … im Moment wieder eine Nehil. Und als Nehil gehöre ich doch ebenfalls zu den Wesen der Dunkelheit. Vielleicht … ich schließe die Augen und versuche, meinen Geist mit dem Stein zu verbinden.


  Im ersten Moment stürmen wieder diese dunklen Bilder, die Todesangst und ein ungeheurer Schmerz, der mein Herz erfasst, auf mich ein. Ich versuche, so gut wie möglich, alles zur Seite zu schieben, um in das Innere des Steins vorzudringen.


  Nach einigen Versuchen gelingt es mir, die Magie, die in ihm innewohnt, zu erreichen. Sie ist so schwarz und dickflüssig wie Lehm und fühlt sich falsch an. Vollkommen fremd und böse. Trotzdem berühre ich sie, wenn ich sie auch nicht in mich aufnehme. Ich forme sie zu einem konzentrierten, magischen Ball.


  Einen Moment lang zögere ich. Was, wenn es mir nicht gelingt? Wird der Drachenstein mich verletzen? Oder töten? Vielleicht wird er sich sogar selbst zerstören und mir damit jegliche Möglichkeit nehmen, die Prophezeiung zu erfüllen.


  Aber ich habe keine andere Wahl. Mir läuft die Zeit davon. Ich muss hier raus, meine Gefährten suchen. Etwas tief in mir drin sagt mir, dass sie in höchster Gefahr schweben.


  Mit aller Macht lasse ich den Ball los und öffne die Augen.


  Schützend halte ich die Arme über meinen Kopf, das Auge des Drachen zwischen Knien und Brust eingeklemmt. Ich sehe gerade noch, wie die Gitterstäbe um mich herum explodieren und sich dann in schwarzen Rauch auflösen.


  Es hat funktioniert, ich bin frei! Allerdings wird der Lärm, den ich verursacht habe, weit im Zirkel zu hören gewesen sein. Ich muss rasch hier raus! Aber zuerst schicke ich meine Magie in meinen Körper um zu prüfen, ob es meinem Kind gut geht. Das kleine Wesen schickt mir wie immer Freude und Hoffnung zu, als es mich spürt. Ich streiche sanft über meinen Bauch und ziehe meine Magie zurück.


  Dann springe ich auf, stopfe den Stein wieder in den Rucksack zurück und ergreife mein Schwert, bevor ich auf die Tür zueile. Zum Glück ist sie nicht abgeschlossen  Xenos war sich allem Anschein nach sehr sicher, dass es mir nicht gelingen würde, zu fliehen. Ein Fehler.


  »Ihr unterschätzt mich ebenfalls, Xenos!«, murmle ich mit einem bitterbösen Lächeln, als ich in den Gang trete und mich rasch umsehe.


  Immerhin erhellen Fackeln meine Umgebung, ich muss also nicht zu meiner Magie greifen.


  »Macht Euch auf etwas gefasst, Zirkelleiter!«


  Ich eile den Gang entlang, mein flammendes Schwert in der Hand. Dabei habe ich keine Ahnung, in welche Richtung ich rennen soll. Aber ich vertraue darauf, dass mich die Götter leiten werden. Zur Vorsicht bilde ich einen magischen Schutzschild um mich.


  Eine Maßnahme, die mir keine zwei Sekunden später das Leben rettet.


  Ein Feuerball explodiert an meinem Schild und ich fahre herum.


  Hinter mir, etwa drei Dutzend Schritt entfernt, erkenne ich eine hohe, schwarze Gestalt. Ich brauche nicht genauer hinzusehen, um zu wissen, wer mir da mit wütenden Schritten entgegenkommt. Seine schwarze Aura verrät ihn, ehe ich ihn richtig erkenne.


  »Xenos!«, knurre ich und lasse mein Schwert zu Boden fallen.


  In diesem Kampf werde ich den Stahl vorerst nicht brauchen.


  Ich verstärke meinen magischen Schild, um mich gegen einen erneuten Angriff zu wappnen. Gleichzeitig lasse ich Steine aus der Decke auf ihn regnen. Es fällt mir leichter als gedacht, offenbar verstärkt mein Zorn meine Kräfte sogar.


  Xenos bleibt abrupt stehen, um ebenfalls seinen Schutzschild zu verstärken und den Steinen auszuweichen.


  »Du kleine Göre!«, grollt er. »Zeit zu sterben!« Er hebt die Hände, um einen gewaltigen Feuerball zu bilden.


  »Ihr nehmt mir die Worte aus dem Mund«, rufe ich und lasse den Gang vor und hinter ihm einstürzen, noch ehe er den Ball auf mich schleudern kann.


  Einen Moment lang kann ich vor Staub nichts erkennen. Dann ist eine Explosion zu hören, als er sich von den Trümmern befreit.


  Seine schwarze Kleidung ist grau vor Dreck. Ein zorniges Funkeln, das dem Wahnsinn nahe ist, liegt in seinen eisigen Augen. Noch vor zwei Jahren hätte mich dieser Anblick vor Angst erzittern lassen. Aber jetzt bleibe ich ruhig stehen und sehe ihm kühl entgegen.


  Sein Gesicht ist wutverzerrt, als er in meine Richtung stürzt. Ich strecke die Hand aus. Ein gewaltiger Riss, der sich mitten vor ihm auftut, hindert ihn daran, weiterzugehen.


  Ich sammle meine Magie. »Das ist für all Eure Grausamkeit!«


  Ein mächtiger Windstoß trifft ihn, sodass er zurücktaumelt. Ihm hinterher schicke ich einen Regen aus Eispfeilen. Er muss alle Magie in seinen Schild stecken, um meinen Kampfzaubern standzuhalten.


  Ich gebe ihm keine Zeit, seine Magie zu konzentrieren, um mich erneut anzugreifen. Mit einem weiteren Zauber lasse ich den zerstörten Gang um ihn herum erbeben. Ein paar Sekunden lang kann er sich auf beiden Beinen halten, aber er steht immer noch mitten in dem Trümmerhaufen und die Steine rollen unter seinen Füssen davon. Schließlich verliert er das Gleichgewicht und fällt auf die Knie.


  Ein wildes Knurren ist zu hören, als er sich aufzurichten versucht. Aber er kommt nicht mehr dazu, denn in dem Moment erkenne ich eine kleine Lücke in seinem Schild. Er verfügt zwar über gewaltige Kräfte, aber offenbar ist er es nicht mehr gewohnt, sich verteidigen zu müssen. Kein Wunder, Jahrhunderte lang erzitterten alle unter seinen Zaubern und er war jedem überlegen. Es muss für ihn vollkommen neu sein, mit derartiger Macht angegriffen zu werden. Und das macht ihn unaufmerksam.


  Ehe er die Lücke in seiner Verteidigung bemerkt und schließen kann, greife ich mit meiner Magie zum Schwert, das zwei Schritt vor mir auf dem Boden liegt. Ich lasse es mit aller Kraft durch die Luft auf ihn zurasen.


  Ein ungläubiger Schrei erklingt, dann flimmert sein Schutzschild auf und verschwindet einen Lidschlag später.


  Der Zirkelleiter von Lormir fällt nach hinten, das Schwert ragt ihm brennend aus der Brust.


  Ich spüre, wie ich am ganzen Leib zittere, als ich tief Luft hole und vorsichtig auf ihn zugehe. Ich schiebe die Trümmer des eingestürzten Ganges mit Magie zur Seite und stehe schließlich über ihm.


  Sein Gesicht ist vor Schmerz und Erstaunen verzerrt und eine Staubschicht bedeckt seine Haut. Aber er lebt noch, greift mit einer Hand zitternd nach der brennenden Klinge, die mitten aus seinem Körper ragt und seine Kleidung in Brand setzt.


  Ich lasse ihm keine Zeit, mich abermals mit Magie anzugreifen. Mit einer ruckartigen Bewegung reiße ich mein Schwert aus seiner Brust, was von einem lauten Stöhnen begleitet wird. Blut spritzt aus der Wunde, erstickt die Flammen auf seiner Kleidung und beginnt, sich unter seinem Körper zu sammeln.


  Seine Eisaugen flackern, als er den Blick auf mich richtet. Weiteres Blut rinnt ihm aus dem Mund und er hustet. »Du … dummes … Mädchen«, keucht er. »Du machst … einen … gewaltigen … Fehler …«


  »Das glaube ich kaum!«, erwidere ich kalt und starre einen Moment auf den sterbenden Schwarzmagier herunter.


  Sein Atem wird flacher, der Blick ist starr an die Decke gerichtet.


  Ein letztes Stöhnen erklingt, dann hebt sich seine Brust nicht mehr und seine Augen brechen.


  Xenos, der Zirkelleiter von Lormir, ist tot.


  Rasch wende ich mich ab, um mit eiligen Schritten seinen Leichnam zu verlassen. Mein Herz rast und ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen.


  Habe ich das tatsächlich getan? Habe ich gerade den Zirkelleiter von Lormir getötet?


  Ich wage einen letzten Blick zurück auf Xenos, der leblos und mit verrenkten Gliedern über den Trümmersteinen liegt.


  Aus einer Eingebung heraus, nehme ich nochmals all meinen Mut zusammen und kehre zu ihm zurück, um mich zu vergewissern, dass er wirklich gestorben ist.


  Seine gebrochenen Augen starren immer noch an die Decke. Ja, er ist tot. Ich kann kein Leben mehr in ihm erkennen.


  Dann wende ich mich endgültig ab und renne den Gang entlang. Ich muss meine Freunde finden …


  


  Kapitel 35


  


  Gerade so kann ich mein Gleichgewicht halten, als ich mit einer hohen Gestalt zusammenstoße, die plötzlich aus einem Seitengang kommt. Im selben Moment spüre ich eine kalte Klinge an meinem Hals.


  »Alia!«, keucht eine tiefe Stimme. »Maryo, nimm die Klinge runter, das ist Alia!«


  Jetzt erkenne ich den Elfenkapitän, der soeben einen seiner Krummsäbel von meiner Kehle nimmt und zurück in die Scheide steckt. Hinter ihm tritt Zaron hervor, kommt mit zwei großen Schritten auf mich zu und zieht mich an sich.


  Erleichterung breitet sich in meinem ganzen Körper aus und wärmt mich, wie Sonnenschein, der zwischen dunklen Wolken hervordringt.


  »Bei den Göttern, wo warst du?! Wir haben uns Sorgen gemacht. Genug schlimm, dass die anderen verschwunden sind«, er schiebt mich ein wenig von sich, um mein Gesicht zu betrachten. »Ist das … dein Blut?«, er streicht mit einem Finger über meine Wange. Er ist rot, als er ihn mir vors Gesicht hält.


  »Nein«, flüstere ich und wische mit dem Ärmel über mein Gesicht. »Das ist … ich habe Xenos getötet.«


  »Du hast …«, Zarons Augen weiten sich leicht, dann verdunkeln sich seine Züge kaum merklich.


  »Tut mir leid«, ich lege ihm eine Hand auf die Brust. »Ich weiß, er war dein Bruder … aber er hat mich bedroht. Und wäre ich ihm nicht zuvor gekommen, hätte er mich getötet.«


  Zaron senkt den Blick und atmet tief durch. »Musste er … leiden?«, er sieht mich dabei nicht an.


  »Nein. Ich habe ihn rasch getötet«, erwidere ich.


  »Gut«, Zaron nickt. »Lasst uns von hier verschwinden, ehe die dunklen Kreaturen über uns herfallen.«


  »Welche Kreaturen?«, ich sehe verwirrt von ihm zu Maryo und Cilian, der ebenfalls zu mir getreten ist.


  »Wir wurden in einen Raum teleportiert, in dem allerlei Dämonen uns willkommen geheißen haben«, antwortet der Elfenkapitän knapp. »Ein paar konnten wir erledigen, aber der Rest ist irgendwo da hinten und vermisst uns bestimmt schon schrecklich. Wir haben sie zwar in dem Raum eingesperrt, aber ich bezweifle, dass sie sich davon lange aufhalten lassen«, er deutet mit dem Daumen in den Gang, aus dem sie kamen.


  »Meint ihr, die anderen wurden ebenfalls in solche Räume teleportiert?«, frage ich.


  »Das ist anzunehmen«, Cilian furcht die Stirn. »Du warst auch in einem Raum?«


  Ich nicke bloß zur Antwort. »In dem Gang hier habe ich keine weiteren Türen gesehen  außerdem ist er eingestürzt, als ich gegen Xenos gekämpft habe«, ich werfe einen raschen Blick zu Zaron, der diesen ausdruckslos erwidert. »Wir müssen also in diese Richtung«, ich deute mit der Hand in die Richtung, in die ich unterwegs gewesen bin, ehe ich mit Maryo zusammenstieß.


  »Das ist das reinste Labyrinth hier unten«, knurrt der Elfenkapitän, der ohne weitere Fragen vorangeht.


  »Zaron«, beginne ich, während wir Maryo und Cilian eilig folgen. »Es tut mir leid wegen Xenos.«


  »Das sagtest du bereits«, antwortet er und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass es keine andere Möglichkeit gab, trotzdem trauere ich um meinen Bruder. Er wurde von so vielen … verkannt. Im Grunde war das Einzige, wonach er strebte, Liebe und Anerkennung. Nur hat er immer zu den falschen Mitteln gegriffen, um beides zu bekommen.«


  Ich nicke stumm und schlucke meine Antwort, die mir auf der Zunge liegt, herunter. Es bringt nichts, schlecht über einen Toten zu sprechen, selbst wenn es ein solch grausamer Mensch wie Xenos war.


  »Ich weiß, es ist nicht der beste Zeitpunkt, dich das zu fragen«, sage ich stattdessen. »Aber … Xenos erwähnte, dass du meine leibliche Mutter kanntest? Mit ihr aus dem Zirkel von Lormir geflohen bist, obwohl er dazu bestimmt war, sie zu heiraten?«


  Zaron bleibt abrupt stehen und wendet sich mir zu. Ich sehe ihn unsicher an und spüre ein kaltes Glühen in meinem Herzen, als er langsam und mit ausdruckslosem Gesicht nickt.


  »Das … stimmt«, antwortet er gepresst. »Und es tut mir leid, dass ich dir nie etwas davon erzählt habe … ich habe es selbst erst begriffen, als Roís dir erzählte, wer deine leiblichen Eltern waren. Ich hatte sie damals in der Wüste nicht erkannt. Sie und dein Vater waren halb verhungert und am Ende ihrer Kräfte … außerdem war es dunkel. Ich hatte nicht mit ihr gerechnet, zumal es einige Jahrzehnte her war, dass wir aus dem Zirkel geflohen sind. Und deine Mutter hat mich ebenfalls nicht erkannt, ich glaube, sie war zu schwach um überhaupt noch etwas zu realisieren«, er hebt entschuldigend die Schultern.


  »Warum hast du nichts gesagt, als wir beim Grab waren oder du mir meine Eltern im Visor gezeigt hast?«


  »Ich … wollte es dir sagen. Aber ich wusste nicht wie. Hinzu kam, dass du einen Tag zuvor von Delaila und mir erfahren hast. Ich hatte Angst, dich zu verlieren«, er senkt den Blick. »Nachdem Reyvan dann auch noch aufgetaucht ist … es fehlte mir einfach der Mut. Ich hoffe, du kannst mir meine Feigheit verzeihen.«


  »Hattest du … hatten du und meine Mutter ein Verhältnis?«, ich muss es einfach wissen.


  Zaron tritt von einem Bein auf das andere. Ihm ist sichtlich unbehaglich zumute. »Ja«, antwortet er dann leise. Er kann mir nicht in die Augen sehen dabei. »Allerdings nicht lange. Als wir in Chakas angekommen sind, haben sich unsere Wege getrennt.«


  »Du hast mit meiner Mutter geschlafen?«, ich starre ihn entsetzt an.


  »Sie war damals ja noch nicht deine Mutter, da es viele Jahrzehnte vor deiner Geburt war«, antwortet Zaron jetzt etwas fester. »Tut mir leid, ich hätte es dir sagen sollen, als ich es selbst begriffen habe …«, er zuckt abermals mit den Schultern. »Ich kann verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben möchtest.«


  Ich atme tief durch und werfe einen Blick zu Maryo und Cilian, die in einiger Entfernung im Gang stehen geblieben sind und ungeduldig auf uns warten.


  »Ich muss es mir überlegen«, antworte ich. »Hier und jetzt kann ich nicht darüber nachdenken. Aber es verändert nichts an der Liebe, die ich für dich empfinde, Zaron.«


  Ich meine, Erleichterung in seinen Augen zu erkennen, als er nickt.


  »Kommt ihr?!«, erklingt Maryos raue Stimme. »Oder wollt ihr dort Wurzeln schlagen?«


  »Schon gut, wir kommen«, ohne Zaron nochmals anzusehen, folge ich dem Elf und meinem Cousin.


  


  Je weiter wir vordringen, desto deutlicher wird, dass Maryo mit seiner Bemerkung recht hatte: Das Gangsystem ist tatsächlich ein wahres Labyrinth und es grenzt an ein Wunder, dass wir nicht im Kreis laufen. Obwohl, so genau kann ich das nicht feststellen, da für mich alle Wände gleich aussehen. Ich bin froh, dass ich hier nicht alleine umherirren muss.


  So gründlich wir auch suchen, wir finden keine weiteren Türen. Bloß unzählige Seitengänge, die zu weiteren Verzweigungen führen. Es ist zum Verzweifeln. Immerhin begegnen uns keine dunklen Kreaturen.


  »Ist das eine Art Zauber?«, frage ich schließlich, als wir kurz stehen bleiben, um zu verschnaufen.


  »Möglich«, antwortet Zaron. »Aber hier ist überall schwarze Magie am Werk, ich kann nicht genau sagen, ob es sich bei diesem Gangsystem um einen Zauber handelt, oder nicht.«


  »Vielleicht hat Lesath einfach eine Schwäche für Rätsel«, knurrt Maryo.


  »Oder er will uns absichtlich hinhalten«, ich denke mit Bangen an die anderen, deren Schicksal ungewiss ist. »Xenos sagte, unsere Gefährten seien direkt auf dem Weg in ihren Tod. Wir müssen sie finden, ehe es zu spät ist!«


  »Wenn sie ebenfalls in Räume teleportiert wurden, müssen sie hier irgendwo sein«, sagt Cilian.


  »Ja, oder sie sind irgendwo sonst im Zirkel, wo wir nicht hingelangen, wenn wir diese Gänge nicht verlassen können«, meint Zaron.


  »Du warst doch lange im Zirkel von Lormir«, sage ich an den Schwarzmagier gewandt. »Gibt es hier nicht einen ähnlichen Aufbau wie dort?«


  »Nicht dass ich wüsste …«, antwortet Zaron gedehnt. »Zwar gab es im Zirkel von Lormir ebenfalls ein Verlies, aber von einem solchen Gangsystem habe ich nie gehört.«


  »Xenos muss doch auch irgendwie hierhin gelangt sein!«, Maryo schlägt mit der Faust gegen eine der Steinwände. Ein hohles Geräusch ertönt.


  »Vielleicht befinden wir uns gar nicht im Zirkel von Merita, sondern woanders«, mutmaße ich, während ich beobachte, wie der Elfenkapitän die Wand abtastet.


  »Und wo?«, Cilian lässt die Hand etwas sinken, in der er die Fackel hält.


  Ich zucke zur Antwort mit den Schultern.


  »Magier, mehr Licht!«, weist Maryo meinen Cousin barsch an. »Hier ist etwas …!«


  In dem Moment gibt die Wand leicht nach und weicht zur Seite. Dahinter erscheint ein dunkles Loch.


  »Ha, wusste ich es doch!«, meint der Elfenkapitän triumphierend. »Gib mir die Fackel.«


  Er nimmt Cilian die Fackel aus der Hand und leuchtet in die Öffnung. Zu unserer Enttäuschung ist dahinter kein Gang, sondern ein kleiner Raum, der sich dahinter ausbreitet.


  »Was zum …«, weiter kommt Maryo nicht, denn in dem Moment erscheint eine Gestalt vor uns.


  »Myerta?!«, ich starre die Mutter von Reyvan fassungslos an.


  »Ihr seid es«, die Elfin lässt erleichtert die Schultern sinken und tritt auf den Gang hinaus. »Ich dachte schon, ich wäre für weitere Jahrhunderte hier gefangen.«


  »Wo sind Reyvan und Ogrem?«, fragt Maryo, der zur Seite getreten ist, um der Elfin Platz zu machen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet sie. »Ich war plötzlich hier drin  und hatte keine Möglichkeit, hinauszugelangen. Wenn Ihr nicht gewesen wärt …«, sie bricht ab und sieht uns der Reihe nach an.


  »Sie wurden also von Euch getrennt«, stellt Zaron fest.


  »Offensichtlich«, meint Maryo mit schmalen Augen. »Was verdammt nochmal geht hier vor?!«


  Myerta seufzt. »Ich habe eine Ahnung«, sagt sie leise.


  »Und was?«, meine Nerven sind langsam am Ende. Unsere Gefährten schweben in Lebensgefahr und wir haben keine Ahnung, wie wir ihnen helfen können, geschweige denn, wo sie sind.


  Die Elfin bedenkt mich mit einem Blick, unter dem ich die Augen unwillkürlich niederschlage. »Lesath ist ein grausamer Mann, der es liebt, mit seinen Opfern zu spielen«, sagt sie langsam. In ihrer dunklen Stimme höre ich keine Bitterkeit, sondern nur Trauer. »Er beherrscht alle vier Elemente und kann dadurch den schlimmsten aller Dämonen beschwören  den Omenur, der alle Elemente vereint.«


  »Omenur?«, frage ich verwirrt.


  »Ja. Es ist ein Dämon, der Elemente in sich aufsaugt  ebenso wie Lebewesen, deren Seele er so lange in seinem Geist gefangen hält, bis ihr Körper stirbt. Er selbst hat keinen Körper, sondern besteht aus purer Energie. Das macht ihn fast unbesiegbar  allein ein Magier, der alle vier Elemente beherrscht, kann einen Omenur beschwören, verbannen … oder bezwingen.«


  »Also Alia«, meint Maryo, der mit verschränkten Armen zugehört hat.


  »Und wie bitte soll ich das anstellen? Ich weiß ja nicht einmal, wo unsere Gefährten sind!«, meine Stimme klingt schrill vor Verzweiflung.


  »Doch, das wisst Ihr«, sagt Myerta bedeutungsvoll. »Sie sind in den Fängen des Omenur. Oder besser  ihr Geist ist in ihm gefangen. Denn jeder von ihnen steht für eines der Elemente.«


  Ich sehe die Elfin verwirrt an, dann begreife ich. »Lesath muss in Xenos Gedanken gelesen haben, dass allein die Erben von fünf Völkern ihn besiegen können. Daher hat er unsere Gefährten gefangen genommen  und dem Omenur zum Fraß vorgeworfen. Rey steht für Luft, Alandril für Feuer. Ogrem … für Erde. Und Ksora? Sie ist eine Kämpferin, ist sie nicht ebenfalls dem Feuer zuzuordnen?«


  »Das bezweifle ich«, mischt sich Maryo ein. »Sie hat sich freiwillig für das Wasser entschieden, als sie an Bord der Cyrona kam.«


  »Also müssen wir als Nächstes diesen Omenur finden«, bemerkt Zaron.


  »Und wie?«, ich wende mich abermals an die Elfin.


  »Ich kenne diese Gänge, ich war schon einmal hier, als ich in den Kerker geführt wurde«, sie sieht den Gang entlang. »Wenn wir den Ausgang finden, müssen wir in das Allerheiligste des Zirkels vordringen: den Portalraum. Ich vermute, dass sich dort Lesath aufhält und den Dämon beschworen hat. Falls er ihn nicht mehr kontrollieren kann, wird er fliehen. Er ist ein Feigling«, ihre Stimme klingt zwar ruhig, aber in ihren Augen sehe ich abgrundtiefen Hass aufblitzen.


  »Wie kann ich den Omenur bezwingen?«, frage ich Myerta, als wir uns wieder in Bewegung setzen und ihr durch den Gang folgen.


  »Indem Ihr Euch selbst in seinen Geist  in sein Reich  begebt«, antwortet sie. »Ihr könnt ihn nur töten, wenn Ihr jedes einzelne Element, das seine Energie ausmacht, vernichtet. Dazu müsst Ihr Eure Gefährten befreien. Aber macht Euch auf etwas gefasst  ein Omenur ernährt sich von den Ängsten und Zweifeln seiner Opfer. Er wird alles tun, um Euch zu verwirren und aus seinem Geist zu verbannen oder Euch ebenfalls gefangen zu nehmen. Und Ihr werdet alle Überzeugungskraft brauchen, um den Geist Eurer Gefährten und meines Sohnes von ihm zu lösen. Sie werden Euch vielleicht nicht erkennen und auch nicht wissen, dass Ihr ihnen helfen wollt. Solange Ihr Euch in einem der Elemente bewegt, kann er Euch nicht vernichten. Aber sobald Ihr Euch ihm vollständig  mit allen vier Elementen zeigt, wird er Euch angreifen.«


  »Das heißt, ich muss mich für eines der Elemente entscheiden und mich dann ebenfalls … aufsaugen lassen?«


  Die Elfin nickt. »Genau. Ich bin sicher, Ihr werdet es schaffen.«


  »Hoffentlich«, murmle ich und starre auf den Boden, während ich weitergehe. »Und was geschieht mit meinen Freunden, wenn ich sie befreit habe?«


  »Je nachdem, wie lange sie in dem Omenur gefangen waren, werden sie Zeit brauchen, sich in ihrem Körper wieder zurechtzufinden.«


  »Das heißt, sie werden nicht gegen Lesath kämpfen können?«


  »Keine Sorge, um deinen Großvater werden wir uns kümmern«, sagt Maryo bitter. »Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen. Zudem wird er nicht gleichzeitig einen Dämon beherrschen, und gegen uns kämpfen können  ein Vorteil, den wir ausnutzen werden. Mit Zaron, Cilian und mir rechnet er nicht!«


  »Das stimmt allerdings«, bemerkt Zaron. »Sobald du unsere Gefährten befreit hast, werden wir ihn töten.«


  »Aber … in der Prophezeiung hieß es doch, dass nur wir fünf Erben das Böse besiegen können?«, gebe ich zu bedenken.


  »Nun ja, dadurch, dass der Dämon sich von Lesaths Energie ernährt, da er ihn beschworen hat, stimmt das ja auch«, erwidert Cilian. »Lesath hat seine eigene Vernichtung durch seinen Hochmut, einen der mächtigsten Dämonen zu beschwören, eingeläutet. Wenn er seine Magie in diese Beschwörung steckt, bleibt weniger übrig, um uns anderen zu bekämpfen.«


  »Falls diese Vermutung überhaupt stimmt«, wende ich ein. »Wir wissen noch nicht mit Sicherheit, dass Lesath den Dämon auch tatsächlich beschworen hat.«


  »Ich bin mir sehr sicher«, sagt Myerta fest. »Kommt, wir müssen hier entlang«, sie führt uns weiter durch das Gangsystem.


  Ich bin erstaunt, dass sie nach all den Jahrhunderten den Weg noch kennt. Aber sie führt uns zielsicher an, bis wir endlich zu einer verschlossenen Tür gelangen. Ich öffne sie mit einem Magiestoß. Eine steile, gewundene Treppe führt dahinter in ein höheres Stockwerk.


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, treten wir schnaufend in eine weitläufige Halle, deren Boden mit feinen Mosaiksteinen verziert ist. Hohe Fenster lassen durch ihr buntes Glas farbiges Licht auf die Steine fallen, die in mystischem Glanz erstrahlen. Es muss bereits Nachmittag sein, dem Sonnenstand nach zu schließen. Mehrere marmorne Statuen und blütenbesetzte Bäume in vergoldeten Töpfen wurden an den Wänden entlang aufgestellt, zwischen denen prächtige Bilder und Wandteppiche hängen.


  Zu einem anderen Zeitpunkt wäre ich bestimmt staunend in dieser Halle stehen geblieben und hätte jede Einzelheit bewundert. Nun wird mein Blick jedoch auf etwas gelenkt, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt: In der Halle wimmelt es von schwarzen Schatten, die in ihren fließenden Bewegungen innehalten, als sie uns erblicken.


  


  Kapitel 36


  


  »Schattendämonen!«, Zaron bildet sofort einen Schutzschild.


  »Verdammt«, knurrt Maryo, der es ihm gleichtut.


  »Schnell, da rein«, ruft Myerta und rennt dicht an der Wand entlang zu einer weiteren Tür, während die Dämonen sich rasend schnell auf uns zu bewegen.


  Ich laufe um mein Leben, da ich all meine Magie für die kommende Aufgabe brauchen werde und nicht gegen die Dämonen kämpfen kann. Noch nicht.


  Als Myerta die Tür hinter uns ins Schloss fallen lässt, hole ich keuchend Luft. Erst die steile Treppe und jetzt noch der Spurt durch eine Halle voller Dämonen … ich bin wirklich nicht in körperlicher Bestform. Glücklicherweise scheint die Tür, vor die Maryo und Zaron soeben eine Kommode rücken, die Schattendämonen eine Weile aufzuhalten. Zaron wirkt einen Schutzzauber darauf, um nichts dem Zufall zu überlassen.


  Rasch blicke ich mich um. Wir sind in einem breiten Gang, der eine Fensterfront zu unserer Linken hat. Rechts davon gehen weitere Türen ab. Immerhin scheint es hier keine Dämonen zu geben.


  »Wir müssen am Ende des Ganges die Treppe hinunter«, Myerta geht eilig voran.


  Ich wundere mich über die Kraft, die ihr ausgemergelter Körper an den Tag legt. Aber offenbar ist die Sorge um ihren Sohn größer, als die Erschöpfung.


  Die Treppe führt in eine weitere Halle, die ebenfalls nicht mit Dämonen bevölkert ist. Ich bin zunehmend erstaunt über die Größe dieses Zirkels.


  Myerta scheint sich gut auszukennen. Womöglich wurde sie einige Male in ihrer Gefangenschaft durch die Gänge geführt. Ein Umstand, der uns nun zugutekommt. Eilig folge ich ihr und spüre eine zunehmende Unruhe in mir hochsteigen. Altbekannte Zweifel nagen an mir und lassen mir keine Ruhe. Was, wenn ich diesen Dämon nicht besiegen, meine Freunde nicht retten kann? Rasch verdränge ich diese Gedanken wieder. Sie sind im Moment alles andere als hilfreich. Außerdem ist ja noch nicht mal sicher, ob Lesath tatsächlich diesen Omenur beschworen hat.


  Nach kurzer Zeit gelangen wir über weitere Treppen in einen Gang mit etwa zwei Dutzend Nekri. Fluchend zieht Maryo seine Säbel. »Wir scheinen unserem Ziel nahe zu sein.«


  »Ja, das sind wir«, bestätigt Myerta, die sich etwas im Hintergrund hält und die Nekri beobachtet, die sich beeilen, zu uns zu gelangen, um uns anzugreifen. Ihre Knochen klappern bei jedem Schritt. »Dort, hinter der Eisentür, ist der Portalraum.«


  »Na, dann schlagen wir uns doch mal einen Weg durch diese Knochenmännchen!«, Maryo wirbelt beide Säbel in den Händen, sodass wir rasch zurückweichen, um nicht getroffen zu werden.


  Im Gegensatz zu den letzten Nekri, geben sich diese hier beeindruckt von Maryos Kampfeskünsten und weichen ein wenig zurück, als er auf sie zugeht. Aber nach kurzem Zögern stürmen sie auf ihn los.


  Ich schicke sofort einen Windstoß auf sie, damit sie stehen bleiben müssen. Maryo weicht geschickt ihren rostigen Schwertern aus und köpft einen Nekri um den anderen. Trotzdem bleiben ihre Körper stehen und fuchteln ziellos mit den Waffen um sich. Ich befördere sie mit einem weiteren Windstoß in eine Ecke, wo sie in einem zappelnden Stapel Knochen aufgetürmt werden, die sich ineinander verkeilen.


  »Los, kommt!«, ruft uns der Elfenkapitän zu, der bereits bei der Tür ist, die zum Portalraum führt.


  »Kannst du sie öffnen?«, fragt mich Cilian, als wir bei Maryo ankommen, mit schiefem Blick auf die Eisentür, die mit mehreren Schlössern verriegelt worden ist.


  Ich jage einen starken Zauber gegen die Tür, aber er prallt daran ab.


  »Sie scheint mit Magie geschützt zu sein«, bemerkt Zaron und tastet das massive Eisen ab.


  »Rey hat mir beigebracht, wie man mit Dietrichen Schlösser öffnet. Wenn du die Schutzzauber aufheben kannst, kann ich sie vielleicht öffnen«, sage ich und krame in meinen Taschen.


  »Das dauert zu lange«, entgegnet Maryo. »Tretet einen Schritt zurück.«


  »Was hast du vor?«, ich sehe, wie er mit der Hand über einen seiner Säbel fährt und mit geschlossenen Augen etwas murmelt.


  »Schhh«, unterbricht mich Myerta. »Er wirkt eine ganz spezielle Form der Elfenmagie, die viel Konzentration erfordert.«


  Ich sehe sie verständnislos an.


  Maryos Säbel beginnt rötlich zu glühen, als bestehe er aus Feuer. Dann, mit einem lauten Schrei, holt der Elfenkapitän aus und schlägt mit aller Kraft auf die Tür ein. Dort, wo das glühende Metall auf das Eisen trifft, hinterlässt es eine rote Spur. Nach vier weiteren Hieben hat Maryo ein viereckiges Loch in die Tür geschlagen, das gerade groß genug ist, damit ein Mann hindurchtreten kann. Das Eisen, das er herausgeschnitten hat, gibt nach und fällt nach innen.


  »Du steckst voller Überraschungen«, murmelt Zaron, als er auf die Öffnung zugeht.


  »Du weißt nicht, wie recht du hast«, Maryo steckt den Säbel, dessen Metall nun wieder silbern schimmert, in die Scheide zurück. »Kommt! Erteilen wir Lesath eine Lektion!«


  Mit zitternden Knien und wild pochendem Herzen trete ich durch die Öffnung, gefolgt von Myerta und Cilian.


  


  Wir befinden uns in einem hohen, dunklen Raum, dessen Wände aus schwarzem Stein bestehen. Irgendwie erinnert er mich an eine Höhle. Das einzige Licht stammt aus der Mitte des Raumes und ist bläulich. Der Boden ist mit geschliffenen, dunkelgrauen Marmorplatten belegt, welche die blauen Lichtstrahlen hundertfach widerspiegeln. Die Quelle des Lichts ist ein Rad, das aus schwarzem Stein gefertigt wurde. Es ist so groß, dass zwei Menschen nebeneinander hindurchtreten könnten. Der innere Kreis leuchtet blauweiß. Ich weiß sofort, dass es sich hierbei um das Portal handeln muss.


  Davor erkenne ich die hochgewachsene Gestalt eines Mannes, der die Arme in die Luft gestreckt hat. In seinen Händen hält er einen schwarzen, großen Stein: das zweite Auge des Drachen.


  Um ihn herum liegen vier Körper auf weiß schimmernden Zaubersiegeln. Ich keuche erschrocken, als ich Reyvan, Ogrem, Ksora, Alandril und etwas abseits den toten Lock erkenne. Rasch wandert mein Blick wieder zu Lesath, meinem Großvater.


  Er hat die Augen geschlossen und scheint uns nicht zu bemerken. Über den erhobenen Händen flimmert eine schwarze Wolke. Seine Lippen bewegen sich stets, aber kein Laut dringt aus seinem Mund.


  Er sieht aus, wie ich ihn in Myertas Gedanken bereits gesehen habe. Sein Gesicht könnte edle Züge haben, würden die Grausamkeit und Machtgier es nicht zu einer arroganten Fratze verunstalten. Er ist größer, als ich ihn mir vorgestellt habe und trägt ein weites Gewand, ähnlich dem der Nomaden. Nur, dass seines mit kunstvollen Stickereien verziert und mit Goldfäden durchwirkt ist. Ein rubinfarbener Umhang wird von einer goldenen Brosche am Hals zusammengehalten und fällt von den Schultern über seinen Rücken. Er gibt ihm ein majestätisches Aussehen.


  Das ist er also. Lesath  mein Großvater. Eigenartigerweise fühle ich gar nichts, als ich ihn betrachte. Weder Hass noch Angst.


  »Er steckt mitten in der Beschwörung! Lasst ihn uns töten!«, knurrt Maryo und zückt seine beiden Krummsäbel.


  »Nein«, Myerta hält ihn am Arm zurück. »Wenn er stirbt, werden Eure Gefährten ebenfalls sterben. Ihr müsst sie zuerst aus der Welt des Omenur befreien!«


  »Ist das der Dämon, dort über ihm?«, frage ich und betrachte bang die dunkle Wolke.


  »Ja«, bestätigt die Elfin nickend. »Seid Ihr bereit?«


  »Nein, ganz und gar nicht …«, ich starre zu meinem Großvater und lasse den Rucksack mit dem Auge des Drachen zu Boden gleiten. Irgendetwas sagt mir, dass ich die Aufgabe ohne den Stein erfüllen muss.


  »Du schaffst das«, Zaron legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie leicht. »Vergiss nicht, die Prophezeiung hat es so vorgesehen.«


  Ich sehe ihn unsicher an. Seine schwarzen Augen blicken voller Liebe auf mich herunter. Nach einem kurzen Zögern beugt er sich zu mir und gibt mir einen zärtlichen Kuss. Ich schließe unwillkürlich die Augen und schlinge die Arme um seinen Hals, wie eine Ertrinkende um einen Rettungsring.


  »Ich habe Angst«, flüstere ich nahe an seinen Lippen und lege meine Stirn an seine.


  »Glaub an dich«, erwidert er sanft. »Du wirst es für unsere Tochter schaffen. Ich liebe dich.«


  Damit lässt er mich los und fährt mit den Händen meinen Armen hinunter, bis er meine Finger mit seinen umschließt.


  »Ich liebe dich auch«, antworte ich zittrig. »Für immer.«


  Rasch wende ich mich ab und spüre, wie seine Finger aus meinen gleiten. Es fühlt sich an, als würde ich alle Sicherheit hinter mir lassen.


  Langsam, ohne mich nochmals nach ihm umzudrehen, gehe ich auf Lesath zu. Er bemerkt weder, dass ich mich ihm nähere noch, dass sich andere Menschen in seinem Allerheiligsten aufhalten. Die Beschwörung des Omenur scheint all seine Konzentration zu fordern.


  Mein Blick fällt auf die leblosen Körper zu seinen Füßen. Die Zaubersiegel, auf denen sie liegen, schimmern weiß.


  Als ich noch etwa zwanzig Schritt von Lesath entfernt bin, spüre ich die dunkle Magie, die der Dämon verströmt. Es scheint fast, als fixiere er mich durch die Wolke. Ein Schauer fährt durch meinen Körper. Ich muss mich jetzt auf eines der Elemente konzentrieren. Aber auf welches?


  Nach kurzem Überlegen entscheide ich mich für Erde. Es war das Element, das ich von Anfang an am Leichtesten beherrscht habe. Bei allen anderen hatte ich Mühe. Wenn es mir also gelingt, den Dämon zu besiegen, dann im Erdelement.


  Rasch rufe ich die Erdmagie in mir an und wappne mich. Dann trete ich zu Ogrems Körper und bete zu den Göttern, dass Myerta recht hatte mit ihrer Vermutung. Vorsichtig lege ich eine Hand auf die leblose Schulter von Ogrem und schließe die Augen, um in seinen Geist zu dringen. Noch ehe mir das gelingt, fühle ich, wie mein eigener Körper zusammensackt und mein Geist fortgerissen wird.


  


  Ich stehe mitten in fahlen Nebelschwaden, die an meinen Beinen vorbeiziehen. Die Umgebung ist dunkelgrau und ich fühle mich an den Wolkenraum im Zirkel von Lormir erinnert. Eine Eiseskälte herrscht hier, die mich in meiner Reisekleidung frösteln lässt.


  Behutsam trete ich einen Schritt vor. Auch wenn ich den Boden unter mir wegen dem Nebel nicht erkennen kann, er fühlt sich an, als sei er aus Stein gefertigt. Hart, glatt und kalt wie ein Marmorfußboden.


  »Ogrem?«, frage ich leise und mache einen weiteren Schritt.


  In dem Moment teilen sich die Nebelfetzen und geben den Blick auf eine Art Zwergenbehausung frei. Oder besser: auf ein Schlafzimmer in der Zwergenstadt: Ein breites Bett, das mit zahlreichen Fellen bedeckt ist, eine Kommode und ein Fenster, das an einer unsichtbaren Wand befestigt wurde, erscheinen in meinem Blickfeld. Es erinnert mich an Reyvans und mein Zimmer, als wir bei den Eiszwergen gewohnt haben. Ein kurzer Stich durchfährt mein Herz, als ich mich an die schöne Zeit, die ich mit dem Elf dort verbracht habe, erinnere.


  Rasch verdränge ich diese Bilder und konzentriere mich auf die Szene vor mir.


  Auf dem Bettrand sitzt Ogrem, in der Hand einen Krug Bier, den Kopf gesenkt. Er wirkt nachdenklich.


  Ich bleibe zögernd stehen. »Ogrem?«, wiederhole ich meine Frage, dieses Mal etwas lauter.


  Der Zwerg hebt den Kopf und sieht mich stirnrunzelnd an. »Wer seid Ihr? Was tut Ihr hier?«, fragt er mürrisch.


  »Ich hole Euch zurück aus diesem Albtraum«, antworte ich fest und strecke ihm die Hand entgegen. »Kommt mit mir mit.«


  »Ich komme nirgendwo hin!«, er steht polternd auf, wirft den Bierkrug weg und zieht ein Schwert, das mit einem Mal an seiner Hüfte hängt. Die Klinge sieht aus, als wäre sie aus purem Eis gefertigt. »Hinfort mit Euch, Dämon!«


  »Halt!«, ich hebe abwehrend die Hände und unterdrücke den Drang, einen Schutzschild zu bilden. Ich weiß nicht, ob der Omenur mich angreift, wenn ich Magie wirke. »Ich bin hier, um Euch zu helfen!«


  »Nichts werdet Ihr!«, er kommt bedrohlich ein paar Schritte auf mich zu, das Schwert zum Schlag erhoben.


  »Ogrem! Ich bin es: Alia!«, rufe ich verzweifelt. »Ihr kennt mich! Erinnert Euch!«


  »Ihr seid ein Dämon!«, erwidert er. »Und ich werde Euch töten!«


  »Nein, tut das nicht! Erinnert Ihr Euch nicht? An die dunklen Wege? Die Steinstadt? Chakas?«


  Er hält einen Moment inne, um dann aber umso entschlossener auf mich zuzustürmen. Im letzten Augenblick weiche ich seinem Schlag aus und stolpere ein paar Schritte zurück. Das Schlafzimmer ist verschwunden, aber Ogrem steht immer noch mit erhobenem Schwert vor mir.


  »Sterbt, Dämon!«, ruft er und holt zu einem weiteren Schlag aus. »Ihr verführt mich nicht!«


  »Ich will Euch nicht verführen! Ich will Euch helfen!«


  Ich merke, dass er offenbar sehr überzeugt davon ist, einen Dämon vor sich zu haben. Vielleicht sieht er sogar eine solche Kreatur anstelle meines Körpers.


  Wie um alles in der Welt kann ich ihn vom Gegenteil überzeugen? Myerta warnte mich davor, dass mich meine Gefährten nicht erkennen werden und der Omenur alles dafür tun würde, damit ich aus seinem Reich verschwinde, und er sich am Geist meiner Freunde ergötzen  sie verschlingen kann. Damit hätte Lesath gewonnen. Das lasse ich nicht zu!


  »Bleibt stehen, damit ich Euch vernichten kann!«, schreit Ogrem erbost, während er einen Hieb um den anderen austeilt.


  Ich kann nur mit Mühe ausweichen. »Erinnert Euch an Eure Familie!«, keuche ich. »Und an Zaron. Ihr kennt ihn. Den Schwarzmagier in den Eiswäldern, mit dem Ihr immer gerne Wein getrunken habt. An Reyvan, den Elf, den Ihr nicht zu mögen vorgebt …«, ich ducke mich und rolle ab, als sein Schwert mich beinahe köpft.


  »Lügen! Alles Lügen!«, ruft er. »Ihr werdet sterben!«


  »Nein«, ich bleibe mit einem Mal stehen und sehe ihn fest an. »Ich werde nicht sterben. Und Ihr ebenfalls nicht! Ihr seid ein Geist, Ihr könnt mir nichts anhaben!«


  Sein Schwert saust auf mich zu und ich schließe im selben Moment die Augen, als es mich droht, entzweizuschlagen.


  Zu meinem Erstaunen passiert nichts. Die Kälte ist mit einem Mal gewichen. Ich bin wieder zurück im Portalraum.


  


  Ich blinzle und starre erstaunt auf Ogrem hinunter, dessen Schulter sich unter meiner Berührung bewegt.


  »Ich habe es geschafft«, flüstere ich, als ich merke, dass ich nicht mehr in der Traumwelt gefangen, sondern im Portalraum bin. »Ich habe Euch gerettet …«


  Ogrem stöhnt etwas und seine Augenlider flackern. Aber er scheint wieder bei Bewusstsein zu sein, er bewegt sich und versucht, aufzustehen. Jedoch will sein Körper ihm noch nicht so richtig gehorchen. Kein Wunder, er muss lange außerhalb von ihm in diesem Albtraum gefangen gewesen sein.


  Ich starre zu der schwarzen Wolke hoch, die über Lesath schwebt. Fast habe ich das Gefühl, dass sie ein wenig kleiner geworden ist  und wütender. Zumindest bewegt sie sich wild und Lesaths Augenlider flackern. Aber er öffnet sie nicht, sondern murmelt immer noch konzentriert lautlose Worte.


  Offenbar hat der Omenur geglaubt, ich würde vor einem wütenden Ogrem fliehen. Nun ja, da hat er sich getäuscht.


  Ich unterdrücke ein Lächeln und erhebe mich rasch, ehe der Dämon mich angreifen kann.


  Das Siegel, auf dem Ogrems Körper gelegen hatte, ist erloschen. Er ist in Sicherheit.


  Sofort rufe ich in mir das Feuerelement an. Das Element, das mich Zaron beherrschen lernte. Als ich den Blick auf Alandrils Körper schweifen lasse, der ein paar Schritt weiter leblos auf einem Zaubersiegel liegt, weite ich die Augen vor Entsetzen. Es ist kaum noch Feuer in ihm. Sein Körper, der ansonsten rot glüht, ist fast erloschen. Offenbar hat Lesaths Magie ihm alle Kräfte geraubt.


  Ich werfe rasch einen Blick zu Zaron und den anderen. Sie sind ein wenig näher gekommen, halten aber sicheren Abstand vor dem Dämon. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass er sie angreifen würde, sollten sie ihm zu nahe kommen.


  Als ich das Feuerelement in mir anrufe, spüre ich augenblicklich, wie der Dämon sich mir zuwendet. Rasch beuge ich mich zu Alandril herunter, berühre ihn und sende meinen Geist in seinen Körper, noch ehe der Dämon von mir Besitz ergreifen kann.


  


  Kapitel 37


  


  Ich stehe in tiefem Schnee mitten auf einer Bergspitze, die aus dem Nebel ragt. Der Wind treibt mir eisige Schneeflocken ins Gesicht und ich zittere am ganzen Leib vor Kälte.


  Über mir erkenne ich die Silhouette eines Drachen, der mit ausgebreiteten Flügeln seine Kreise zieht. Sein flammender Körper lässt darauf schließen, dass es Alandril sein muss.


  Ich lege die Hände trichterförmig an den Mund, um seinen Namen zu rufen, besinne mich aber im letzten Moment und lasse die Arme wieder sinken.


  Was, wenn mich der Drache ebenfalls angreift, wie es vorhin Ogrem tat? Wenn er mich für eine Bestie oder Dämon hält und mich vernichten will? Ich kann nicht darauf vertrauen, dass ich noch einmal so viel Glück habe, wie bei dem Zwerg, der offenbar im letzten Moment erkannt hat, wer ich bin.


  Aber wie mache ich ihn auf mich aufmerksam, ohne dass ich Magie wirke? Ich sehe mich suchend um. Um mich ist nichts als grauer Nebel. Ich weiß nicht, wie hoch die Bergspitze ist, da ich keinen Abgrund erkenne. Vorsichtig gehe ich ein paar Schritte durch den Schnee, der sich zu meinen Füßen türmt. Er ist eiskalt und ich versuche, meinen zitternden Körper unter Kontrolle zu bringen.


  Als ich abermals den Kopf hebe und an den Himmel sehe, ist Alandril verschwunden. Verdammt. Vielleicht hätte ich ihn doch rufen sollen?


  Wo bei den Göttern ist er hin? Was, wenn ich an seiner Stelle nun im Omenur gefangen bin? Aber nein, ich erinnere mich an alles  an meine Gefährten, die Abenteuer, die hinter uns liegen. Mein Geist ist nicht vernebelt, ich bin keine Gefangene. Noch nicht.


  Mit einem Mal ertönt zu meiner Rechten ein Brüllen. Alandril. Der Drache scheint mich entdeckt zu haben, aber die Nebelwolken verdecken ihn.


  Ich ducke mich unwillkürlich. Gerade rechtzeitig, denn Alandrils Feuerkörper bricht in dem Moment durch die Nebelwand. Er fliegt direkt auf mich zu, das Maul weit aufgerissen, um mich zu verschlingen  oder um Feuer auf mich zu spucken.


  »Alandril, nein!«, rufe ich. »Ich bin es: Alia!«


  Schützend halte ich die Arme über meinen Kopf.


  Aber in dem Moment brüllt er abermals und speit eine Feuerwelle, die haarscharf an mir vorbeischießt.


  Keuchend drehe ich mich um und sehe Alandrils Vater  den Hohen Drachen  hinter mir. Er hat seine Menschengestalt angenommen und sein schwarzer Körper wird von einer Art Schutzschild umgeben. Alandrils Feuerschwall prallt daran ab. Das Gesicht des Hohen Drachen kann ich nicht erkennen, aber er bleibt ohne jegliche Regung dort stehen.


  ›Stirb du Verräter!‹, höre ich Alandrils Stimme in meinem Kopf dröhnen.


  Ich halte mir die Ohren zu und krümme mich unter der Lautstärke.


  Vorsichtig hebe ich den Blick und starre den Feuerdrachen an, der seine Gestalt nun in die eines Menschen verwandelt hat und auf seinen Vater zustürmt.


  Ich zögere keine Sekunde, sondern renne auf ihn zu, packe ihn am Arm und ignoriere den Schmerz, als mich seine flammende Haut versengt.


  »Alandril!«, rufe ich. »Das ist Euer Vater!«


  Der Feuerdrache wirft seinen Kopf herum, sodass sein rotes Haar durch die Luft wirbelt. Seine Echsenaugen starren wütend auf mich herunter. ›Das weiß ich!‹, knurrt er. ›Er hat mich verraten!‹


  »Was?«, ich blinzle ungläubig. »Das stimmt nicht. Ihr seid von dem Dämon getäuscht worden!«


  Alandril versucht, sich von mir loszureißen, aber ich halte ihn stählern am Arm fest.


  ›Lasst mich los, damit ich ihn töten kann!‹, brüllt er.


  »Nein, das werde ich nicht zulassen!«, sage ich fest. »Er ist Euer Vater. Ihr würdet ihn niemals töten!«


  Ich weiß jetzt, warum der Omenur dem Feuerdrachen dieses Trugbild seines Vaters vorgaukelt. Selbst wenn Alandril aus seinem Geist entweichen könnte  er könnte es sich nie verzeihen, dass er seinen Vater angegriffen und getötet hat, auch wenn es nur ein Abbild des Hohen Drachen war. Aber Alandril könnte mit diesem Wissen nicht mehr weiterleben. Und genau darauf scheint der Dämon abzuzielen.


  Aber Alandril scheint das nicht bewusst zu sein. Warum auch immer, er fühlt sich von seinem Vater verraten. ›Ich werde ihn töten!‹, er stößt mich mit aller Kraft von sich weg.


  Ich taumle und falle in den Schnee. »Alandril!«, rufe ich entsetzt, als ich sehe, dass er eine weitere Feuerwelle auf seinen Vater schießt.


  Dieser bleibt weiterhin reglos stehen. Sein Schutzschild flimmert zwar unter den Flammen, bleibt aber bestehen. Offenbar handelt es sich wirklich nur um ein Trugbild, aber das bemerkt Alandril in seiner Wut nicht.


  So rasch ich kann, rapple ich mich wieder auf und renne durch den hohen Schnee auf den Feuerdrachen und seinen Vater zu. Alandril ist nur noch ein paar Schritt weit vom Hohen Drachen entfernt. Ich überhole ihn und stelle mich schützend zwischen ihn und seinen Vater.


  »Halt!«, schreie ich. »Alandril, tut das nicht!«


  ›Geht mir aus dem Weg!‹, knurrt der Feuerdrache und ich sehe, dass eine gewaltiger Feuerball auf mich zuschießt.


  Ich schließe die Augen und spüre, wie das Feuer meinen Körper trifft. Ein heftiger Schmerz durchzuckt mich, aber ich weiche nicht von der Stelle.


  Als ich die Augen öffne, sehe ich Alandril wie eine Statue vor mir im Schnee stehen. Sein Blick ist verwundert auf mich gerichtet und er blinzelt. ›Was ist passiert?‹, fragt er.


  »Ihr wolltet Euren Vater töten«, keuche ich. Ich wage nicht, an meinem Körper herunterzusehen, denn ich vermute, dass er von oben bis unten verbrannt ist, da ich keinen Schutzschild bilden konnte. »Ich habe Euch davon abgehalten.«


  Abermals wirft mir Alandril einen ungläubigen Blick zu. Dann nickt er langsam. ›Wo bin ich?‹, er sieht sich suchend um.


  »In einem Omenur  einem Dämon«, erkläre ich. »Kommt, ich führe Euch da raus.«


  Ich strecke die Hand aus, die  wie ich zu meiner Verwunderung feststelle  unversehrt ist. Er nimmt sie zögernd und ich schließe die Augen.


  


  Im nächsten Moment bin ich wieder im Portalraum. Alandrils Körper liegt immer noch auf derselben Stelle, aber das Siegel ist erloschen. Er öffnet stöhnend die Augen.


  »Schnell, geht zu unseren Gefährten«, raune ich und deute auf Zaron und die anderen, die sich immer noch ein wenig abseits befinden und Ogrem gerade auf die Beine helfen, der zu ihnen gekrochen ist. »Ich werde Ksora und Reyvan befreien.«


  Alandrils Drachenaugen mustern mich verblüfft, aber er rappelt sich auf und folgt meiner Anweisung.


  »Alia, ist alles in Ordnung? Dein Körper hat geglüht!«, ruft Zaron mir zu.


  Ich nicke bloß zur Antwort. Ein Blick zu der Dämonenwolke zeigt mir, dass sie abermals kleiner geworden ist. Lesath hat immer noch die Augen geschlossen, blinzelt nun aber.


  Schnell rufe ich das Wasserelement in mir an und krieche zu Ksoras leblosem Körper. Noch ehe mein Großvater die Augen öffnen kann, bin ich in ihrem Geist und lasse mich in die Welt des Omenurs fallen.


  


  Ich finde mich mit auf dem Rücken gefesselten Händen am Boden kniend wieder. Rasch sehe ich mich um. Ich bin in einem Zelt, dessen Boden aus gestampfter Erde besteht. Nebelschwaden sind auch hier überall und ich kann mehrere Gorkas erkennen, die in ledernen Rüstungen und mit gezogenen Schwertern um mich herum stehen.


  Ich halte den Atem an. Verdammt, in welche Situation bin ich jetzt wieder geraten?


  In dem Moment lichtet sich der Nebel vor mir und gibt die Sicht auf einen hölzernen Thron frei. Mitten darauf sitzt eine weibliche Gorka.


  Ich blinzle. »Ksora?«, frage ich fassungslos.


  Die Gorka steht auf. Es ist eindeutig Ksora, aber sie sieht verändert aus. Das liegt nicht bloß an den edlen Gewändern, die sie trägt, sondern auch an ihrem Gesichtsausdruck. Ich kenne Ksora als rebellische Frau, die ihren eigenen Kopf durchsetzt. Nun aber sehe ich keinen einzigen Funken mehr von der Leidenschaft und dem Kampfgeist in ihren Katzenaugen. Sie kommt mit ausdrucksloser Miene auf mich zu.


  Der Omenur hat ihren schlimmsten Albtraum wahrgemacht und ihr inneres Feuer erloschen  sie zu einer willenlosen Herrscherin gemacht, die sie nie sein wollte.


  »Ksora!«, ich versuche, aufzustehen, was mir jedoch wegen der Fußfesseln nicht gelingt.


  Die Gorka sieht leer auf mich herunter und hebt die Hand. Als sie etwas sagt, verstehe ich sie nicht. Sie spricht in der Sprache der Gorkas.


  Nach wenigen Worten lässt sie die Hand sinken und die Krieger kommen bedrohlich auf mich zu. Ich brauche den Inhalt ihrer Worte nicht zu verstehen, ich sehe es in den Augen der Gorkas: Sie wollen mich töten.


  Mein Puls beginnt rasend schnell zu schlagen, als ich merke, dass ich mich in größter Gefahr befinde. Der Omenur beginnt, auch von mir Besitz zu ergreifen, wie ich mit Grauen bemerke. Er verändert meine Gefühle, sodass ich Panik bekomme. Wahrscheinlich konzentriert Lesath gerade seine Magie auf mich.


  Flehend sehe ich zur Gorka hoch, die ausdruckslos vor mir steht.


  »Ksora!«, rufe ich abermals. »Bitte, befrei mich. Ich habe dir damals auch geholfen, weißt du noch? In den Wäldern von Westend? Du warst gefangen in einem Tellereisen. Ich habe dich befreit und geheilt. Dann hast du uns geholfen, zu fliehen. Erinnere dich … bitte!«


  Ksora sieht mit leerem Blick in meine Augen. Ich erkenne keinerlei Regung auf ihrem Gesicht.


  »Verdammt!«, schreie ich und meine Stimme überschlägt sich dabei. »Du musst dich doch an Maryo erinnern! An die Cyrona! Du wolltest in seine Mannschaft aufgenommen werden und auf See! Du bist keine Herrscherin! Du bist eine Kämpferin! Lass mich frei!«


  Als ich Maryos Namen schreie, vermeine ich, in ihren Augen etwas aufblitzen zu sehen. Aber es ist sogleich wieder weg und ihre Katzenaugen starren weiterhin regungslos auf mich herunter.


  Die Soldaten sind nun so nahe, dass mich ihre Schwertspitzen berühren.


  Ich keuche. »Ksora!«, meine Stimme klingt schrill. »Wach auf! Du willst keine Herrscherin sein! Du willst auf das Meer! Du willst Freiheit! Kämpfe dafür! Kämpfe verdammt nochmal!«


  Die Gorka grunzt und schüttelt verwirrt den Kopf. Einen Augenblick scheint es, als ob sie zurück in ihre Erstarrung fällt, dann brüllt sie so laut, dass der Boden vibriert, und wirft die Arme nach oben.


  Im selben Moment verschwinden die Schwerter, die mich eben noch töten wollten. Das Zelt ist weg, die Soldaten ebenso. Um Ksora und mich sind bloß noch graue Nebelschwaden.


  »Was …?«, Ksora blickt fassungslos um sich.


  Ich spüre, dass ich nicht mehr gefesselt bin und stehe eilig auf.


  »Dein Geist ist in einem Dämon gefangen«, sage ich möglichst vorsichtig und berühre die Gorka an der Schulter. »Komm, ich führe dich von hier weg.«


  »Wer du bist?«, sie sieht mich mit schmalen Augen an.


  »Eine Freundin«, antworte ich. »Ich bin Alia. Du wirst dich an mich erinnern, sobald du von hier weg bist.«


  »Nicht haben Freunde!«, knurrt die Gorka und fletscht die Zähne.


  »Doch. Du hast Freunde. Eine Menge sogar. Komm mit, ich zeige sie dir.«


  Ksora sieht mich skeptisch an. Fast vermeine ich, in ihren Augen lesen zu können, dass sie mir gerne glauben würde. Aber sie vertraut mir nicht.


  »Hier«, ich deute auf ihre Perle, die sie immer noch um ihren Hals trägt und dann auf meine. »Wir tragen denselben Schmuck. Du und ich, wir sind Freunde. Lass uns gemeinsam gegen das Böse kämpfen.«


  Sie sieht einen Augenblick sprachlos auf meine Hand, die immer noch meine Perle berührt. Zögernd legt sie den Kopf schief. »Du wirklich Freundin?«, fragt sie und ihre Augen sprühen Funken.


  »Ja, ich bin deine Freundin. Komm jetzt, wir müssen hier weg!«, ich fasse sie an der Hand.


  Zu meinem Erstaunen wehrt sie sich nicht gegen mich, sondern lässt es zu.


  So rasch ich kann kehre ich in den Portalraum zurück.


  


  »Du verfluchte Göre!«


  Ich hebe erschrocken den Kopf und starre in die Augen von Lesath. Er hält immer noch das Auge des Drachen über sich, aber die Wolke des Dämons ist zu einem Viertel seiner ursprünglichen Größe geschrumpft. Offenbar hat mein Großvater alle Mühe, den Dämon am Leben zu halten. Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn.


  »Rasch, flieh!«, rufe ich der Gorka zu, konzentriere mich auf das Luftelement in mir und robbe zu Reyvan, dessen lebloser Körper als Einziger noch auf einem der weißen Siegel liegt.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Ksora sich aufrappelt und in die Richtung davonrennt, wo unsere Gefährten kampfbereit stehen.


  »Du wirst nicht gewinnen!«, knurrt mein Großvater, der mich mit tödlichen Blicken verfolgt. Er spricht Praedisch.


  »Sei dir da nicht so sicher!«, antworte ich ihm ebenfalls in der Sprache von Merita.


  Ich lege die Hand auf Reyvans Brust und dringe mit meinem Geist so rasch in seinen Körper, dass mir einen Moment lang schwindelig wird.


  


  Atemlos bleibe ich stehen und starre auf die Szene vor mir.


  »Das kann nicht sein«, hauche ich und sehe mich verwirrt um.


  Ich befinde mich auf dem Balkon von Reyvans Gemächern, mitten in der gläsernen Stadt, in den Wäldern von Zakatas. Im Gegensatz zu den anderen Omenur-Welten, verschleiert kein Nebel die Aussicht, die ich von hier habe. Es ist wie an jenem Abend vor fast zwei Jahren, als Reyvan und ich hier nebeneinander gestanden haben. Es kommt mir vor, als sei eine Ewigkeit seither vergangen. Soviel ist passiert, seit wir damals zusammen mit Xenos das Pfand der Magier zu den Elfen gebracht haben.


  Nach dem Fest, das Reyvans Vater für die Rückkehr seines Sohnes gegeben hat, sind wir hier auf dem Balkon gestanden, den Blick auf die Sterne gerichtet, die sich in den Glasgebäuden der Stadt tausendfach widerspiegelten.


  Auch jetzt ist es wieder so. Atemberaubend schön.


  Ich spüre einen warmen Nachtwind, der um meinen Körper weht. Erstaunt sehe ich an mir herunter. Ich trage ein hellgelbes, langes Kleid, das ich sofort erkenne: Es ist dasselbe, das mir Reyvan in der Steinstadt bei den Eiszwergen geschenkt hat. Der weiche Stoff schmiegt sich wie eine zweite Haut an mich. Ich erinnere mich an den wundervollen Abend, den wir damals miteinander verbracht haben. An die Aussicht in der Stadt der tausend Steine, als wir über den Dächern der Zwerge zu Abend gegessen haben. Damals war alles noch in Ordnung zwischen Reyvan und mir.


  Als ich mein Haar abtaste, merke ich, dass es kunstvoll hochgesteckt wurde. Ich rieche einen sanften Rosenduft. Der muss von einem Duftwasser stammen, das ich trage.


  Der Omenur will mich tatsächlich in seinem Geist gefangen halten. Und ich muss alle Kräfte aufbringen, um gegen ihn anzukämpfen. Zu verführerisch ist diese Szene, die sich in meinem Kopf bildet. Es ist eine Fantasie, die ein winziger Teil von mir sehr gerne als Realität annehmen würde.


  »Cíara, da bist du ja. Ich habe auf dich gewartet«, erklingt eine vertraute, samtweiche Stimme hinter mir.


  Ich drehe mich mit pochendem Herzen um, halte mich mit beiden Händen am Balkongeländer hinter mir fest.


  Reyvan kommt mit einem gewinnenden Lächeln langsam auf mich zu geschlendert. In seinen Händen hält er zwei Kristallgläser, die mit dunkelrotem Wein gefüllt sind.


  Jede seiner geschmeidigen Bewegungen ist eine Verführung und seine Augen glühen vor Leidenschaft. Er trägt bloß eine schwarze Hose, sein Oberkörper ist nackt. Ich kann die Muskeln spielen sehen, als er die Arme etwas anhebt.


  »Was siehst du mich so erschrocken an«, fragt er lächelnd und bleibt dicht vor mir stehen. »Du bist wunderschön. Hier, das ist für dich«, er reicht mir einen der Kristallkelche.


  Ich ignoriere die Geste und starre ihn mit offenem Mund an. In mir toben Gefühle, gegen die ich mich zu wehren versuche. Mein Herz hämmert wie wild und ich spüre Schmetterlinge in meinem Bauch. Gleichzeitig rede ich mir ein, dass das alles ein Trugbild ist. Und trotzdem … die alten Gefühle, die ich für Reyvan habe, vernebeln meinen Verstand, drohen, mich ebenfalls im Geist des Omenurs gefangen zu nehmen, drängen mich, meinen Widerstand aufzugeben.


  »Du willst nichts trinken?«, fragt Reyvan mit hochgezogener Augenbraue.


  Ich schüttle den Kopf und er stellt die beiden Gläser auf den Boden. Dann richtet er sich langsam auf, betrachtet dabei jeden Zoll meines Körpers von unten nach oben.


  »Cíara«, seine Augen bleiben an meinen hängen. So viel Liebe liegt darin, dass ich in dem Dunkelblau zu ertrinken drohe. Er hebt eine Hand und fährt mir sanft über die Wange.


  Mit aller Macht versuche ich, mich aus meiner Erstarrung zu befreien. Aber es gelingt mir nur halb.


  »Rey«, stoße ich endlich hervor. »Das ist eine Täuschung. Dein Geist ist gefangen.«


  »Tut mir leid, ich verstehe nicht, warum du das sagst«, antwortet er sanft. »Ich dachte, zwischen uns sei alles in Ordnung?«


  »Nein, ist es nicht …«, ich versuche, seiner Hand auszuweichen, die nun meinen Nacken umschließt, um mich näher zu sich zu ziehen.


  »Deine Gedanken spielen verrückt, meine Cíara«, lächelt er. »Du stehst doch hier, vor mir und bist atemberaubend schön. Du und ich, wir haben unsere Liebe, die uns niemand wegnehmen wird. Das kann keine Täuschung sein.«


  Ich seufze. »Rey, wir sind gefangen im Geist eines Dämons, der dir diese Dinge vortäuscht. Eine Art Traum.«


  »Wenn das ein Traum ist, dann will ich nie mehr daraus erwachen«, antwortet er leise und beugt sich zu mir herunter.


  Seine Lippen berühren meine Stirn, fahren über meine Schläfen zu meinen Wangenknochen. Er streift sanft über meine Haut, bis er bei meinen Lippen angelangt ist. Ich spüre seinen Mund auf meinem und ein Blitz durchfährt meinen Körper.


  »Nein«, stöhne ich und versuche verzweifelt, mich aus meinem Gefühlschaos zu befreien. »Rey, nein. Das dürfen wir nicht …«


  Mein Protest wird von seinem leidenschaftlichen Kuss erstickt.


  Reyvan legt seine Arme um meine Taille, zieht mich an sich.


  Ich kann nicht anders, ich schließe die Augen und ergebe mich den Gefühlen, die er in mir auslöst. Ich spüre die Liebe, die ich für ihn empfinde, in meinem ganzen Körper.


  »Cíara«, flüstert er nahe an meinem Mund. »Ich werde nie aufhören, dich zu lieben. Du bist für immer in meinem Herzen. Verlass mich nie wieder.«


  »Ich …«, meine Augenlider flackern, »wir müssen hier weg.«


  »Nein, sag so etwas nicht«, er küsst mich abermals. »Noch können wir unsere Liebe retten. Ich werde alles dafür tun. Glaube an mich. An uns.«


  Für einen Moment gerate ich abermals ins Wanken. Etwas in mir möchte diese alte Liebe wieder aufleben lassen, hier bei ihm bleiben, für immer. Aber dann kommt mir in den Sinn, warum wir nie werden zusammen sein können. Er ist verheiratet und ich gehöre zu Zaron, trage ein Kind von ihm. Es gibt kein ›uns‹ mehr für Reyvan und mich.


  Nein, das hier ist nicht richtig. Ich atme tief durch und stoße ihn dann mit aller Kraft von mir.


  Er taumelt, fängt sich aber sofort wieder. Seine Augen sehen mich erst erstaunt, dann verwirrt an. »Was soll das?«, er wirft mir einen verstörten Blick zu. »Du stößt mich weg?«


  »Ja«, ich hole abermals tief Luft und seufze. »Rey, wir müssen hier weg. Das ist ein Trugbild. Du bist gefangen in einem Dämon.«


  »Du lügst«, fährt er mich mit einer Wut an, die mich zusammenfahren lässt. »Du willst bloß nicht mit mir zusammen sein und erfindest irgendeine Geschichte, weil du zu feige bist, mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen!«, er stößt mit dem Fuß eines der Kristallgläser um, sodass es in tausend Scherben zerspringt. Der Wein läuft wie rotes Blut über den Marmorboden.


  Reyvan steht mit geballten Fäusten vor mir. Sein Brustkorb hebt sich heftig, er muss alle Beherrschung aufbringen, um sich unter Kontrolle zu behalten.


  Eigentlich sollte mir ein solcher Anblick Angst einjagen, aber ich verspüre bloß Mitleid.


  »Rey«, ich trete einen Schritt auf ihn zu und lege ihm vorsichtig eine Hand auf die Brust, die sich unter seinem Atmen hebt und senkt. »Ich liebe dich. Mehr, als ich mir wahrscheinlich je eingestanden habe. Aber … ich bin mit einem anderen Mann zusammen, den ich liebe. Und du bist verheiratet. Wir können nicht zusammen sein. Es … es tut mir leid.«


  Sein zorniger Ausdruck weicht so rasch tiefer Trauer, dass sich mein Herz zusammenzieht. Seine Schultern sacken nach unten, als sei plötzlich alle Kraft aus seinem Körper gewichen.


  »Alia«, seine Stimme klingt heiser. »Ich will dich nicht verlieren. Lass uns hier bleiben. Hier können wir zusammen sein.«


  »Wir würden sterben«, antworte ich leise. »Und sowohl dein als auch mein Volk müssten darunter leiden.«


  Er schlingt verzweifelt die Arme um mich. »Das ist so ungerecht«, murmelt er in mein Haar.


  »Ich weiß …«, ich schließe die Augen.


  Das Letzte, was ich spüre, ist ein Kuss auf meinem Kopf.


  


  Kapitel 38


  


  Als ich die Augen öffne, befinde ich mich wieder im Portalraum. Reyvans Körper bewegt sich unter meiner Hand, die immer noch auf seiner Brust liegt. Das Siegel ist verschwunden  ebenso wie die Wolke, die über Lesaths Kopf war. Der Omenur wurde verbannt.


  »Das wirst du mir büßen!«, knurrt mein Großvater, der breitbeinig über mir steht. Er hebt die Hände, in denen er das zweite Auge des Drachen hält, und murmelt etwas.


  »Halt!«, rufe ich und stehe so rasch es geht auf. Gleichzeitig bilde ich einen Schutzschild um Reyvan und mich. »Bitte, tu das nicht! Wir können eine andere Lösung finden. Ich bin deine Enkelin.«


  »Wer oder was du bist, ist mir vollkommen gleichgültig«, um den Körper von Lesath flimmert ein gewaltiger Schutzschild. »Du bist hier, um mich vom Thron zu stürzen und das wird dir nicht gelingen! Ich töte dich und deine Hofnarren!«


  Ich starre ihn mit einer Mischung aus Zorn, Fassungslosigkeit und Verzweiflung an. Wie kann es sein, dass ich von demselben Blut bin, wie er? Er ist ein Tyrann, ohne die Spur eines Herzens. In seinen Augen sehe ich nichts als Kälte, obwohl sie so dunkel sind wie meine eigenen. Sie sind hart wie zwei schwarze Steine, in denen der Wahnsinn herrscht. Selbst Xenos hatte mehr Wärme in seinem Blick, als dieser Mann vor mir. Lesath ist verrückt. Besessen von der Gier nach Macht.


  In dem Moment spüre ich, dass er versucht, meine Gedanken zu lesen. Rasch schirme ich meinen Geist gegen ihn ab, wie Roís und Cilian es mich gelehrt haben.


  »Es tut mir leid, dass du so bist«, flüstere ich und sehe ihn regungslos an. Aber er reagiert nicht, sondern konzentriert sich auf eine Beschwörung, die uns wohl alle vernichten soll.


  Rasch verstärke ich meinen Schutzschild und helfe Reyvan aufzustehen, der mich benommen ansieht. Cilian und Zaron stürzen zu uns und helfen mir, den Elf außer Reichweite von Lesath zu bringen. Ich sehe, dass auch Ogrem und Ksora wieder auf den Beinen sind, ebenso wie Alandril, dessen Körper jedoch immer noch blass ist. Doch sein Blick ist mit einer Wildheit auf Lesath gerichtet, die mich frösteln lässt.


  »Alia«, höre ich Zarons Stimme hinter mir und drehe mich um. »Geht es dir gut?«


  »Ja«, antworte ich. »Lass uns diesen Tyrann töten. Er ist nicht mein Großvater. War es nie und wird es nie sein …«


  Mitleid liegt in Zarons schwarzen Augen. »Gut, dann soll es so sein.«


  Ich werfe abermals einen Blick zu Lesath, der immer noch in eine Beschwörung vertieft ist, und straffe die Schultern. »Dann los!«


  So rasch ich kann bilde ich eine Meteorwolke über dem Tyrann und lasse Steine auf ihn herunterregnen. Aber noch ehe sie überhaupt auf seinen Schutzschild treffen, zerfallen sie zu Staub. Ich verstärke den Zauber, mit demselben Ergebnis.


  »Was …?«, ich starre Lesath verblüfft an.


  »Er ist stärker, als wir gedacht haben«, murmelt Zaron neben mir.


  Ich werfe ihm einen bestürzten Blick zu. Dann atme ich tief durch und wende mich an meine Gefährten. »Cilian, du wirst deine Zauber von hier auf ihn schießen. Geiz nicht damit. Wer weiß, welche dunklen Kreaturen er gerade herbeiruft. Versuch, ihn davon abzuhalten, ihn abzulenken. Alandril, Ihr haltet Euch im Hintergrund, solange Ihr keine Kräfte habt. Wir brauchen Euch noch, sobald Lesath gestürzt ist, um die schwarze Magie zu verbannen.«


  Der Drache nickt, ohne einen Einwand zu geben, während Cilian sofort damit beginnt, Wasserzauber auf Lesath zu schießen.


  »Ogrem, seid Ihr bereit, zu kämpfen?« Der Zwerg hat sich neben uns gestellt.


  »So bereit ich sein kann, Sonnenschein!«, brummt er und spannt einen Bolzen in seiner Koretta.


  »Gut, schießt auf alles, was uns angreift!«


  Der Zwerg nickt und zielt mit seiner Armbrust auf Lesath, um dessen Körper sich nun eine schwarze Wolke bildet. Die Zauber von Cilian prallen wirkungslos daran ab. Ich wende rasch den Blick ab. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.


  Gehetzt wende ich mich an Ksora. »Du wirst zusammen mit Maryo die linke Flanke übernehmen. Reyvan und Zaron, ihr übernehmt die Rechte.«


  »Aye. Sieh an, unsere Kleine wird zur Anführerin«, bemerkt Maryo schmunzelnd, macht sich aber sofort daran, gemeinsam mit Ksora und gezogenen Säbeln zur linken Seite des Raumes zu rennen. Ich werfe ihm einen stirnrunzelnden Blick hinterher.


  »Und was wirst du tun?«, Reyvan, der immer noch ziemlich mitgenommen aussieht, wirft mir einen fragenden Blick zu.


  »Ich werde mich Lesath direkt stellen.«


  »Gut, aber sei vorsichtig«, ich vermeine, Angst in seinen dunkelblauen Augen zu lesen.


  »Das bin ich«, ich streife mit der Hand rasch über seinen Arm.


  »Pass auf dich auf«, Zaron drückt mir meinen Rucksack in die Hand und gibt mir einen Kuss auf die Wange, ehe er und der Elf zur rechten Seite von Lesath rennen. Ich sehe ihnen mit gemischten Gefühlen hinterher, bevor ich mich an Myerta wende, die sich an der Wand hinter uns abstützt. »Ihr werdet nicht in den Kampf eingreifen«, sage ich zu ihr. »Das wäre zu gefährlich, zumal Ihr kaum noch Kräfte in Euch habt.«


  Die Elfin sieht mich mit einem regungslosen Blick an. »Ihr wisst nicht, was Ihr da von mir verlangt«, sagt sie leise.


  »Doch, das weiß ich«, erwidere ich. »Keiner von uns hätte mehr Grund, Lesath tot sehen zu wollen, als Ihr. Aber ich bitte Euch um Eures Sohnes Willen. Reyvan braucht Euch lebend. Er würde es nicht verkraften, Euch noch einmal zu verlieren.«


  Sie sieht mich einen Moment lang an und nickt dann langsam. »Ihr werdet eine gute Herrscherin«, sagt sie mit einem leichten Lächeln. »Und ihr wärt eine ebenso gute Gemahlin für meinen Sohn geworden.«


  Noch ehe ich etwas erwidern kann, höre ich einen lauten Knall, der das Getöse von Cilians Zaubern übertönt.


  »Es beginnt«, sagt Myerta und deutet auf die Mitte des Raumes.


  Ich folge ihrem Blick und erstarre einen Moment lang.


  Lesath ist nicht mehr zu erkennen, da sein Körper von der schwarzen Wolke gänzlich verborgen wurde. Aus den dunklen Schatten kriechen Kreaturen hervor, die sich in Menschen verwandeln. Ihr ganzer Körper wird von einer schwarzen Rüstung verhüllt, die vor allem aus Stoff, aber auch aus ein paar Metallverstärkungen besteht. Ihr Gesicht ist mit schwarzen Tüchern verdeckt, bloß die Augen sind frei. Als ich sie ansehe, wäre es mir lieber, sie hätten diese ebenso verdeckt, wie den Rest ihres Körpers, denn ihre Blicke sind leer, wie die des Todes und gleichzeitig lebendig wie die eines kleinen Kindes.


  Eine Gänsehaut kriecht über meine Arme, als ich versuche, zu begreifen, was da vor mir aus der schwarzen Wolke kommt.


  Immer mehr dieser Kreaturen treten hervor. Sie alle tragen in beiden Händen schwarz glänzende Langschwerter, mit welchen sie sich ohne zu Zögern auf meine Gefährten stürzen.


  »Todeskrieger!«, ruft Zaron von der rechten Seite und schwingt seinen Zweihänder.


  Neben ihm sehe ich Reyvan, der bereits gegen einen der Krieger kämpft. Ich keuche, als ich sehe, wie schnell sich die Feinde bewegen.


  Ohne Zeit zu verlieren, nehme ich das Auge des Drachen aus meinem Rucksack und halte es  ebenso wie Lesath  über meinen Kopf. Obwohl ich keine Nehil mehr bin, da ich im Vollbesitz meiner Kräfte bin, spüre ich, wie ich meine Magie mit der des Auges verbinden kann. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht liegt es daran, dass Zaron mir damals, als er meine Kräfte im Vulkan freisetzte, einen Teil seiner schwarzen Magie gegeben hat. Ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Allerdings habe ich keine Ahnung, welche Kreatur ich beschwören könnte, die es gegen diese Todeskrieger aufnehmen kann.


  »Beschwört Lichtkrieger«, höre ich die Stimme von Myerta neben mir.


  »Wie? Was?«, ich wage nicht, den Blick von der Szene vor mir zu nehmen. Jeden Augenblick könnte einer meiner Gefährten fallen.


  Die Krieger greifen mit einer Macht und Präzision an, die alle bisherigen Gegner, die gegen uns gekämpft haben, in den Schatten stellen. Selbst Maryo hat Mühe, sich gegen sie zu behaupten. Hinzu kommt, dass immer mehr von ihnen aus der schwarzen Wolke treten. Ogrem schießt einen Bolzen um den anderen ab, während Cilian seine Zauber unermüdlich auf die Krieger loslässt. Aber nichts scheint sie daran hindern zu können, gegen meine Gefährten zu kämpfen. Die Bolzen prallen unverrichteter Dinge an ihren Schutzschilden ab, ebenso wie die Zauber.


  »Lichtkrieger!«, Myertas Stimme ist eindringlich. »Los! Sonst sterben Eure Freunde!«


  Ich schüttle verwirrt den Kopf, folge aber ihrem Befehl und schließe die Augen. Nur, um im nächsten Augenblick zu merken, dass ich nicht weiß, wie ich diese Lichtkrieger beschwören soll.


  »Gebt mir ein Bild!«, rufe ich der Elfin über den Lärm zu, den die Zauber und das Kriegsgeheul meiner Gefährten verursachen.


  Schon spüre ich ihre Hand an meiner Schläfe und im nächsten Moment sehe ich einen Krieger vor mir. Er trägt weiße Lederhosen sowie ein helles Hemd, das vorne durch einen weißen Brustpanzer verstärkt wird. In beiden Händen trägt er weiß schimmernde Schwerter, die einen blenden, wenn man zu lange hinsieht. Woher diese Krieger stammen, weiß ich nicht, aber das ist nun einerlei.


  Ich konzentriere mich auf die Beschwörung, rufe wiederholt das Bild an, das ich in mir sehe. Und spüre, wie das Auge des Drachen zu vibrieren beginnt. Es wird immer wärmer, bis ich es kaum mehr in den Händen halten kann.


  Aber ich fahre trotzdem mit der Beschwörung fort.


  Sie ist kräfteraubender als alles, was ich bisher an Zaubern gewirkt habe. Ich habe keine Ahnung, ob ich genug Magie in mir trage.


  Mit einem Mal sehe ich einen Regenbogen vor meinem inneren Auge und halte inne.


  »Sonnenauge?«, flüstere ich, ohne die Lider zu öffnen.


  Zur Antwort kommt ein weiterer Regenbogen.


  Vor Freude und Erleichterung rinnen mir Tränen über die Wangen.


  Sonnenauge lebt!


  Er scheint irgendwo in der Nähe zu sein. Als hätte er mich verstanden, schickt er ein Bild vom Hof des Zirkels. Ich kann weit und breit keine der schwarzen Kreaturen mehr sehen. Offenbar hat Lesath all seine Magie hierher konzentriert.


  Der Greif ist jedoch angeschlagen. Wahrscheinlich war er bewusstlos oder dem Tode zumindest sehr, sehr nahe. Aber er lebt! Mit seiner Hilfe kann es mir gelingen. Mit ihm kann ich Lesath besiegen!


  Schon ist meine Magie mit seiner verbunden und ich führe die Beschwörung fort.


  Mit einem Mal erklingt ein zweiter Knall  diesmal noch lauter, als zuvor bei Lesath. Ich blinzle und werde von einer Lichtflut geblendet. Ich stehe mitten in einer weißen Wolke, kann aber durch einen Schleier den Kampf sehen. Aus der Wolke treten jetzt immer mehr der Lichtkrieger, die auf der Stelle meinem Befehl folgen und sich auf die Todeskrieger stürzen. Dort, wo sie aufeinander treffen, sind blaue Blitze zu erkennen.


  Ich suche rasch mit den Augen den Raum ab und sehe zu meiner Erleichterung, dass alle meine Gefährten noch am Leben sind. Doch Maryo und Ogrem krümmen sich am Boden. Sie scheinen schwer verletzt zu sein. Ksora schleppt soeben ihren Kapitän etwas zur Seite, um seine Wunde, die sich quer über den Körper zieht, genauer anzusehen. Reyvan kümmert sich derweil um Ogrem, welcher wütend seine Hände wegschlägt und ruft, er bräuchte keine Hilfe.


  Zaron und Cilian kämpfen mit unverminderter Härte gegen die Todeskrieger.


  Rasch schließe ich die Augen, um mich nicht von der Szene ablenken zu lassen und verstärke meine Beschwörung. Immer mehr der Lichtkrieger treten aus meiner weißen Wolke hervor. Sonnenauge leiht mir die Energie, die ich für den Zauber benötige. Er scheint davon tatsächlich massenweise zu besitzen.


  Mit einem Mal höre ich einen wütenden Schrei und öffne abermals die Augen.


  Die schwarzen Schleier um Lesath haben sich gelichtet. Sein Körper ist wieder sichtbar. Er ist in die Knie gegangen, hält das Auge des Drachen aber immer noch über sich. Sein Gesicht ist vor Anstrengung rot und zu einer Fratze verzerrt.


  Unvermittelt richtet er seinen Blick, in dem der Wahnsinn liegt, auf mich. »Du wirst Merita nicht bekommen! Du nicht! Du Hurenkind!«, schreit er mir zu.


  Als Antwort verstärke ich meinen Zauber, sodass noch mehr Lichtkrieger in den Portalraum stürmen.


  »Aaah, nein! Du verfluchte Schlampe!«, ruft Lesath, während er sich am Boden krümmt.


  Die Todeskrieger werden einer nach dem anderen von den Lichtkriegern vernichtet. Wo sie zu Boden gehen, lösen sich ihre Körper in schwarzen Nebel auf, welcher zurück in die immer kleiner werdende, schwarze Wolke gezogen wird. Lesaths Macht schwindet. Er hat sich mit der Beschwörung übernommen.


  »Stirb, du Tyrann!«, rufe ich über den Kampfeslärm.


  Zu meinem Erstaunen scheint mir mein Großvater genau diesen Gefallen zu tun. Sein Körper beginnt, wie kaltes Eis zu leuchten, gleichzeitig ist ein schmerzerfüllter Schrei zu hören.


  Mit einem Laut des Entsetzens lässt er das Auge des Drachen fallen. Es rollt über den Marmorboden und bleibt ein paar Fuß weit von ihm entfernt liegen. Der Zauber bricht so abrupt ab, dass die wenigen Todeskrieger, die noch übrig sind, sich in Luft auflösen.


  Lesath krümmt sich am Boden. Sein Körper wird von Eiskristallen überzogen, die vor Kälte dampfen. Seine Bewegungen werden immer langsamer, bis er schließlich wie eine Statue aus Eis regungslos am Boden liegen bleibt.


  Ich keuche und beende meine Beschwörung, lasse die Lichtkrieger wieder dahin ziehen, wo sie hergekommen sind.


  Langsam senke ich das Auge des Drachen und starre auf den steifgefrorenen Körper von Lesath.


  Bevor ich eine Bewegung machen kann, höre ich neben mir einen wütenden Aufschrei. Myerta ergreift das Schwert, das an meiner Hüfte hängt, und reißt es aus der Scheide. Mit vor Zorn verzerrter Miene rennt sie auf Lesath zu, das flammende Schwert mit beiden Händen hoch über dem Kopf erhoben. Als sie ankommt, lässt sie es mitten auf den Eisklotz niederfahren. Er zerspringt in tausend Stücke, die sich über dem ganzen Boden verteilen.


  Ich sehe sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Erleichterung an. Sie hat es verdient, Lesath den Todesstoß zu versetzen. Mehr als jeder andere von uns hat sie unter dem Tyrann leiden müssen.


  »Es ist vorbei«, Zaron kniet einige Schritte entfernt am Boden und keucht. Aus mehreren Schnitten an seinem Körper sehe ich Blut rinnen.


  Auch Reyvan liegt erschöpft neben Ogrem, der sich die Seite hält, wo eine tiefe Wunde klafft. Weitere Verletzungen kann ich an seinen Beinen erkennen. Nicht anders ergeht es Maryo und Ksora, die sich auf der linken Seite des Portalraumes befinden. Der Kapitän scheint schwer verwundet zu sein. Er liegt heftig atmend am Boden und ist kaum mehr bei Bewusstsein. Ksora verzieht das Gesicht, als sie versucht, seinen Oberkörper auf ihre Knie zu betten. Der Grund dafür ist ein langer Schnitt, der über ihren ganzen Arm verläuft.


  Als ich einen Blick zum Feuerdrachen werfe, erkenne ich, dass seine Haut wieder in Flammen steht  er hat seine Kräfte zurückbekommen. Ein paar Schritte weit weg, in der Nähe des Portals, kann ich Cilian erkennen. Er sitzt am Boden und hält sich den Bauch.


  Aber alle leben sie. Alle, bis auf Lock, dessen Leichnam während des Kampfes zur Wand geschleudert wurde.


  Ich sende ein Dankesgebet zu den Göttern. Es ist vorbei. Lesath wurde besiegt. Das Böse vernichtet.


  Eine plötzliche Erschöpfung kommt über mich und ich lege das Auge des Drachen auf den Boden.


  Noch ehe ich einen Schritt auf meine Gefährten zugehen kann, um ihre Wunden zu untersuchen und zu heilen, bemerke ich, wie das Portal weiß aufflammt.


  Im nächsten Moment tritt eine Gestalt daraus hervor, die ich zunächst nicht richtig erkennen kann. Als das Licht erlischt und schließlich nur noch das bläuliche Leuchten übrig ist, ziehe ich scharf die Luft ein.


  »Roís?«, ich blinzle.
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  Mein Onkel lässt seinen Blick über die Szene gleiten und richtet dann seine azurblauen Augen auf mich. »Gut gemacht, vielen Dank, liebe Nichte«, er kommt langsam auf mich zu und zieht dabei sein Schwert. Dicht hinter Cilian, der immer noch am Boden sitzt und nun verwirrt den Kopf hebt, bleibt er stehen. »Du hast mich von zwei lästigen Hindernissen befreit.«


  Ich starre ihn entgeistert an. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass ich dich jetzt nicht mehr benötige«, Roís ist so rasch bei Cilian, dass keiner von uns es verhindern kann. Er packt seinen Sohn an den braunblonden Locken, reißt seinen Kopf nach hinten und hält die Klinge an seinen Hals. »Du hast mir gute Dienste erwiesen. Sowohl den Zirkelleiter von Lormir als auch den Herrscher von Merita hast du mir vom Leib geschafft. Mit deiner Hilfe wird es mir gelingen, den Greifenorden an die Spitze der Macht zu bringen. Und ich selbst werde hier in Merita regieren. Falls es dir nicht aufgefallen ist: Ich habe den Schwur damals vor der Reise nicht abgelegt …«


  Ich keuche, als ich die Wahrheit erkenne. Er hat immer nur davon gesprochen, dass er mir helfen wird, Lesath zu stürzen, nicht, dass ich danach den Thron in Merita besteigen kann. Dann stimmte das, was Xenos mir vor seinem Tod erzählt hat. Wahrscheinlich hat Roís dem Zirkelleiter von Lormir Macht oder meinen Tod versprochen, um ihn zu überreden. Anders kann ich mir nicht vorstellen, dass sich Xenos von ihm in seine Pläne einspannen ließ wie eine Marionette.


  »Du hast mit Xenos gemeinsame Sache gemacht!«, ich starre ihn wütend an und gehe einen Schritt auf ihn zu.


  »Oh, du bist ja doch nicht ganz so naiv, wie ich dachte«, mein Onkel grinst breit. »Aber du sollst nicht vollkommen unwissend sterben. Ja, Xenos kam nach der Schlacht mit den Elfen von Westend bei mir angekrochen. Ich war der Einzige, dem er noch vertraute und sein Stolz ließ es nicht zu, geschlagen nach Lormir zurückzukehren. Ich musste nur eins und eins zusammenzählen, um zu merken, dass er auf Rache sann. Er war tief gekränkt von deinem Verhalten, musst du wissen. Also habe ich ihn erst mal zu Lesath geschickt, damit er ihm von der Schlacht und deren Ausgang berichtete. Als er wieder zurück zu mir kam, warst du, meine liebe Nichte, schon da. Mir war klar, was zu tun war. Ich habe Xenos versprochen, mit ihm die Herrschaft in Merita zu teilen, sobald Lesath gestürzt wäre. Ein Plan, den ich von vornherein natürlich nicht in die Tat umsetzen wollte. Aber zum Glück konnte Xenos keine Gedanken lesen«, er lacht verschlagen. »Xenos ist noch eine Weile bei mir in Chakas geblieben, um dich zu beobachten. Ich habe seine Wut auf dich geschürt, indem ich ihm Zutritt zu deinen Gemächern verschaffte. Er sollte dich mit seinem Bruder sehen, was auch gelang. Dabei hätte er allerdings fast die Perlen gestohlen. Alles, was mit Elfenmagie zu tun hat, hat ihn von jeher fasziniert. Ich habe ihm jedoch erklärt, dass wir diese noch brauchen und er sie bekommen wird, sobald Lesath tot ist. Als Zaron dann weg war, habe ich Xenos dazu überredet, zurück nach Lormir zu gehen und so zu tun, als würde er seine Aufgaben dort fortführen. Natürlich gab ich ihm Bescheid, als ihr hier in Merita ankamt, damit er herkommen konnte. Ich wusste, dass du und deine Gefährten ihn mir vom Hals schaffen werdet. Dass ihr es so gründlich tut, ist umso besser.«


  »Was willst du von mir?!«, fahre ich ihn zornig an.


  »Jetzt? Nichts mehr. Ich brauche dich nicht mehr und werde dich töten. Leg die Perle ab!«


  Ich sehe mit Entsetzen, dass die Klinge sich in Cilians Hals bohrt und Blut aus der Wunde tritt. Mein Cousin stöhnt vor Schmerzen.


  »Nein!«, rufe ich.


  »Oh doch. Sonst wird er hier sterben«, er greift fester in Cilians Haar. Ein heiseres Stöhnen ist die Folge.


  »Das wagst du nicht! Er ist dein Sohn!«


  »Er ist ohnehin nur noch ein Schatten seiner Selbst. Glaub mir, ich tu ihm sogar einen Gefallen«, erwidert Roís kalt. »Ich erkenne in ihm nicht mehr den Sohn, den ich einmal hatte!«


  »Du hinterhältiger Arsch!«, knurrt Reyvan, der sich taumelnd erhebt. »Ich wusste, dass man dir nicht trauen kann!«


  »Vergeude deinen Atem nicht, Elf«, Roís lächelt ihn böse an. »Und überrede lieber deine ehemalige Geliebte, so selbstlos zu sein, wie sie sich immer rühmt  und zu sterben!«


  Reyvan stürzt sich so rasch auf ihn, dass ich es kaum mitbekomme.


  »Rey!«, rufe ich und strecke die Hand aus.


  Aber es ist schon zu spät. Die Klinge, die eben noch an Cilians Hals war, schlägt gegen Reyvans Schutzschild, den er im letzten Moment hochgezogen hat. Jedoch hat er nicht mehr genügend Kraft.


  Mir scheint, als ob die Zeit stehen bleibt, als Reyvans Schild kurz aufflimmert und dann versiegt.


  Roís Klinge fährt ihm direkt in die Brust.


  »Nein!«, ich höre einen Schrei, der an den eines verwundeten Tieres erinnert. Meine Kehle ist wund  es war mein Schrei. Aller Schmerz dieser Welt liegt darin und ich spüre, wie Tränen mir die Sicht verschleiern, als Reyvan mit ungläubigem Gesichtsausdruck nach hinten fällt, die Hände um die Klinge geschlungen, die aus seinem Körper ragt.


  »Rey! Nein!«, ich stürze zu ihm hin, ungeachtet des bösen Lachens, das von meinem Onkel stammt, der danebensteht.


  Mit fahrigen Fingern taste ich seine Brust ab, versuche, die Klinge aus seinem Leib zu ziehen.


  »Lass«, flüstert Reyvan, der kaum noch bei Bewusstsein ist. »Ich … liebe …«, dann brechen seine Augen und starren ins Leere.


  Ein ohrenbetäubendes Brüllen ertönt hinter mir und ich fahre herum. Alandril hat sich in seine Drachengestalt verwandelt. Roís wendet sich ihm zu, während Zaron zu mir stürzt.


  »Komm, weg hier!«, ruft er und hilft mir, Reyvans toten Körper aus der Gefahrenzone zu bringen.


  Ich sehe, wie Myerta Cilian hilft, aufzustehen und ebenfalls wegzulaufen. Mein Cousin sieht schrecklich aus und scheint komplett neben sich zu stehen. Die grausame Tatsache, dass sein eigener Vater ihn umbringen wollte, scheint ihn bis ins Mark erschüttert zu haben.


  Keine Sekunde später speit der Feuerdrache ein Flammenmeer auf meinen Onkel. Dieser reißt sich das Amulett vom Hals und zieht seinen Schutzschild hoch. Aber da wir vor seinen schwarzen Kräften geschützt sind, sind seine Energiereserven beschränkt. Der Feuerschwall von Alandril reißt nicht ab. Er legt all seine Wut in diese Flammen.


  Ich spüre, wie es in dem Portalraum erstickend heiß wird. Der Rauch brennt in meinen Augen und ich bekomme kaum noch Luft.


  Ein paar Augenblicke scheint es, als ob Roís dem Feuer standhalten kann, dann beginnt sein Schutzschild zu flimmern.


  Ich starre wie betäubt zu meinem Onkel, spüre, dass Tränen über meine Wangen rinnen, aber ich merke nicht, dass ich weine. Ich wage es nicht, Reyvans Körper vor mir anzusehen aus Angst, dass er dann endgültig tot ist.


  Der Schutzschild von Roís leuchtet noch einmal auf, dann ist er den Flammen ausgeliefert.


  Mit einem Schrei geht sein Körper in einer Feuersäule auf. Erst, als nichts mehr davon übrig ist, beendet Alandril den Feuerstrahl.


  Dort, wo Roís gestanden hat, ist bloß noch ein schwarzer Fleck zu sehen.


  Ich wende den Blick ab und starre stattdessen auf Reyvan, der mit gebrochenen Augen zu meinen Füßen liegt.


  Ich sinke in die Knie und ziehe mit aller Kraft das Schwert aus seiner Brust. Ein Schwall Blut tritt daraus hervor.


  Mein Körper wird von Schluchzern geschüttelt, mein Herz droht, zu zerreißen. Trotzdem sende ich meine Magie in ihn. Aber sie wird auf der Stelle abgeblockt. Kein Leben schlägt mehr in ihm und der Tod drängt mich aus seinem Körper wie eine eiskalte Faust, die sich um meine Seele schließt.


  »Rey«, flüstere ich und vergrabe meinen Kopf an seinem Hals.


  »Alia«, Zaron legt mir eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir so leid.«


  Taub vor Trauer hebe ich den Blick. »Hilf ihm«, flüstere ich mit tränenerstickter Stimme.


  »Ich soll …«, Zaron sieht verwirrt auf mich herunter.


  »Du hast mich schon verstanden!«, sage ich, dieses Mal etwas fester. »Hilf ihm verdammt noch mal! Du kannst das!«


  »Alia …«, der Schwarzmagier sieht mich bestürzt an. »Du weißt, was das heißt? Er wäre nicht mehr der Reyvan, den du kanntest.«


  »Das ist mir verflucht nochmal egal!«, rufe ich, während ein Schluchzen meinen Körper erbeben lässt. »Ich will, dass er lebt! Er hat ein solches Ende nicht verdient!«


  »Ich …«, Zaron zögert.


  »Tut es«, Myerta ist an seine Seite getreten und sieht mit leerem Blick auf ihren Sohn, der tot zu ihren Füßen liegt. »Bitte«, fügt sie hinzu und sieht Zaron an. In ihren Augen sehe ich den Schmerz von Jahrhunderten.


  »Ich leihe dir meine Magie, damit du genügend Kraft hast. Sonnenauge lebt und wird mich unterstützen«, erkläre ich, während ich die Perle ablege, damit er seine Kräfte mit meinen verbinden kann.


  »Gut«, sagt Zaron heiser und kniet neben mich und den Elf. »Leg eine Hand in meine, Alia, dann versuche ich, meine Kraft mit deiner zu verbinden.«


  Ich tue wie geheißen und sehe zu, wie Zaron die Perle von Reyvans Hals entfernt. Dann legt er die freie Hand auf die Brust des Elfen und schließt die Augen. Langsam beginnt er, Worte zu murmeln, die ich nicht verstehen kann. Ich spüre jedoch, wie er sich meiner Wärme bedient. Sonnenauge sendet mir panische Bilder von Schlangen und zieht sich aus mir zurück. Mir gelingt es glücklicherweise, ihn nach ein paar Sekunden zu beruhigen, und ihm zu erklären, dass er mir helfen muss, sodass er seine Magie wieder für mich öffnet.


  Reyvans Körper wird von einer schwarzen Wolke umgeben und ich erschaudere, während ich den Blick nicht von ihm abwenden kann. Der Elf wird immer stärker von den schwarzen Nebeln eingehüllt, bis er kaum mehr zu sehen ist.


  Bange Minuten verstreichen und ich halte den Atem an.


  Mit einem Mal scheint mir, als würde ein Sog durch den Nebel gehen. Als dieser sich lichtet, bemerke ich, dass die gesamte Schwärze in Reyvans Mund eindringt, der nun weit offen steht. Zaron kniet in gebückter Haltung über ihm, sein schwarzes Haar fällt ihm über das Gesicht und ich erkenne, dass Schweiß von seiner Stirn auf den Leichnam tropft.


  Plötzlich ertönt ein Röcheln. Reyvan atmet tief ein und hustet.


  Zaron unterbricht die Verbindung zu mir und nimmt die Hand von der Brust des Elfen.


  Myerta stürzt zu ihrem Sohn und hilft ihm, sich aufzurichten, während ich wie vom Donner gerührt daneben knie. Mit einer Hand umklammere ich immer noch die schwarze Perle so fest, dass sie sich in meine Handfläche gräbt.


  Zaron lässt sich nach hinten fallen und stützt sich auf seinen Händen ab.


  »Reyvan«, flüstert Myerta.


  Der Elf sieht sie verwirrt an, dann scheint eine Erinnerung in ihm wach zu werden. »Mutter?«, fragt er leise.


  »Du erkennst mich!«, sie drückt seinen Kopf an ihre Brust und streichelt sein goldenes Haar.


  »Natürlich erkenne ich dich«, sagt Reyvan mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Du warst bloß einen Monat weg, das ist nicht lange. Aber du siehst nicht gut aus … wo sind wir?«, er sieht sich entgeistert um.


  »In Merita«, sage ich. Mein Herz klopft wie wild.


  »Merita?«, er wendet sich mir mit fragendem Blick zu. »Warum? Und wer seid Ihr?«


  »Alia«, meine Stimme bricht, als ich meinen Namen sage. Er erkennt mich nicht. Weiß nicht mehr, wer ich bin, was wir zusammen erlebt haben. Weiß nicht, wie sehr ich ihn geliebt habe. Und er mich …


  Ein Schluchzen dringt unvermittelt über meine Lippen und ich fahre mit der Hand, in der ich immer noch die Kette mit der Perle halte, über meine Augen.


  »Tut mir leid, wenn ich Euch verletzt habe«, sagt Reyvan vorsichtig.


  »Schon gut, du kannst nichts dafür«, ich richte mich auf und taumle.


  »Alia, alles in Ordnung mit dir?«, Zaron steht ebenfalls auf und stützt mich.


  »Nein«, sage ich heiser. »Nichts wird je wieder in Ordnung sein …«


  »Ich danke Euch«, Myerta sieht sowohl mich als auch Zaron an, während sie ihrem Sohn die schwarze Perle wieder um den Hals legt.


  ›Das war das letzte Mal, dass ein Mensch schwarze Magie wirken durfte‹, erklingt die Stimme des Feuerdrachen in unseren Köpfen. Alandril kommt mit langen Schritten auf uns zu. Er hat sich wieder in seine Menschengestalt verwandelt. ›Nun müssen wir sie endgültig vernichten.‹


  »Aber … Lesath wurde doch besiegt«, sage ich matt.


  Alandril bleibt vor mir stehen und schüttelt den Kopf. ›Der Quell des Bösen ist noch nicht vernichtet. Der Grund, warum dieser Tyrann eine solche Macht erlangt hat: Die schwarze Magie. Wir werden sie zurück in das Auge des Drachen verbannen.‹


  »Und wie?«, ich hebe kraftlos die Schultern.


  ›Das zu tun, gelingt nur einem Schwarzmagier‹, er sieht Zaron fest an. ›Es ist nun an der Zeit, das zu tun, was ich Euch gesagt habe.‹


  »Was muss ich dafür tun?«, fragt Zaron ernst.


  ›Ihr müsst Eure eigenen Kräfte mit denen der Steine vereinen. Das eine Auge des Drachen wird die schwarze Magie in sich aufsaugen. Das andere … Euch.‹


  »Wie bitte?!«, ich weite meine Augen vor Bestürzung. »Das kann nicht Euer Ernst sein!«


  ›Einen anderen Weg gibt es nicht. Und Zaron weiß das, ich habe es ihm erklärt und er hat zugestimmt. Zieht die Perle wieder an, damit Euch die schwarze Magie nichts anhaben kann‹, Alandrils Miene ist ernst.


  »Nein! Das werde ich nicht zulassen!«, ich fasse Zaron an seinem Umhang, ziehe ihn zu mir. »Bleib bei mir, du kannst mich nicht auch noch verlassen!«


  Seine schwarzen Augen streifen über mein Gesicht und ich sehe zu meinem Entsetzen, dass er bereits einen Entschluss gefasst hat, ohne sich mit mir abzusprechen.


  »Zaron!«, rufe ich voller Schmerz. »Nein! Bitte! Bitte!«, ich falle auf die Knie, halte ihn an seinen Beinen fest. »Nein! Das darfst du nicht tun!«


  »Alia«, er kniet sich ebenfalls hin und hält mein Gesicht mit beiden Händen fest, sodass ich ihn anschauen muss. »Ich muss es tun. Sonst wäre alles umsonst gewesen. Das war von Anfang an das Ziel unserer Reise: die Vernichtung der schwarzen Magie in Altra. Ohne sie wirst du lange regieren können, aber mit ihr werden sich die Zirkelleiter gegen dich erheben. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis wieder ein Krieg im Lande herrscht. Und ich möchte, dass unsere Tochter in Frieden aufwachsen kann. In einem Frieden, den du Altra als Herrscherin bescheren kannst.«


  »Ich will verdammt noch mal keine Herrscherin werden!«, schluchze ich. »Bitte, verlass mich nicht. Das würde ich nicht überleben!«


  »Du musst es aber«, Zaron sieht mich fest an. »Für Altra und für unser Kind. Zieh bitte die Perle wieder an.« Er beugt sich zu mir und küsst mich mit einer Verzweiflung, dass mir das Herz stillzustehen droht.


  Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, drücke mich mit aller Kraft an ihn. »Zaron, bitte …«, flüstere ich, als er sich von mir lösen will. »Bitte, tu das nicht.«


  »Alia«, seine Augen glitzern wie Sterne. Ich sehe Tränen darin. »Ich werde bei dir sein … immer«, damit richtet er sich auf und löst sanft meine Finger von seinen Schultern. Meine Arme fallen kraftlos an meiner Seite herunter und ich spüre, wie eine innere Leere von mir Besitz ergreift. Mit verschleiertem Blick beobachte ich, wie Zaron die beiden Augen des Drachen hochhebt und sich mit Alandril unterhält.


  Dann setzt er sich, hält die schwarzen Steine je in einer Hand. Ehe er die Augen schließt, wirft er nochmals einen Blick in meine Richtung. Ich erkenne Schmerz, Trauer und Liebe darin.


  »Nein!«, ein jäher Kraftstoß durchfährt meinen Körper und ich springe hoch, um Zaron von seinem Vorhaben abzuhalten.


  Im nächsten Moment werde ich jedoch von zwei kräftigen Händen zurückgezogen. »Alia, bleibt hier«, ich höre Reyvans Stimme an meinem Ohr. So vertraut und doch so fremd.


  Das ist zu viel. Schluchzend werfe ich mich an seine Brust, vergrabe meinen Kopf im Stoff seines Hemdes, das von Blut durchtränkt ist, und spüre, wie mich all meine Kräfte verlassen. Am Rande nehme ich wahr, wie Reyvan mir die Kette mit der schwarzen Perle aus der Hand nimmt und sie wieder um meinen Hals legt, um mich vor der schwarzen Magie zu schützen.


  


  Kapitel 40


  


  Es fühlt sich an, als sei ich in einem Albtraum gefangen, aus dem ich nie wieder aufwache. Als ich mich von Reyvan löse und mich umdrehe, sind an der Stelle, wo Zaron gesessen hat, nur noch die beiden schwarzen Steine übrig  die Augen des Drachen.


  Mit zittrigen Beinen gehe ich zu ihnen und knie mich hin. Vorsichtig hebe ich meine Hand und fahre über einen der Steine.


  ›Er hat das Richtige getan‹, erklingt Alandrils Drachenstimme.


  Ich hebe den Kopf. Tränen verschleiern meine Sicht. »Warum …?«, flüstere ich mit erstickter Stimme.


  ›Ein Mensch hat das Geheimnis der Drachen gestohlen  ein Mensch muss es wieder verwahren‹, erklärt Alandril. In seinen Echsenaugen vermeine ich, eine Spur von Mitleid zu sehen. ›Nun ist es vollbracht. Die Prophezeiung hat sich erfüllt.‹


  »Aber zu welchem Preis …«, Cilian kniet neben mich und legt mir eine Hand auf die Schulter.


  Ich drehe mein Gesicht zu ihm. In seinen azurblauen Augen, die er von seinem Vater geerbt hat, lese ich tiefen Schmerz. Meinen Schmerz. Und seinen. Wir haben beide so viel verloren an diesem Tag. Zu viel.


  »Komm, Alia«, sagt er sanft und hilft mir, aufzustehen. »Lass uns gehen.«


  Ich lasse mich von ihm widerstandslos wegführen.


  


  Irgendwann merke ich, dass mein Cousin durch leere Gänge vorangeht. Keine der Kreaturen, die noch vor wenigen Minuten hier waren, hat überlebt. Alle wurden sie zurück in die Finsternis verbannt, aus der Lesath sie hervorbeschworen hat.


  Cilian scheint sich in dem Zirkel auszukennen. Wahrscheinlich war er schon mehrmals hier  mit seinem Vater, der nun tot ist. Meinem Onkel, der uns alle verraten hat.


  Als wir an einigen Fenstern vorbeikommen, sehe ich, dass die Sonne soeben untergeht. Ich habe gar nicht bemerkt, dass der Tag vorbeigegangen ist.


  In mir spüre ich Leere und Taubheit. Aber das ist gut so. Denn sobald diese Leere dem Schmerz weicht, weiß ich nicht, ob ich das ertragen kann. Ob ich damit fertig werde, wenn ich tatsächlich begreife, was mir heute alles genommen wurde.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit führt mich Cilian in ein wunderschönes Zimmer. In jedem anderen Moment hätte ich innegehalten und mich umgesehen. Jetzt aber lasse ich mich bloß zu dem weitläufigen Balkon führen, der auf das Meer hinaus zeigt und von wo frische Luft uns entgegenweht.


  »Das waren die Gemächer deiner Mutter Celina«, höre ich Cilians Stimme von weit her.


  Ich sehe ihn ausdruckslos an und nicke.


  Hier also hat meine Mutter gelebt. Aber ich fühle weder Freude noch Neugier. Bloß Taubheit.


  »Lass uns auf den Balkon gehen«, sagt mein Cousin und geht voran.


  Die Wellen des Meeres glänzen rötlich im Licht der untergehenden Sonne. Rot wie das Blut, das heute vergossen wurde. In der Ferne erkenne ich die Landzunge, auf der die Stadt Merita erbaut wurde. Die Lichter gehen bereits an und spiegeln sich im Wasser wieder. Ich kann einen großen Hafen erkennen. Die Stadt ist riesig.


  Aber nichts bringt mich dazu, etwas zu fühlen.


  Erst, als ich über mir einen Adlerschrei höre, erweckt mein Herz zum Leben und schlägt wieder in einem normalen Rhythmus.


  Ich hebe den Kopf und spüre, wie meine Sinne zu vibrieren beginnen. Ich erkenne ihn, bevor ich seine Adlerschwingen über mir sehe, die den Abendhimmel verdunkeln.


  »Sonnenauge«, hauche ich und strecke beide Arme aus.


  Der Greif sieht mitgenommen aus. An seinen Flanken und dem Kopf sind mehrere, tiefe Wunden vom Kampf zu erkennen.


  »Er hat tatsächlich überlebt«, flüstert Cilian ehrfürchtig und beobachtet, wie der Greif dicht vor mir auf dem Balkon landet und die letzten Schritte zwischen uns humpelnd hinter sich bringt.


  Ich schlinge meine Arme um ihn, schmiege meinen Kopf an seinen Hals. Und weine.


  Etwas bricht in mir und ich spüre, wie ich langsam die Gewissheit erlange, dass sich in dieser Nacht mein Leben verändert hat. Nie wieder werde ich Zarons schwarze Augen sehen, nie wieder mit Reyvan über unsere gemeinsame Vergangenheit sprechen können. Nie wieder.


  Ich weine so lange, bis ich keine Tränen mehr habe. Mein Körper wird von Schluchzern geschüttelt, mein Hals schmerzt. Aber ich kann einfach nicht aufhören.


  Die Trauer über Zarons Tod kommt mit aller Macht über mich. Und wird genährt von dem Schmerz, dass Reyvan alle Erinnerungen an uns vergessen hat. Er ist nicht mehr der Elf, den ich im Zirkel kennengelernt habe. Wird es nie wieder sein.


  Irgendwann lasse ich den Greif los.


  Über uns ist der Mond aufgegangen und die Sterne leuchten auf uns herunter, als wollten sie mich trösten. Sonnenauge stupst mich mit seinem Schnabel an und gurrt.


  Ich untersuche seine Wunden, heile sie, wo ich kann. Es ist ein Automatismus, der abläuft. Ich tue es, ohne zu überlegen.


  Erst nach einiger Zeit bemerke ich, dass Cilian nicht mehr bei mir ist. Wahrscheinlich hat er die anderen darüber informiert, wo ich bin und dass Sonnenauge auf mich aufpasst.


  Ich spüre das schlechte Gewissen an mir nagen. Er hat selbst heute seinen Vater verloren. Vor wenigen Tagen erst seine Schwester. Er sollte trauern können und sich nicht auch noch um seine schwache Cousine kümmern müssen.


  In dem Moment tritt eine Gestalt auf den Balkon.


  Im ersten Augenblick will ich einen Schutzschild machen, dann lasse ich es. Wenn es ein Feind ist, soll er mich ruhig umbringen.


  »Alia?« Ich erstarre, als ich Reyvans Stimme erkenne. Seine Bewegungen sind so geschmeidig wie immer. Offenbar wurden seine Wunden versorgt. Er kommt langsam auf mich zu und bleibt ein paar Schritte vor mir stehen. »Wie geht es Euch?«


  Bei dieser förmlichen Anrede zieht sich mein Herz abermals schmerzhaft zusammen und ich wende den Kopf ab. »Schlecht«, murmle ich.


  »Das dachte ich mir«, antwortet er vorsichtig. »Ich kenne Euch nicht, aber ich spüre, dass es Euch nicht gut geht. Warum auch immer.«


  »Das ist das Armband«, erkläre ich matt und deute mit einer fahrigen Geste auf sein linkes Handgelenk.


  Er hebt erstaunt die Hand und betrachtet sie im Sternenlicht. »Tatsächlich. Was ist das für ein Zauber?«, er berührt das lederne Armband, das mir meine Schwester Lia in einem anderen Leben geschenkt hat.


  »Das tut nichts zur Sache. Leg es ab, wenn du willst. Du wirst es nicht mehr brauchen.«


  Selbst im schwachen Licht der Sterne erkenne ich, dass er die Stirn runzelt. »Ich habe es einmal angelegt, also wird es einen Nutzen gehabt haben«, er lässt die Hand wieder sinken. »Kann ich Euch irgendwie helfen?«


  Ich schüttle den Kopf und wende mich dem Sternenhimmel zu. Sonnenauge krächzt unruhig neben mir. Ich folge seinem Blick und sehe eine Sternschnuppe. Ein Stich durchfährt mein Herz. »Zaron hat mir einmal eine Geschichte erzählt über die Sternschnuppen«, ich sehe in den Himmel hinauf. »Sie sind die Tränen des Feuergottes Ignas, der über seine Liebe weint … vielleicht ist er jetzt auch dort oben und weint um mich.«


  Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Mein Körper wird abermals geschüttelt vor Schluchzen, die ich zu unterdrücken versuche.


  Reyvan tritt näher und nimmt mich unbeholfen in den Arm. Er tätschelt meinen Rücken. Eine Geste, die alles nur noch schlimmer macht. Erinnert sie mich doch daran, wie er mich damals beim Turnier der Wintersonnenwende, unterstützt hat. Damals, als wir uns kennengelernt haben. Als er sich in mich verliebt hat.


  »Es tut mir leid, Alia«, flüstert er nahe an meinem Ohr. »Ich spüre, dass da eine Verbindung zwischen uns ist, aber ich kann Euch nicht erreichen.«


  Ich hebe den Kopf und sehe ihn mit tränenverschleiertem Blick an. »Rey«, meine Stimme ist heiser vom Weinen. »Bitte, verlass mich nicht. Nicht auch noch du …!«


  »Wenn ich Euch in irgendeiner Weise unterstützen könnte, würde ich es tun«, erwidert er und seine dunkelblauen Augen wandern ratlos über mein Gesicht. Er wischt mir mit dem Daumen eine Träne weg. »Aber ich habe eine Verpflichtung zu meinem Volk. Ich bin ein Prinz der Elfen, verheiratet mit der Prinzessin von Westend, wie ich vorhin erfahren habe …«, er bricht ab und sieht mich besorgt an. »Und auch Ihr habt eine Verpflichtung. Eine, die schwer auf Euren Schultern lastet. Zudem erwartet Ihr ein Kind, das Ihr beschützen müsst.«


  »Lies meine Gedanken«, flehe ich ihn an.


  »Das würde mir nur Bilder zeigen, die ich nicht zuordnen kann«, weicht er aus. »Bitte, verlangt das nicht von mir. Ich werde mein Leben wiederfinden. Aber alleine, ohne Eure … Hilfe.«


  »Du … du lässt mich alleine hier in Merita?«, ich sehe ihn bestürzt an.


  »Ich kann nicht anders«, erwidert er leise. »Ihr werdet irgendwann bestimmt die Liebe finden, die Ihr verdient. Aber ich muss zu meinem Volk zurückkehren.«


  »Aber … du hast mir versprochen, dass du immer bei mir bleiben wirst«, sage ich verzweifelt. »Ich brauche dich. Du bist alles, was ich noch habe.«


  »Es tut mir sehr leid, dass ich Euch enttäusche«, murmelt Reyvan und sieht in meine geröteten Augen. »Aber ich kann mich an nichts erinnern. Auch nicht daran, was ich Euch versprochen habe. Ich weiß nur, dass mich mein Volk braucht und ich muss diesem Ruf folgen, wenn irgendwann ein richtiger Frieden in diesem Land herrschen soll. Lebt wohl.«


  Er lässt mich los und wendet sich zum Gehen.


  »Rey, warte …«


  Aber er schüttelt nur leicht den Kopf und verlässt den Balkon, ohne sich nochmals zu mir umzudrehen.


  Bestürzt starre ich an die Stelle, wo er im Türrahmen verschwunden ist und sinke langsam auf die Knie.


  Ich habe meine Zukunft verloren, um meine Vergangenheit zu finden. Um diese verfluchte, verdammte Prophezeiung zu erfüllen. Nichts ist mir geblieben, außer meinem Kind, das in mir heranwächst und das mich für immer an diesen Augenblick erinnern wird. Ein Kind, das seinen Vater nie kennenlernen kann. Denn er ist tot.


  Ich beginne zu zittern und schlage die Hände vor den Mund, als ein weiterer Heulkrampf mich erfasst. Das ist zu viel … das ist alles zu viel. Ich spüre, wie Sonnenauge sich an mich schmiegt und mich versucht zu trösten. Aber es will ihm nicht gelingen. Zu groß ist der Schmerz, der mich zu überwältigen droht.


  


  So findet mich Maryo, als er einige Zeit später in meine Gemächer kommt. Er bleibt überrascht in der Tür des Balkons stehen, um dann zu mir zu stürzen. »Alia, geht es dir gut?«


  Ich hebe kraftlos den Kopf und sehe in seine goldenen Augen, die mich besorgt anstarren. Warum verdammt fragen mich alle, ob es mir gut geht? Mir geht es beschissen!


  »Komm, ich helfe dir hoch«, er stützt mich und ich lasse es geschehen, ohne mich zu wehren. Der Kapitän führt mich zurück in das Zimmer, zu einem der Sessel, wo er mich hinsetzt. Sonnenauge folgt uns und rollt sich neben mir zusammen.


  »Du trinkst jetzt erst mal etwas«, murmelt er und schenkt zwei Gläser Wein ein, die er offenbar mitgenommen hat. »Das hast nicht nur du nötig nach allem, was geschehen ist«, er wirft mir einen kurzen Blick zu, um zu prüfen, ob ich überhaupt zuhöre.


  Ich habe die Augen starr auf den Fußboden gerichtet, ergreife jedoch das Glas, als er es mir hinhält. Er setzt sich mir gegenüber in einen anderen Sessel.


  »Alandril kommt nachher noch zu dir«, erklärt er weiter. »Er hat gesagt, dass er das eine Auge des Drachen bei dir lassen will. Du sollst es wie dein Leben hüten und es soll dir Trost schenken. Scheint doch noch etwas über euch Menschen gelernt zu haben, der Drache«, er sieht mich an, aber ich lächle nicht über seinen Witz. Mir wird nie wieder nach Lachen zumute sein.


  Maryo seufzt und lehnt sich in seinem Sessel zurück. »Alia, du hast allen Grund zu trauern. Aber dir muss bewusst sein, dass mit dem ersten Tageslicht die Zirkelmagier wieder zurück in ihren Bau kehren werden. Es wird sich herumgesprochen haben, dass die schwarze Magie verbannt wurde. Und dann musst du bereit sein. Du bist die neue Herrscherin. Wir haben entschieden, dass alle Erben der vier Völker  sprich Ogrem, Ksora, Reyvan und Alandril  dir noch vor dem Morgengrauen ihre Treue schwören. Du wirst ab morgen funktionieren müssen. Cilian kann eine Weile bei dir bleiben und dich unterstützen. Er kennt sich von uns allen am besten damit aus, was in einem Zirkel zu tun ist.«


  Ich starre ihn an, als wäre er ein Geist. »Wie könnt ihr von mir verlangen, dass ich herrsche, nach allem, was ich durchgemacht habe?«, frage ich schwach.


  »Du wirst es tun müssen, ob es dir gefällt, oder nicht«, Maryos Stimme ist hart und rau, wie immer, wenn er Befehle erteilt. »Wir alle müssen manchmal Dinge tun, die wir nicht tun wollen. Glaub mir, du könntest keinen erfahreneren Mann vor dir haben, was das angeht«, in seinen Augen vermeine ich, eine Sekunde lang, Schmerz zu sehen, den er aber sofort wieder vor mir verbirgt. »Trauere diese Nacht, meinetwegen auch noch morgen. Aber dann wirst du dich zusammenreißen. Das Leben geht weiter in Altra  ob es dir nun gut geht, oder nicht. Aber es wird vielen Menschen besser gehen, wenn du dein Herz nicht vor ihnen verschließt, sondern das tust, wozu du geboren wurdest: zu herrschen  dich um andere zu kümmern. Ansonsten sind deine Freunde umsonst gestorben.«


  Ich sehe ihn verblüfft an. So kenne ich ihn gar nicht, so … weise. Aber in seinen Worten liegt eine Menge Wahrheit, das erkenne ich. Auch wenn etwas in mir nur noch sterben und zu Zaron ins Reich der Toten gehen will, um für immer mit ihm dort zusammen zu sein.


  Langsam nicke ich und trinke einen Schluck Wein.


  Auf Maryos Gesicht erkenne ich Erleichterung. Erst jetzt bemerke ich, wie angespannt er war. Nun aber, da er merkt, dass seine Worte zumindest bei mir angekommen sind, wird er wieder zu dem Elfenkapitän, den ich kenne.


  »Wenn du soweit bist, könntest du dich nun als Erstes um mich kümmern«, sagt er und zieht sein Hemd aus.


  Einen Moment lang glaube ich, er wolle sich über mich lustig machen, oder mich tatsächlich verführen, wie er es immer scherzhaft angetönt hat. Dann sehe ich jedoch die tiefe Wunde, die quer über seinen Oberkörper geht und einen Teil seiner Drachentätowierung verunstaltet.


  »Die Elfen von Zakatas haben zwar ihr Bestes gegeben, aber es war nicht gut genug für mich«, sagt er mit einem schiefen Grinsen. »Da lasse ich doch lieber deine sanften, erfahrenen Heilerhände über meinen Körper gleiten.«


  Ich sehe in seine goldenen Augen und mir wird mit einem Mal warm ums Herz. Nein, ich habe nicht alles verloren. Ich habe noch meine Freunde. Maryo, Ksora, Ogrem, Cilian, Alandril. Und Reyvan sowie seine Mutter. Außerdem Kala und meine Familie. Letzteres werde ich aber erst herausfinden, wenn ich einen Boten nach Lormir gesandt habe. Und ich habe mein Kind, das mich für immer mit Zaron verbinden wird. Die Tochter, in der meine Liebe für ihn weiterlebt.


  Keiner von ihnen ist weniger Wert als der andere, selbst wenn sich Reyvan an unsere Liebe nicht mehr erinnern kann und Zaron nie wieder an meiner Seite sein wird. Aber nur schon für meine Freunde lohnt es sich, weiterzumachen.


  Sie haben immer an mich geglaubt  jetzt wäre der denkbar schlechteste Moment, sie in ihrem Glauben zu enttäuschen. Sie alle werden mir helfen, die beste Herrscherin zu werden, die ich sein kann.


  Doch bis ich das alles richtig begreifen kann, werde ich noch sehr, sehr viel Zeit brauchen. Am besten wird sein, wenn ich zunächst einen Schritt nach dem anderen mache. Der erste ist, Maryo zu helfen.


  Sorgfältig stelle ich den Kristallkelch hin und widme mich seiner Wunde. Maryo verzieht dabei das Gesicht. »Ich weiß, du kannst das sanfter«, knurrt er. »Ich muss mir mein Angebot, dich als Schiffärztin auf der Cyrona anzuheuern, falls du des Herrschens überdrüssig wirst, doch nochmals gut überlegen.«


  Ich grunze unwillkürlich, was ein tiefes, kehliges Lachen des Kapitäns zur Folge hat.


  


  Etwas später, als Maryo gegangen ist, kommen Alandril und Ogrem zu mir. Sie bleiben eine Weile unschlüssig mitten im Salon stehen. Ich sitze immer noch in dem Sessel, in den mich Maryo gesetzt hat, stehe nun aber auf und trete auf sie zu. In seiner Hand hält Alandril eines der Augen des Drachen. Er hat es in einen Stofffetzen gewickelt, damit es seine Handfläche nicht verbrennt.


  »Ihr bringt mir das Auge?«, frage ich.


  ›Ja‹, antwortet der Feuerdrache und streckt die Hand aus, um es mir zu geben. ›Passt gut darauf auf. Verwahrt es in einem sicheren Versteck und beschützt es mit Eurem Leben.‹


  Ich packe den schwarzen Stein aus dem Stoff aus und schaue ihn von allen Seiten an. Er wiegt nicht viel und seine Oberfläche ist matt, spiegelt kein Licht wieder.


  »Ist er … da drin?«, frage ich Alandril.


  ›Nicht so, wie Ihr denkt.‹


  »Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu retten?«, ich habe überlegt, ob ich ihm diese Frage stellen soll. Zu groß ist meine Angst, dass er sie verneinen könnte. Aber nun, wo ich den Stein in den Händen halte, muss ich es einfach wissen.


  ›Er lebt noch, falls Ihr das wissen wollt. Allerdings im Reich der Toten. Daher gibt es keine Möglichkeit, ihn je wieder in die Welt der Lebenden zurückzuholen.‹


  »Aber … wenn er noch lebt, dann kann man ihn doch auch zurückholen!«, ich sehe den Feuerdrachen bestürzt an.


  ›Er hat sein Leben freiwillig geopfert. Nur so konnte die schwarze Magie verbannt werden. Ich habe es ihm früh genug gesagt, damit er sich diese Entscheidung gut überlegen konnte. Und er hat es schließlich für Euch und Euer Kind getan. Wenn Ihr dieses Opfer nicht annehmen könnt, werdet Ihr nie glücklich werden.‹


  »Ich werde niemals wieder glücklich sein ohne ihn. Wenn es einen Weg gibt, in dieses Reich der Toten zu gelangen, werde ich hingehen, um Zaron zu retten«, sage ich fest entschlossen.


  Alandril sieht mich mit schmalen Augen an. ›Glaubt Ihr wirklich, dass das eine gute Idee wäre? Ihr seid die neue Herrscherin von Merita. Wer soll an Eurer Stelle für Ordnung in der Menschenwelt sorgen? Ihr habt nun eine Verpflichtung, die alles andere überwiegt, in erster Linie Eure eigenen Bedürfnisse. Ihr werdet in den nächsten Jahrhunderten noch viele Menschen verlieren. Und keinen werdet Ihr vor dem Tod beschützen können. Das ist Euer Schicksal.‹


  »Aber«, ich spüre, wie die Verzweiflung in mir Überhand nimmt. »Das kann doch nicht einfach die Antwort auf alles sein! Das verstehe ich nicht!«


  ›Manchmal ist die Antwort einfach, manchmal kompliziert. Aber selten ist sie so, dass jeder sie verstehen oder gar akzeptieren kann. Und denkt daran: Wo immer die Sonne scheint, ist Wüste  es braucht Regen, um etwas gedeihen zu lassen‹, damit dreht sich der Feuerdrache um und verlässt meine neuen Gemächer.


  Ich bleibe wie versteinert stehen und starre ihm nach, das Auge des Drachen immer noch in meinen Händen.


  Ogrem, der bisher schweigend danebengestanden hat, räuspert sich, sodass mein Blick auf ihn fällt. »Ich … ich bin nicht gut in solchen Dingen«, murmelt er. »Aber ich wollte Euch mein Beileid aussprechen. Auch ich habe heute einen wahrhaften Freund verloren und ich weiß, wie Ihr Euch fühlen müsst. Falls Ihr … reden wollt, ich bin für Euch da.«


  »Danke, das bedeutet mir sehr viel«, ich sehe ihn warm an. »Aber ich brauche nun erst einmal Zeit für mich.«


  »Mhm«, nickt er, wirft einen letzten Blick auf das Auge des Drachen und dreht sich dann um, um das Zimmer ebenfalls zu verlassen.


  


  


  Kapitel 41


  


  Trotz meines Schmerzes versuche ich, ein paar Stunden zu schlafen. Das Auge des Drachen nehme ich mit in mein neues Bett. Dem Bett, in dem meine Mutter bereits geschlafen hat. Schließlich gelingt es mir, in einen unruhigen Halbschlaf zu versinken. Aber immerhin ist damit die größte Erschöpfung weg.


  Noch vor Sonnenaufgang knien Ogrem, Reyvan, Ksora und Alandril vor mir und schwören mir im Namen ihrer Völker die Treue. Es ist ein eigenartiges Gefühl, meine Freunde auf dem Boden zu meinen Füßen zu sehen. Dennoch fühle ich mich nun ein wenig zuversichtlicher. Wenn ich auch den schwarzen Schatten, der sich seit Zarons Tod über meine Seele gelegt hat, nicht verscheuchen kann.


  Ksora hat sich entschlossen, trotz aller Bedenken, zu ihrem Stamm zurückzukehren, um ihnen ihre Entscheidung zu überbringen. Sie ist die rechtmäßige Herrscherin des Gorkastammes und sie hofft, dass ihr Vater ihr ihre Flucht verzeiht und in ihren Vorschlag, einen Friedenspakt mit den anderen Völkern einzugehen, einwilligt. Es ist ein waghalsiges Unterfangen, aber es könnte gelingen, außerdem wird Maryo sie unterstützen. Schließlich hat der Elfenkapitän noch eine Rechnung mit Ferrok, dem Gorkahauptmann, offen.


  Die Gorka ist seit dem Kampf nicht wiederzuerkennen. Sie ist zu allem entschlossen. Ob das damit zusammenhängt, dass auch sie in Lock einen Freund verlor und keinen Sinn mehr darin sieht, andere zu bekämpfen, oder damit, was sie im Omenur erlebt hat, kann ich nicht genau deuten. Jedenfalls wird sie alles daran setzen, dass der Frieden eingehalten werden soll, das erkenne ich in ihren Augen.


  Auch Alandril, Ogrem und Reyvan werden zu ihren Völkern zurückkehren, unsere Geschichte erzählen und den Frieden verkünden. Dazu erhält jeder eine Schriftrolle, auf welcher alle Erben unterzeichnen. Wir hoffen, dass damit zumindest ein erster Schritt getan ist. Weitere Verhandlungen werden natürlich zwingend folgen, aber zumindest wird die Zukunft von Altra damit in die richtigen Bahnen gelenkt. Bis endlich richtiger Frieden herrscht, und die Völker vielleicht sogar wieder Handel untereinander betreiben können, wird es noch sehr, sehr lange dauern, das ist uns allen bewusst.


  Ksora, Ogrem und Reyvan werden bereits morgen zusammen mit Maryo zurück in den Norden fahren. Die Cyrona ist vor einigen Tagen im Hafen von Merita eingelaufen und wartet dort auf ihren Kapitän. Der Abschied von Maryo Vadorís wird mir äußerst schwer fallen. Ich habe in ihm einen Freund gefunden, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte.


  


  Der nächste Tag verstreicht wie im Traum.


  Wir empfangen die Zirkelräte von Merita vor den Toren des Magierzirkels. Sie kommen uns mit skeptischen Blicken entgegen. Ich sehe Schutzschilde um ihre Körper flimmern  ebenso wie um unsere.


  Cilian tritt vor, um ihnen alles so kurz und knapp wie möglich zu erklären.


  Nachdem die Zirkelräte unsere Geschichte erfahren haben, folgen sie uns in den Thronsaal, den es hier  im Gegensatz zu den anderen Zirkeln  gibt. Dort bestätigen sie mich als neue Herrscherin und stellen sich unter meine Befehle.


  Ich bin verblüfft, dass sie dies ohne viele Fragen tun. Aber ich nehme an, dass es ihnen tausendmal lieber ist, eine junge Frau zur Herrscherin zu haben, als einen alten Tyrann, der nur an sich und seine Macht dachte. Was natürlich auch die Gefahr birgt, dass sie denken könnten, sie hätten nun mehr zu sagen, als vorher. Dem werde ich entgegenwirken müssen.


  Ich bin froh, dass Cilian noch eine Weile bei mir bleiben wird, bis ich mich hier in Merita eingelebt habe. Er wird dafür sorgen, dass ich einen guten Berater bekomme, der vertrauenswürdig und loyal ist. Außerdem wird er mir helfen, die Zirkel neu zu strukturieren.


  Ich habe mir während unserer Reise viele Gedanken dazu gemacht und bin zu dem Entschluss gekommen, dass eine neue Struktur für die Magier das einzig Richtige ist. Nicht zuletzt dank dem Rat von Zaron und meinen Gefährten, haben wir gemeinsam einen Plan ausgefeilt, wie wir den Frieden in Altra und die Macht der Magier vereinen können.


  Der erste Punkt ist, dass ich allen Dienern der Zirkel erlauben möchte, regelmäßig den Zirkel verlassen zu dürfen, um ihre Familien zu besuchen oder ihrerseits Besuch zu empfangen. Denn diese Geheimniskrämerei der Magier hat dem Land mehr geschadet als genützt.


  Viele der Diener vom Zirkel hier in Merita sind zudem durch die selbstsüchtige Magie von Lesath getötet worden. Daher wird es die Chancen verbessern, eine neue Dienerschaft anzuwerben, wenn sie Zugeständnisse erhalten, die sie vorher nie hatten.


  Da die schwarze Magie verbannt wurde, wird es nun nicht mehr möglich sein, Magierlehrlinge zu Jungmagiern zu erheben. Aber ich hoffe insgeheim, dass ich einen Weg finden kann, wie ich mit Hilfe des Greifenordens  deren neuer Anführer nun Cilian ist  trotzdem das volle Potential eines Magiers hervorzubringen. Dazu wird allerdings viel Zeit und Geduld nötig sein.


  Außerdem möchte ich, dass es keinen einzelnen Zirkelleiter, sondern nur noch einen Zirkelrat geben soll. Eine Person dieses Rates soll außerdem ein Nichtmagier sein, der die Stimme des Volkes vertritt und seinerseits den Elementgilden verpflichtet ist. So ist gewährleistet, dass die Magier nicht mehr die normalen Menschen tyrannisieren, ausbeuten oder hintergehen können.


  Zudem möchte ich, dass nur noch jene mit einer großen Magiebegabung in die Zirkel gehen müssen und die anderen die Wahl haben, einer normalen Elementgilde beizutreten, wo sie von Magiern unterrichtet werden.


  Der Magierkodex soll außerdem um die Klausel erweitert werden, dass keine Magie mehr gegen Menschen gewirkt werden darf, es sei denn, um zu helfen. Dadurch muss auch der Magierunterricht umgestaltet werden, da die Diener keine Versuchskaninchen mehr sein sollen. Vorher war ja nur das Zaubern gegen Magier verboten.


  Um dies alles durchzusetzen, müssen alle Zirkelleiter abgesetzt werden. Das wird das schwierigste Unterfangen. Ich muss Boten in jeden einzelnen Zirkel schicken, um diese neuen Strukturen zu verkünden. Wenn die Zirkelleiter sich weigern zurückzutreten, werde ich persönlich dorthin reisen müssen, um sie, wenn nötig, mit Gewalt dazu zu bringen. Vielleicht wird dies sogar einen Krieg mit den einzelnen Regionen bedeuten, aber das muss ich riskieren. Es kann nicht so weitergehen wie bisher.


  Als ich dem Zirkelrat von Merita meine Vorschläge unterbreite, stoßen die meisten davon auf Zustimmung. Offenbar scheint hier das Leiden unter Lesath so groß gewesen zu sein, dass sich alle eine Veränderung sehnlichst herbeiwünschen.


  


  Der Abschied von meinen Gefährten fällt kurz, dafür aber umso gefühlsbetonter aus. Alle versprechen sie, mich irgendwann zu besuchen, wenn sich die Unruhen, die die Verbannung der schwarzen Magie in Altra ausgelöst hat, ein wenig gelegt haben.


  Wir befinden uns im Hafen von Merita, vor uns ragt der elegante Rumpf der Cyrona auf. Die Segel sind noch aufgetucht, in den Wanten kann ich jedoch altbekannte Gesichter von Maryos Mannschaft erkennen, die mir zuwinken. Alandril ist als Einziger nicht gekommen, um sich zu verabschieden, da er sich unter so vielen Menschen nicht wohl fühlt. Er wird morgen aufbrechen und in die Talmeren zurückkehren, um seinem Vater alles zu berichten.


  »Das wars mit uns, Sonnenschein«, Ogrem reicht mir brummig wie immer die Hand. »War ein guter Kampf mit Euch. Davon werden noch die Enkel meiner Enkel sprechen.«


  Ich schlinge die Arme um ihn und drücke den überraschten Zwerg an mich. »Ich danke Euch für alles«, flüstere ich. »Kommt gut nach Hause und grüßt bitte Baltor von mir. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Wenn es meine Zeit zulässt, werde ich irgendwann nochmals ins Eisgipfelgebirge reisen, um Euch zu besuchen.«


  »So Nanos will, Ihr werdet willkommen sein«, der Zwerg fährt sich über die Augen. »Verdammter Wind!«, murrt er, aber ich bin mir sicher, dass es nicht der Wind war, der ihm eine Träne ins Auge geweht hat. Er stapft, ohne sich nochmals umzudrehen, über die Rampe an Bord der Cyrona.


  Selbst Ksora kämpft mit ihren Gefühlen, als sie mich umarmt und mir für meine Zukunft in Merita alles Gute wünscht.


  Reyvan ist distanziert, aber in seine dunkelblauen Augen lese ich Mitleid. Er scheint zu merken, dass ich ihn im Grunde brauche, aber gleichzeitig verstehe ich meinerseits, dass er mit seiner Mutter zurückkehren muss. Sie werden die Elfen von Zakatas und Westend zum Frieden mit den Magiern, Drachen, Gorkas und Zwergen überreden müssen, was an sich schon schwer genug sein wird. Hinzu kommt, dass Reyvan die letzten Jahrhunderte vergessen hat. Es gibt eine Menge, die er aufarbeiten und neu lernen muss.


  Ich umarme ihn zum Abschied wie alle anderen. Trotzdem spüre ich, wie mein Herz sich vor Trauer zusammenzieht, als ich ihn freigebe. Er wird mir unendlich fehlen.


  Seine Mutter Myerta verabschiedet mich dafür umso herzlicher. »Ich freue mich, dass Ihr nun Herrscherin über die Menschen von Altra seid«, sagt sie und sieht mir liebevoll in die Augen. »Und ich hoffe, dass Ihr uns irgendwann in der gläsernen Stadt besuchen kommt. Ihr und Euer Kind seid jederzeit willkommen.«


  »Das werde ich«, verspreche ich ihr und halte ihre Hände fest. »Passt gut auf Reyvan auf. Er ist ein ganz besonderer Mann.«


  »Ich weiß«, sie lächelt mich an. »Ich hoffe, er wird sich irgendwann an Euch erinnern können. Es wäre zu schade, wenn er eine solch bewundernswerte, starke Frau einfach vergessen würde.«


  Ich senke den Blick und lasse ihre Hände los.


  »Komm, mein Sohn, lass uns an Bord gehen«, Myerta hackt sich bei Reyvan unter und sie gehen gemeinsam über die Rampe auf das Schiff. Ich sehe ihnen traurig hinterher.


  »Machs gut, Kleine«, Maryo umarmt mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekomme, und hebt mich ein paar Handbreit vom Boden hoch. »Pass auf dich auf«, sein goldener Blick bleibt an meinen Augen hängen, ehe er mich wieder auf die Füße absetzt. Er zögert kurz, dann beugt er sich zu mir herunter und gibt mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Ich bin zu überrascht, um etwas zu sagen und es ist auch so schnell vorbei, dass ich mich nicht dagegen wehren kann. »Es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Herrscherin Alia«, meint er mit einem schelmischen Lächeln, ehe er sich umdreht und an Deck der Cyrona geht.


  Ich sehe ihm verwundert nach und hebe die Hand zum Abschied, als das Schiff kurze Zeit später aus dem Hafen von Merita ausläuft. Tränen rinnen mir über die Wangen, als ich das stolze Schiff am Horizont verschwinden sehe.


  »Jetzt bleiben nur noch du, ich, Sonnenauge und Mondsichel«, meint Cilian, der seinen Arm um meine Schulter gelegt hat. »Wir werden Merita einer glorreichen Zukunft entgegenbringen und in Altra endlich für Frieden sorgen, damit dein Kind in einer besseren Welt aufwachsen kann.«


  


  Die kommenden Tage sind sehr anstrengend. Ich werde Hunderten von Leuten vorgestellt, halte stundenlange Audienzen, um alles und jeden kennenzulernen. Bald schon kann ich mir die Gesichter nicht mehr merken, geschweige denn die zugehörigen Namen. Ich bin unendlich froh darüber, dass Cilian mir zur Seite steht und mir hilft, den Überblick zu behalten. Ohne ihn wüsste ich nicht, wo mir der Kopf steht bei so vielen Eindrücken. Ganz zu schweigen davon, dass mein Praedisch noch nicht so gut ist, dass ich mich ohne Probleme verständigen kann.


  Wir entsenden Boten nach Lormir, Arganta, Fayl und Oshema, um die Unterstützung der Zirkel zu erhalten. Es wird schwer werden, die alten Strukturen abzusetzen und einen Rücktritt der Zirkelleiter zu verlangen. Mein Cousin hat seinerseits Boten nach Chakas geschickt, um dort alles in die Wege zu leiten. Er ist sich sicher, dass seine Mutter auf unserer Seite steht und alles dafür tun wird, die Neustrukturierung voranzubringen, bis Cilian wieder zurück im Zirkel ist und die Leitung dort übernehmen kann.


  Ich schicke einen Eilboten nach Lormir, um meinen Eltern einen Brief zu überbringen. Darin steht alles, was ich seit dem Abschied von ihnen erlebt habe. Und die Bitte, sie sollten  falls es ihnen möglich ist  mich so rasch wie möglich hier in Merita besuchen kommen. Ich selbst kann nicht weg, solange noch so viele Dinge zu erledigen sind. Aber Ich spüre, dass sie noch leben müssen. Es muss einfach so sein.


  Zudem schreibe ich einen Brief an die Eltern von Duhr in Fayl, um ihnen den Tod ihres Sohnes mitzuteilen. Ich denke, Duhr hätte das so gewollt.


  Meinen Schmerz über den Verlust von Zaron und Reyvan verdränge ich in den hintersten Winkel meines Verstandes. Die vielen neuen Aufgaben helfen mir dabei, nicht allzu oft an sie zu denken. Ständig sind irgendwelche Leute um mich herum, die etwas von mir wollen und mich damit von meinem Kummer ablenken. Nur in der Nacht spüre ich die Einsamkeit und weine mich in den Schlaf, das Auge des Drachen fest an mein Herz gepresst. Ich habe einige Male versucht, meine Magie mit ihm zu verbinden, aber seit die schwarze Magie verbannt wurde, gelingt es mir nicht mehr.


  Ich spüre, wie das Kind in mir jeden Tag wächst und gedeiht. Bald sind erste Rundungen zu erkennen und ich fahre immer wieder mit meiner Magie über meinen Bauch, um die Liebe zu spüren, die mir daraus entgegenschäumt. Sie ist der einzige Trost, den ich in diesen Tagen habe.


  Cilian stellt mir bald schon eine Dolmetscherin sowie eine Lehrerin zur Seite, die mich in der Sprache und Geschichte von Merita unterrichten sollen. Es sind beides Frauen, die ich rasch in mein Herz schließe.


  Diejenige, die mich in Praedisch unterrichtet, heißt Sermona. Sie ist eine kleine, etwas rundliche Frau, die ungefähr zehn Jahre älter ist als ich. Ihre dunkelbraunen Augen versprühen Lebensfreue und sie hat immer lustige Geschichten parat, mit denen sie mich aufzuheitern versucht. Aber das gelingt ihr so gut wie nie. Zu tief sitzt meine Trauer.


  Die zweite Lehrerin, die mich in Geschichte unterrichtet, heißt Valba. Sie ist eine eher ruhige, in sich gekehrte Person, die alles akribisch genau nimmt. Von ihr erfahre ich mehr, als ich in den ganzen Jahren gelernt habe, als ich in Lormir in die Schule gegangen bin. Sie hat eine Art, mir die Geschichte unserer Vorfahren nahezubringen, die mich fasziniert und gleichzeitig verzaubert. In ihrem Unterricht kann ich mich zumindest für ein paar Stunden von den Sorgen ablenken, die mich ansonsten während dem Tag wie ein schwarzer Schatten begleiten.


  Die Nachricht, die mich am meisten traf, war, als Cilian mir erzählte, dass sie die Leiche von Xenos nicht gefunden hätten. Sie haben alles abgesucht, jedoch ohne Erfolg. Ein Schaudern ging durch meinen Körper, als er mir diese Neuigkeit eröffnete. Wie kann das sein? Ich habe doch gesehen, dass er tot war. Aber vielleicht hat es etwas mit der Verbannung der schwarzen Magie zu tun. Wahrscheinlich werde ich das nie gänzlich herausfinden. Die Hauptsache ist, dass er weg ist und hoffentlich nie wieder nach Lormir zurückkehrt.


  Wenn ich Zeit dafür habe, mache ich auf Sonnenauges Rücken kleinere Ausflüge. Meist begleitet mich Cilian dabei, der mir die einzelnen Ortschaften zeigt. Merita ist ein wunderschönes Land und mit jedem Tag fühle ich, wie ich mehr hierher gehöre.


  


  Zwei Monate später erreicht mich ein Eilbote aus Lormir. Ich bin gerade in meinem neuen Arbeitszimmer, als er eintritt. Er sieht elend aus. Seine Kleider sind vor Dreck kaum mehr erkenntlich und zerrissen. Aber er verbeugt sich so elegant, wie es ihm bei dem Aussehen eben möglich ist, und überreicht mir einen Brief.


  »Aus Lormir, von Euren Eltern«, sagt er auf Lormisch.


  Ich springe vor Überraschung auf und bin mit drei großen Schritten bei ihm. »Habt Dank!«, sage ich und reiße ihm den Brief förmlich aus den Händen. »Lasst Euch von meinem Diener etwas zu essen, ein Bad und neue Kleidung geben. Sowie hundert Goldstücke als Belohnung. Ihr habt sie Euch mehr als verdient.«


  Ich vermeine, in seinen Augen einen erstaunten Ausdruck zu erkennen, dann verneigt er sich rasch und verlässt rückwärtsgehend den Raum.


  Mit fahrigen Fingern zerbreche ich das Siegel und schlage das Pergament auf. Ich überfliege die Zeilen. Mein Herz pocht so schnell, dass ich mich kaum konzentrieren kann. Abermals lese ich die Worte und erkenne erst beim zweiten Mal den Sinn darin.


  »Cilian!«, rufe ich und renne auf den Gang hinaus. »Cilian!«


  Mein Cousin, dessen Arbeitszimmer ein paar Räume weiter entfernt liegt, tritt auf den Gang hinaus und eilt zu mir. »Was ist? Ist etwas passiert? Geht es dem Kind gut?«


  »Ein Brief meiner Eltern!«, rufe ich und wedle mit dem Pergament in der Luft. »Sie leben, es geht ihnen gut! Sie haben erfahren, wo ich bin und mir geschrieben!« Tränen der Erleichterung rinnen über meine Wangen und ich schluchze unvermittelt. »Es geht ihnen gut«, flüstere ich und umarme meinen überraschten Cousin.


  Ohne zu überlegen küsse ich ihn auf die Wangen. Immer wieder, bis er mich mit einem Lächeln von sich wegstößt. »Alia, beruhige dich«, er nimmt mir den Brief aus der Hand und liest ihn selbst durch. »Das sind ja wunderbare Neuigkeiten. Und«, seine Augen werden größer, als er die Zeilen nochmals liest, »sie werden dich besuchen kommen!«


  »Ja«, ich strahle ihn an, »ist das nicht unglaublich! Ich freue mich unendlich, meine Familie wiederzusehen! Ich könnte die ganze Welt umarmen, so glücklich bin ich gerade!«


  Mein Cousin sieht mich lächelnd an. »Es tut so gut, dich wieder strahlen zu sehen, liebe Cousine«, sagt er und umarmt mich seinerseits. »Und ich freue mich, sie kennenzulernen. Irgendwie sind sie ja auch meine Familie.«


  »Sie werden dich lieben«, ich löse mich von ihm. »Wir werden für sie ein Fest geben, über das die Bewohner von Merita noch wochenlang sprechen werden!«


  »Sie an, du beginnst schon, unsere Schatzkammer zu plündern«, grinst Cilian. »Nun bist du eine richtige Herrscherin«, er weicht einem Klapps aus, den ich ihm auf den Oberarm geben will.


  Glücklich kehre ich in mein Arbeitszimmer zurück und setze mich hinter meinen Schreibtisch. So viel gibt es noch zu organisieren, bis meine Eltern, meine Schwester und mein Bruder da sind. Wie sie wohl aussehen? Ich habe sie seit fast drei Jahren nicht mehr gesehen.


  Ich habe ihnen geschrieben, dass ich ein Kind erwarte  seit einigen Wochen weiß ich, dass Zaron recht hatte: Es wird ein Mädchen.


  Liebevoll streichle ich über meinen Bauch, dessen Rundungen ich noch halbwegs unter dem weiten Gewand verbergen kann. Einen Namen habe ich auch schon für sie. Ich werde sie Layla nennen: ›Königin der Nacht‹, in Anlehnung an ihren Vater Zaron, dessen Name auf Altelfisch ›schwarzer Stern‹ bedeutete.


  Gedankenverloren öffne ich das Geheimfach unter meinem Schreibtisch, wo ich das Auge des Drachen versteckt habe. Ich fahre über die matte Oberfläche, wie ich es mir in den letzten Wochen mehrmals täglich angewöhnt habe, und betrachte den schwarzen Stein. Er spiegelt kein Licht, dennoch vermeine ich, in seiner Mitte etwas leuchten zu sehen.


  »Zaron«, flüstere ich und verenge die Augen, um das Leuchten besser zu erfassen. Einen Moment lang vermeine ich, dass es stärker wird. Dann ist die Oberfläche wieder matt und schwarz wie die Nacht.


  »Ich danke dir, Zaron. Für alles. Dank dir weiß ich jetzt, wer ich bin und was ich zu tun habe.«


  


  ***


  


  »Alia!«, Reyvan fährt aus dem Schlaf hoch und sieht sich hektisch um.


  Neben ihm liegt seine Frau, Prinzessin Amyéna Némys. Sie blinzelt ihn verschlafen an. »Was ist denn?«


  »Ich … ich kann mich erinnern …«, Reyvan springt aus dem Bett und sucht nach seinen Kleidern. »Ich muss nach Merita!«


  »Was? Jetzt?«, Amyéna setzt sich im Bett auf und entfacht mit einer Handbewegung die Kerze auf ihrem Nachttisch. »Was ist denn los?«


  »Ich muss zu Alia. Ich werde dir alles irgendwann erklären. Tut mir leid. Aber … ich liebe sie!«


  


  


  


  


  ENDE


  


  Epilog


  


  Seine Finger rutschten ab und zum wiederholten Mal landete er im Salzwasser, das die unterirdische Höhle ausfüllte, und welche nur durch einen schmalen Lichtschein, der weit oben durch einen Spalt in der Decke drang, erhellt wurde. Das Wasser war kalt und er zitterte am ganzen Leib. Wenn er nicht bald hier rauskäme, würde sein Körper in Kürze unterkühlt sein und er wäre dazu verdammt, zu ertrinken.


  ›Geschieht Euch recht!‹, schnarrte eine Stimme in seinem Kopf und höhnisches Gelächter erklang.


  ›Ihr werdet hier kläglich sterben!‹, fuhr eine andere Stimme dazwischen.


  ›Abschaum!‹, zischte eine weitere.


  Er hielt sich die Ohren zu, aber die Stimmen wurden nur umso lauter. Doch noch schlimmer als diese Stimmen waren die unerträglichen Schmerzen. Nicht diejenigen, die von seinen blutigen Fingern stammten, auch nicht diejenigen, die seinem knurrender Magen oder den aufgerissenen Ellbogen und Knien zuzuschreiben waren. Nein, es waren die Schmerzen, die er in seiner Seele fühlte.


  Unsägliches Leid, Trauer, Hass, Wut und eine Rachelust, die ihn innerlich aufzuzehren drohten, denn sie waren gegen ihn selbst gerichtet, wollten ihm den Verstand rauben und ihm damit das Letzte nehmen, was ihm geblieben war  außer seinem Leben.


  Abermals versuchte er, die rutschigen Klippenwände hinaufzuklettern, um sich auf der schmalen Plattform dort oben etwas erholen, vielleicht gar schlafen zu können. Doch auch dieses Mal versagten seine Kräfte, was von den höhnischen Stimmen mit weiteren Beleidigungen kommentiert wurde.


  »Lasst mich!«, er presste die Hände an die Schläfen und heulte laut auf.


  Aber niemand hörte ihn.


  Er wusste nicht, wie er hierhergekommen war. Nur, dass er in einem zertrümmerten Gang aufgewacht, und dass rund um ihn herum dunkle Wesen gewesen waren, die sich gerade anschickten, sich über seinen vermeintlichen Leichnam herzumachen. Die Stimmen, die er mit einem Mal in seinem Kopf gehört und die Schmerzen, die er gespürt hatte, hatten gedroht, ihm die Sinne zu rauben.


  In letzter Sekunde war es ihm gelungen, vor den düsteren Kreaturen zu fliehen. Er war kopflos durch den Gang gerannt, irgendwann eine Treppe hinunter, dann einen weiteren Gang entlang, immer verfolgt von den Wesen der Unterwelt, die mit ihren schattenhaften Klauen nach ihm gegriffen hatten.


  Als seine Lungen nach Luft geschrien und seine Muskeln wie Feuer gebrannt hatten, war er in ein Loch gefallen und hatte gedacht, das sei das Ende. Doch das war es nicht.


  Er war in einen reißenden, unterirdischen Fluss gefallen, in welchem er fast ertrunken wäre. Nur mit Mühe hatte er sich über Wasser halten können und wurde schließlich in diese Höhle gespült.


  ›Erinnert sich nicht …‹, sprach eine Stimme leise in seinen Gedanken. ›Nicht daran, dass er uns aus dem Amulett befreit hat …‹


  ›Nicht an die schwarze Magie, die ihm das Leben wieder gab …‹, raunte eine zweite.


  ›Weiß nicht, wer er ist …‹, flüsterte eine andere.


  »Verflucht nochmal, sagt, mir, wer ich bin und warum ich hier bin!«, seine Stimme klang, als sei er es sich gewohnt, Befehle zu erteilen, doch er wusste nicht, wann dies das letzte Mal geschehen sein sollte. Er wusste nichts mehr. Gar nichts.


  Zur Antwort hörte er nur Gelächter in seinem Kopf, das ihn abermals fast um den Verstand brachte.


  ›Leidet!‹, schrie eine Frauenstimme direkt an seinem Ohr. ›Ausgeburt des Bösen!‹


  Er fuhr herum, aber natürlich war niemand neben ihm im Wasser. Seine Kräfte drohten, ihn zu verlassen, bald würde er ertrinken. Seine Beine glühten vom Treten in dem kalten Wasser und sein Kopf hämmerte, während seine Seele zu zerreißen schien.


  »Warum nennt Ihr mich so?«, knurrte er und griff abermals nach dem Felsvorsprung, um sich nach oben zu ziehen.


  ›Ihr habt mich getötet‹, erklang die Stimme eines Jungen, die ihn frösteln ließ. Der Sprecher konnte kaum älter als zehn Jahre sein. ›Uns alle.‹


  »Ich erinnere mich nicht daran«, keuchte er und strich sein langes, dunkelbraunes Haar zurück, das ihm die ohnehin schon spärliche Sicht raubte.


  ›Wir schon, und nun ist die Zeit der Rache gekommen!‹, sagte die Stimme eines älteren Mannes.


  »Was wollt Ihr von mir?«, er zog sich mit letzter Kraft hoch und versuchte, mit den Füßen Halt zu finden, um nach oben zu klettern.


  ›Euer Leben!‹, erklangen alle Stimmen gleichzeitig.


  Er konnte nicht ergründen, wie viele es waren, aber es mussten Hunderte sein. Der Chor dröhnte in seinem Kopf, er schrie auf und war versucht, abermals die Hände gegen die Schläfen zu schlagen, damit sein Schädel nicht platzte. Doch in dem Moment fand sein rechter Fuß einen Vorsprung und er zog sich weiter, die glitschige Wand nach oben. Die Plattform war nur noch einen Schritt entfernt.


  Nach einer Unendlichkeit und weiteren, bösartigen Kommentaren der Stimmen, ließ er sich endlich erschöpft auf den etwas mehr als einen Schritt breiten Felsvorsprung fallen. Seine Brust hob und senkte sich unter der Anstrengung und er schloss die Augen  nur, um sie sofort wieder aufzureißen, denn was er sah, raubte ihm die Luft zum Atmen.


  Es waren verstörende Bilder von brennenden Dörfern, verkohlten Leichen und einem Mann, dessen eisige Augen dies alles regungslos beobachteten. Kein Zug des Mitgefühls war in seinem ebenmäßigen Gesicht zu lesen, bloß Genugtuung und Arroganz. Sein dunkelbraunes Haar, das im Schein der Flammen glänzte, hatte er streng nach hinten gebunden. Er saß auf einem schwarzen Pferd, die Hand erhoben, aus welcher das Feuer schoss, direkt auf die Menschen, die versuchten, den todbringenden Flammen zu entrinnen und es doch nicht schafften. Qualvolle Schreie waren zu hören, als ihre Körper dem Feuer zum Opfer fielen.


  »Wer ist das?«, fragte er entsetzt und schlug die Hände vor das Gesicht. »Warum zeigt Ihr mir das?«


  ›Ihr werdet nie wieder schlafen‹, erklang zur Antwort eine Frauenstimme. ›Ihr werdet all das Leid, das Ihr uns antatet, nun am eigenen Leib erfahren  bis Ihr freiwillig sterben wollt! Daran habt Ihr nicht gedacht, als Ihr in Eurer Überheblichkeit das Amulett mit dem Nekromantenzauber belegt habt, oder? Dass die schwarze Magie, die Euch wiederbeleben wird, eine Zusammensetzung der Wärme all jener Menschen ist, denen Ihr sie entzogen, die Ihr getötet habt! Jetzt sind wir hier und werden nicht wieder gehen!‹


  »Ich … ich verstehe nicht …«, stammelte der Mann und blinzelte verstört in die Dunkelheit.


  ›Ihr werdet verstehen, dafür werden wir Sorge tragen!‹


  


  ***


  Mehrere Wochen später, in der Nähe von Westend…


  


  »Nehmt die Hände aus den Hosentaschen, ihr faulen Säcke!«, dröhnte die raue Stimme des Kapitäns über Deck. »Los, in die Wanten! Wir wollen noch vor Einbruch der Dämmerung im Hafen anlegen!«


  Der Blick von Maryo Vadorís glitt über den Horizont, wo ein schmaler Streifen Land in Sicht kam. Sein Blut wallte vor Erregung bei dem Gedanken daran, dass er bald seinen Rachedurst würde stillen können.


  Der Wind blies sein dunkles Haar ins Gesicht. Das regnerische Wetter hatte umgeschlagen und ließ vermuten, dass bald die wärmeren Tage des Frühlings beginnen würden. Jedoch war es immer noch kalt und der Schnee war noch nicht geschmolzen hier im Norden von Altra.


  Vor knapp einer Woche waren sie in Heystedt losgefahren, nachdem sie Ogrem dort abgeladen hatten. Der brummige Kerl war Maryo inzwischen ans Herz gewachsen und er hatte ihm sogar angeboten, ihn bis zu den Eiszwergen zu begleiten, damit er sicher bei seinem Clan ankommen würde.


  Doch Ogrem hatte abgewinkt und ihn entrüstet angesehen. »Ich brauche kein Kindermädchen, die Berge sind meine Heimat«, hatte er gebrummt. »Außerdem kenne ich den ein oder anderen Trick, der mich ungesehen durch das Gestein kommen lässt«, er hatte dem Elf zugezwinkert und dann seine Koretta in beide Hände genommen, um sie wie eine Geliebte zu streicheln. »Dieses Schätzchen ist schon viel zu lange nicht mehr zum Einsatz gekommen. Ihr würdet mir bloß den ganzen Spaß verderben.«


  Maryo hatte schließlich eingesehen, dass der Zwerg nicht nachgeben würde. Aber er hatte ihn zumindest dazu überreden können, ihn mit einigen Männern bis zum Eispass zu begleiten, sodass er den Gefahren, die dort lauerten, nicht schutzlos ausgeliefert war. Immerhin handelte es sich bei Ogrem um den Erben der Eiszwerge und damit war er einer der wichtigsten Männer in Altra. Das hatte dieser dann doch einsehen müssen.


  Nun war die Cyrona nur noch wenige Knoten vom Land entfernt und Maryo konnte, wenn er seine goldenen Augen zusammenkniff, bereits die Hafenstadt erkennen, deren Häuser von der untergehenden Sonne beleuchtet wurden: Westend. Wie sehr er diese Stadt hasste und doch hatte er sie in den letzten Monaten häufiger besucht, als er es je wieder vorgehabt hatte.


  Die Stadt lag nur einen halben Tagesritt von der Elfenstadt entfernt, die er damals mit Alia zum ersten Mal seit dreihundert Jahren wieder betreten hatte. Es hatte ihn einiges an Überwindung gekostet, dies zu tun, doch das hatte er sich nicht anmerken lassen. Zudem war die Zeit gekommen, sich seiner Vergangenheit zu stellen.


  Jetzt, als sein Blick auf das Ufer gerichtet war, spürte er bloß Rachelust, die jedoch nicht den Elfen von Westend, sondern den Gorkas galt. Genauer, einem einzigen Gorka namens Ferrok.


  »Das ist einer der letzten Sonnenuntergänge, die du erlebt hast«, murmelte der Elf mit mordlüsternem Lächeln, als könne der Hauptmann der Gorkakrieger ihn hören.


  Maryos Blick glitt hinauf in die Wanten, wo Ksora gerade mithalf, ein Segel zu hissen. Er hatte sich längst daran gewöhnt, dass sie nun zu seiner Mannschaft gehörte. Auch die Männer schienen ihre anfängliche Skepsis gegenüber der Gorka abgelegt zu haben und akzeptierten sie als vollwertiges Mannschaftsmitglied.


  Ksora war neben Alia die zweite Frau, die für eine längere Reise auf der Cyrona gewesen war. Die zweite Frau seit … ein dunkler Schatten legte sich über sein Herz und er unterdrückte ein Seufzen, als unwillkürlich Prinzessin Amyénas Némys Gesicht vor seinem inneren Auge auftauchte. Rasch verdrängte er das Bild, das bloß unliebsame Erinnerungen hervorrief. Erinnerungen, die Hunderte Jahre zurücklagen und nichts mehr in seinem Geist, geschweige denn in seinem Herzen, zu suchen hatten.


  Er sah sich um und entdeckte ein paar Männer, die seinem Befehl noch nicht Folge geleistet hatten und herumstanden, um das Ufer zu betrachten. »Was gibst da zu glotzen? Los, an die Arbeit, oder ich werfe jeden Einzelnen von euch über Bord und ihr könnt zum Ufer schwimmen!«, brüllte er ihnen zu, was sie eilig in die Wanten beförderte.


  Wenige Zeit später legten sie im Hafen von Westend an. Wie immer wurde die Cyrona von neugierigen Menschen empfangen. So oft hatte man den Elfenkapitän hier schon lange nicht mehr gesehen. Maryo hielt sich jedoch nicht damit auf, seine Absichten zu erklären, sondern ging geradewegs zu einem Pferdehändler, um für sich und zwanzig seiner Männer Tiere zu kaufen. Er wollte so weit wie möglich reiten, oder zumindest noch bis zum Waldrand, um am kommenden Morgen seinen Plan in die Tat umsetzen zu können: Ferrok zu suchen und zu töten.


  Ksora hatte ihm erklärt, dass der grausame Gorka ziemlich sicher in ihrem Dorf zu finden wäre, das ein paar Tagesmärsche im Norden des Westendwaldes lag. Falls er sich nicht dort aufhielt, so wollten sie ihn vom Dorf aus suchen.


  Es war ein gewagter Plan, denn die Gorkas hassten Menschen ebenso wie Elfen. Doch es war die einzige Möglichkeit, um Alias Befehl nachzukommen, die Gorkas zu einem Friedensbündnis zu bewegen. Wenn Ferrok erst einmal tot war, würden die Gorkas wahrscheinlich mit sich reden lassen  soweit zumindest Ksoras Vermutung. Und dann wäre es möglich, über einen Frieden zwischen den Gorkas und den anderen Völkern in Altra nachzudenken.


  Ferrok war einer der Gründe, warum immer wieder Menschen, Elfen und auch andere Gorkas überfallen und getötet wurden. Ksora hatte in einem langen Gespräch mit Maryo gestanden, dass ihr Vater schon lange die Kontrolle über den blutrünstigen Gorkakrieger verloren hatte. Ferrok handelte nach seinen eigenen Plänen und musste sterben, sollte es jemals einen echten Frieden in den Wäldern von Altra geben. Denn auch in den Wäldern von Zakatas sorgten seine Banden für Unruhen.


  Maryo unterstützte nur zu gerne Ksoras Plan, Ferrok zu töten, hatte der verfluchte Bastard doch vier seiner Männer auf dem Gewissen.


  Der Mond stand bereits hoch am Himmel, als Maryos Truppe beim Waldrand von Westend ankam. Der Schnee lag auf der Ebene vor dem Wald kniehoch, sodass sie erst mehrere hundert Schritt tiefer zwischen den Bäumen eine einigermaßen geeignete Stelle fanden.


  »Teilt die Wachen ein und haut euch dann aufs Ohr«, wies Maryo seine Männer an. »Morgen gehts los.«


  


  


  Nachwort


  


  Wie, das war es jetzt? Das soll das Ende sein?


  Nein, natürlich nicht, Alias Geschichte geht weiter, wie es alle Geschichten tun. Jedoch ist dies der letzte Band, den ich in dieser Form geschrieben habe, da Ihr nun Alias Bestimmung kennt und sie als Erzählerin in den Hintergrund treten wird.


  Wenn Ihr möchtet, werdet Ihr erfahren, wie es mit Alia als Herrscherin von Altra weitergeht, doch das ist Teil einer anderen Geschichte. Einer, die ich Euch gerne erzählen werde. Bis dahin wünsche ich Euch nur das Beste und freue mich, wenn Ihr zur gegebenen Zeit wieder mit mir nach Altra reist.


  


  


  Eine Bitte


  


  Wenn Euch die Bücher gefallen haben, würde ich mich sehr freuen, wenn Ihr dies mit einer positiven Rezension bei den größeren Online-Verkaufsportalen kundtut.


  


  Gerne könnt Ihr mich auch direkt über meine Homepage kontaktieren: www.cmspoerri.ch


  


  Und natürlich freue ich mich auch, wenn Ihr auf meinen Social Media Kanälen vorbeischaut und dort Eure Kommentare und/oder "Likes" hinterlasst:


  


  Facebook: www.facebook.com/C.M.Spoerri


  Twitter: www.twitter.com/CMSpoerri


  Youtube: www.youtube.com/user/CMSpoerri (hier findet Ihr Buchtrailer und Buchvorstellungen)


  


  Dank


  


  Mein Dank geht wie immer an diejenigen Personen, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt haben. Besonders möchte ich dieses Mal meiner Familie danken, die immer an mich geglaubt hat. Und auch meinem Mann für die endlosen Stunden, die er mir zugehört und meine Gedanken mitgesponnen hat. Auch dem AAVAA-Verlagsteam möchte ich für die Chance danken, dass ich Alias Geschichte erzählen durfte.


  Das Wichtigste aber: Euch Lesern tausend Dank  Ihr wart eine große Stütze und habt mich so motiviert, weiterzumachen!


  DANKE!


  


  Eure Corinne


  


  


  


  


  Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind


  in den Formaten Taschenbuch und


  Taschenbuch mit extra großer Schrift


  sowie als eBook erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa.de


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern


  über unser ständig wachsendes Sortiment.
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